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   Kapitel 1
  
 Die Kutsche rattert seit Stunden über geschotterte Wege, wobei der Kutscher den Anschein erweckt, als wolle er jedes sich bietende Schlagloch mitnehmen, sehr zum Leidwesen meines Allerwertesten. Die Sitzbänke in dem Gefährt sind nur dünn gepolstert. Auf den ersten Blick sah es recht luxuriös aus, doch es ist mehr Schein als Sein.
 Graf Selden weiß das scheinbar, denn er hat beschlossen zu reiten und mir die Kutsche zu überlassen. So viel zur gehobenen Gesellschaft, in der ich angeblich reisen soll. Die besteht höchstes aus den Milben, die sich im Sitzpolster heimisch angesiedelt haben.
 Da ich jedoch keinen großen Wert auf seine Anwesenheit lege, ist mir das egal. Die unbequeme Fahrt wird zumindest durch die Abgeschiedenheit kompensiert, die sie bietet. Es ist mir ganz recht, dass ich weder Aydem noch Selden zu sehen bekomme.
 Ich versuche mir vorzustellen, wie es sich anfühlen wird, wieder zu Hause zu sein. Als Erstes muss ich Ella benachrichtigen, dass es mir gut geht. Die Arme wird inzwischen bestimmt verrückt vor Sorge sein.
 Von draußen höre ich das Getrappel der Hufe und ab und zu ein paar Worte, die gewechselt werden. Aydem habe ich seit dem Aufbruch nicht mehr gesehen.
 Er hat mit Rayan neben den anderen gestanden und darauf gewartet, dass sich der Tross in Bewegung setzt. Andorin hat ihn nochmals erfolglos aufgefordert, er solle gefälligst am hinteren Ende mitreiten. Doch als Aydem aufgesessen war, hatte er in ruhigem Ton erwidert, er glaube nicht, dass Selden ihm Befehle erteilen könne. Daraufhin ignorierte ihn der Elbe und ich habe mich in die Kutsche zurückgezogen.
 Es war offensichtlich, dass er nicht glücklich mit meiner Entscheidung war, gemeinsam mit dem Grafen zur Portalebene zu reisen, doch ich denke noch immer, es war eine gute Idee. Ich mag zwar diese Kutsche nicht, aber alles ist besser, als noch mehr Zeit mit meinem Ex-Wächter zu verbringen.
 Ich werde auch so lange genug brauchen, um ihn wieder aus meinem Kopf zu bekommen.
 Ein letzter Blick auf den Palast hat mich noch eine Weile am Fenster festgehalten, während Lümian dem Bauwerk theatralisch nachgeheult hat, da er, aus seiner Sicht, niveautechnisch in eine Schuhschachtel umzieht.
 Die Chimäre lag mir die halbe Nacht in den Ohren. Vor lauter Vorfreude, die Erde kennenzulernen, hat sie sich wie ein lebendig gewordener Kreisel aufgeführt und, zu meinem Leidwesen, Gedichte verfasst.
 Sie handelten insbesondere davon, ein Meerschweinchen als Mitbewohner zu haben und was Lümian alles mit ihm zu tun gedenkt. Dass seine Schuhschachtel dadurch noch enger wird, scheint dabei keine Rolle zu spielen.
 Die Vorstellung von diesem vorlauten Flugwurm auf der Erde bereitet mir große Bauchschmerzen. Doch er war nicht davon abzubringen. Er hat gebettelt und gejammert und versprochen ganz artig zu sein, als ich versuchte es ihm auszureden. Das Argument, dass er wegen unserer Verbindung ohne mich kläglich eingehen würde, hat schließlich gezogen.
 Ich trommle unruhig mit den Fingern auf die hölzerne Seitenablage. Hoffentlich hat dieser Aufschneider nicht gelogen. Am Ende unserer Debatte meinte er, er müsse noch einige Angelegenheiten erledigen, bevor er Cupiditas endgültig verlässt. Unter anderem will er sich von seiner Mutter verabschieden, was ich ganz niedlich von ihm finde.
 Seit seinem Aufbruch sitze ich also allein in dieser Kiste. Er verkündete, irgendwann in den nächsten zwei Tagen würde er wieder zu mir stoßen. So lange würde die Reise mit der Kutsche dauern. Mein Hinterteil tut mir jetzt schon leid.
 Kayan und Sem`rin haben sich heute Morgen von mir verabschiedet. Sem`rin, wie immer förmlich und zurückhaltend, hat mir noch einige Fragen beantwortet, die mir auf der Seele brannten.
 Seither hat mich auch der letzte Rest des schlechten Gewissens verlassen. So hat mir der Gelehrte versichert, dass Chimären-Wesen, insbesondere Luftwesen, nicht in der Lage seien, jemanden körperlich zu verletzen. Außerdem sei eine gebundene Chimäre unfähig, direkte Aufforderungen ihres Herrn zu missachten oder ihn anzulügen.
 Lümian hatte mir also nichts vorgemacht. Mit meinem Betrug bei der letzten Prüfung habe ich eine Katastrophe abgewendet, statt eine zu verursachen.
 Kayan zeigte sich beim Abschied gewohnt herzlich.
 »Es ist schade, dass Ihr uns verlasst, meine Liebe. Ich wünsche Euch alles Gute. Passt auf Euch auf. Ihr seid ja so ein zartes Ding«, dabei hat er meine Wange getätschelt.
 »Und falls Ihr jemals wieder zu Besuch kommt, könntet Ihr mir einen Fernseher mitbringen?«
 Ich habe gelacht und ihm versprochen, dass ich versuchen würde, daran zu denken.
 Randika hat sich bereits am Vortag von mir verabschiedet. Sie hat exakt dieselben Worte zu mir gesprochen, wie nach der Prüfung am Wasser der Wahrheit zu Mera. Es scheint eine Art ritueller Vorgang zu sein.
 Schließlich meinte sie seufzend: »Ich hatte so sehr gehofft, Ihr wäret die Misaya. Nun werden wir unsere Suche von Neuem beginnen müssen, doch das ist nicht Euer Fehler. Ich wünsche Euch, dass Ihr Glück und Zufriedenheit findet und ein gesegnetes Leben. Lebt wohl, Romy.«
 Zu meiner Überraschung hat sie mich sogar umarmt. Ich habe mich bei ihr bedankt und mich ein wenig schuldig gefühlt, weil es natürlich doch meine Schuld ist, dass sie jetzt weitersuchen müssen.
 Es ist jedoch besser so, daran glaube ich fest. Je länger ich hier sitze und die Landschaft draußen in einem kleinen, von meinem Fenster gerahmten Viereck an mir vorüberzieht, desto mehr bereue ich, dass ich in dieser Kutsche gefangen bin.
 Graf Selden wollte mir heute Morgen kein Pferd geben. Er meinte, sie wären alle vergeben. So viel dazu, wie gerne er mich auf einem seiner Pferde reiten sehen will.
 »Tz«, ich schnalze ungehalten mit der Zunge.
 Vielleicht kann ich jemanden zum Tauschen überreden, wenn wir eine Rast einlegen.
 Am Mittag, als die Sonne hochsteht, ist es endlich so weit. Die Kutsche hält an und ich linse vorsichtig aus dem Fenster. Als ich sehe, dass alle dabei sind abzusteigen, öffne ich die Tür und klettere hinunter.
 Es tut gut zu stehen und den Wind auf der Haut zu spüren. Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, werde ich nicht mehr in dieses Vehikel einsteigen.
 Andorin kommt lächelnd auf mich zu. Er sieht atemberaubend aus. Seine hellblauen Augen leuchten auf, als er mich ansieht und er nimmt mich sofort in Empfang.
 »Wir machen eine Pause und nehmen eine Kleinigkeit zu uns, liebste Romy. Ich hoffe, die Reise war bisher angenehm für Euch.«
 Ich verziehe das Gesicht ein wenig, damit er nicht auf den Gedanken kommt, dass er mich leicht abspeisen kann, und meine: »Leider nicht, ich möchte lieber im Sattel sitzen. In dem Kutschverschlag bekomme ich mit der Zeit Kopfschmerzen.«
 Besser ein wenig übertreiben.
 »Das bedaure ich, ich werde sehen, was ich tun kann. Doch nun begleitet mich. Ich habe für uns zwei ein besonderes Plätzchen ausgewählt, an dem wir zu Mittag essen können.«
 Ich nicke, mein Magen grummelt und ich freue mich auf ein wenig Abwechslung. Ich sehe mich nach Aydem um, kann ihn jedoch nirgendwo entdecken. Die Gruppe ist auch kleiner geworden, seit wir aufgebrochen sind.
 »Wo ist Aydem?«, frage ich den Grafen.
 »Euer Wächter? Ich konnte ihn überzeugen, dass er seine Zeit hier verschwendet und ich Euch wohlbehalten nach Hause bringen werde. Er meinte, er hätte sowieso genug zu tun, sodass es ihm gelegen käme, wenn er diese Reise nicht unternehmen müsse. Keine Sorge, ich bekomme das ebenso gut hin.«
 Er schenkt mir ein selbstgefälliges Grinsen, das ich jedoch kaum wahrnehme.
 Ich schaue ungläubig den Weg zurück, den wir gekommen sind.
 Aydem ist einfach gegangen? Das kann doch nicht sein. Ja, ich habe mir gewünscht, dass ich ihn nicht mehr sehen muss ... Und jetzt hat sich mein Wunsch erfüllt.
 Aber doch nicht so, wispert ein kleines Stimmchen in meinem Innern.
 Verdammt und noch mal verdammt! Das geht mir alles viel zu schnell.
 Aydem ist nicht mehr da und ich sehe ihn nie wieder.
 Dieser Gedanke läuft auf Endlosschleife in meinem Kopf wie eine Schallplatte mit Sprung. Eine gewaltige Enttäuschung bemächtigt sich meiner. Dass es ihm so leichtfällt, einfach zu gehen, ohne sich auch nur zu verabschieden. Tränen steigen mir in die Augen und ich blinzle sie schnell weg. Der Graf soll nicht sehen, dass ich weine.
 Ich stehe schon viel zu lange so da. Andorin muss inzwischen denken, ich sei in Trance gefallen, also schüttle ich den Kopf und versuche mir nichts anmerken zu lassen. Ich drehe mich wieder zu ihm um und frage: »Wo ist der Rest von Euren Leuten? Es waren mehr, als wir aufgebrochen sind.«
 Er lächelt breit.
 »Natürlich. Ich habe sie zurück zu meiner Residenz geschickt, sie können unmöglich alle mit uns zum Portal reisen.«
 Klar, was für eine blöde Frage von mir.
 Es sind jetzt nur noch zwei Bedienstete, ein alter Mann und eine alte Frau, sowie drei Wachen, inklusive Andorins Leibwächter und des Kutschers. Die beiden alten Leutchen wuseln hin und her, bedienen alle und scheinen voller Ehrfurcht gegenüber dem Grafen zu sein. Sie fahren gemeinsam auf einem Wagen, der mit Proviant, Decken und anderen Reise-Utensilien beladen ist.
 Die zwei Wachen erkenne ich als diejenigen, welche die Kutsche flankiert haben, und Seldens Leibwächter, der bullige Tumendi-Mischling, hält sich stets in der Nähe seines Herrn auf. Meine Chancen, auf ein Pferd umzusteigen, sind wohl eher bescheiden.
 »Gehen wir«, meint mein Gastgeber und bietet mir seinen Arm an.
 Ich hake ein und er führt mich, gefolgt von seinem Wächter und dem unter der Last eines Essenskorbes ächzenden Alten, fort von der Kutsche.
 Wir entfernen uns ein Stück vom Weg und gelangen in ein malerisches, kleines Wäldchen. Ein schmaler, ausgetretener Wildpfad weist uns den Weg, auf dem wir eine ganze Weile entlangmarschieren. Der Graf ist aufmerksam, hilft mir über Wurzeln und unterhält mich mit seinem Wissen über die verschiedenen Pflanzen, an denen wir vorbeikommen. Schließlich erreichen wir eine kleine Lichtung, die voller wilder, blauer Blumen steht. Über den herrlichen Anblick vergesse ich für einen Moment meinen Kummer.
 Andorin klatscht zweimal in die Hände und weist seinen Diener an: »Breite hier die Decken aus. Das Essen werden wir uns selbst herausnehmen. Danach kannst du gehen.«
 Der Alte macht sich an die Arbeit und ich sehe mir derweil die Umgebung genauer an.
 Andorin wendet sich an seinen Leibwächter: »Zieh dich zurück. Du kennst deine Aufgabe. Sorge dafür, dass wir ungestört sind.«
 Als ich mich von dem Anblick der sonnenbesprenkelten Blütenpracht losreiße, sind sowohl der Wächter als auch der Diener dabei, zwischen den Bäumen zu verschwinden. Selden grinst schelmisch.
 »Endlich haben wir ein wenig Privatsphäre. Kommt, setzt Euch. Wollen wir einmal sehen, was es zu essen gibt.«
 Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und knie mich auf der gegenüberliegenden Seite vor den Korb, der bis zum Rand mit allem, was das Herz begehrt, gefüllt ist.
 »Habt Ihr auch heute einen so erstaunlichen Hunger?«
 Er lacht und setzt hinzu: »Ich habe jedenfalls außerordentlichen Appetit.«
 Dabei sieht er mich mit funkelnden Augen an.
 Flirtet er schon wieder?
 »Ja, ich habe großen Hunger«, bestätige ich und suche mir ein belegtes Sandwich heraus, das ich aus einem Papier schäle. Ich gebe ein anerkennendes Seufzen von mir, als ich hineinbeiße. Es schmeckt köstlich. Ich habe schon lange nicht mehr draußen gegessen.
 An der frischen Luft schmeckt alles zweimal so gut, weil es dort atmen kann, hat meine Mutter früher immer gesagt.
 Andorin lacht, erheitert über meine Reaktion und greift sich selbst einen Apfel. Für eine Weile gehört unsere ganze Aufmerksamkeit dem Essen. Als ich zur nächsten Schlemmerei übergehe, einem duftenden Pflaumentörtchen, versuche ich ein wenig Small Talk zu betreiben: »Das ist unglaublich, es schmeckt, als wäre es noch ganz frisch.«
 »Ihr seid wirklich etwas Besonderes«, murmelt er, während er mir beim Essen zusieht.
 Wenn er damit meint, dass ich in der Öffentlichkeit mit vollem Mund rede, hat er recht.
 »Wisst Ihr, meine Manieren sind vielleicht nicht die Besten, aber wenn man immerzu auf vornehme Sitten achten muss, kann man das Essen gar nicht richtig würdigen.«
 Wieder lacht er und wirft das Kerngehäuse seines Apfels in die Wiese. Er lässt sich auf eine Seite kippen, stützt den Kopf auf eine Hand und blickt mich unverwandt an. Ich bin fast fertig mit meinem Törtchen und spähe in den Korb hinein.
 Was könnte ich noch essen?
 Erst einmal trinke ich ein paar Schlucke aus einer Flasche. Als ich das Getränk abgestellt habe, beuge ich mich wieder über den Korb, schaue dann jedoch zu Andorin hinüber, der mich ungeniert von oben bis unten mustert.
 »Wie behaltet Ihr diese Figur?«
 Ich werde ein wenig rot und wünsche mir, woanders zu sein. Seine Aufmerksamkeit ist mir unangenehm.
 Ich lächle ein wenig: »Stress, würde ich sagen.«
 Dann betrachte ich seine leeren Hände.
 »Wollt Ihr etwa nichts mehr, seid Ihr nach einem Apfel satt?«
 Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen.
 »Nein. Das nicht. Ich würde sagen, es ist Zeit für den Nachtisch. Ich schlage vor, Ihr legt Euch zu mir. Ich freue mich bereits den ganzen Tag darauf, Euch zu kosten.«
 Ich starre ihn an, unfähig, eine Antwort zu geben.
 Er meint das ernst. Er meint es wirklich ernst.
 Wir sind hier völlig allein.
 Er hat alle weggeschickt. Er hat Aydem weggeschickt.
 Panik überkommt mich und ich schlucke heftig.
 Aydem und weggeschickt? Das passt nicht zusammen.
 Ich war so enttäuscht darüber, dass er fort ist, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin, der Graf könnte mich anlügen.
 Was ist mit Aydem geschehen? Freiwillig ist er jedenfalls nicht gegangen. Er hat den adligen Elben gestern so hasserfüllt angesehen, er würde mich nie seiner Obhut überlassen. Das hat er mehr als deutlich betont. Wie blöde bin ich eigentlich?
 Tappe hierher und lasse mich mit ein wenig Essen ködern, wie eine Maus, die in die Falle rennt. Ich springe auf und mache ein paar Schritte weg von Andorin. Aus seiner Kehle dringt ein zutiefst amüsiertes Lachen. Er beobachtet mich genau.
 »Das habt Ihr doch gewusst. Na, kommt schon her. Es hat keinen Sinn sich zu sträuben.«
 Einen Moment lang halte ich die Luft an, ehe ich mich herumwerfe und losrenne. Ich rase auf die Baumgrenze zu, bin so schnell wie nie zuvor. Schon gelange ich zwischen die Bäume, springe über Wurzeln und Gräben. Mein Herz trommelt ein wildes Lied zu meiner Flucht. Ich weiß nicht, ob ich noch auf dem Weg bin oder mich mitten in unwegsames Gelände begebe. Meine Beine bewegen sich wie von selbst, pures Adrenalin rauscht durch meine Adern.
 Folgt er mir?
 Ich kann es nicht sagen, höre nichts als das Rauschen der Luft in meinen Ohren. Wieder ein Hindernis, ein Strauch. Ich setze darüber hinweg, ohne langsamer zu werden. Da geht ein Ruck durch meinen Körper. Mein Arm wird zurückgerissen.
 Bin ich an einem Ast hängen geblieben?
 Nein, ich taumle und fast wäre ich gestürzt, wäre da nicht eine Hand, die sich wie ein Schraubstock um meinen Arm geschlossen hat. Abrupt kommt mein Körper zum Stehen.
 »Nicht«, japse ich und zum zweiten Mal heute werden meine Augen feucht.
 Ich reiße verzweifelt an meinem Arm, doch er lässt mich nicht los. Andorins andere Hand legt sich von hinten um mich und er presst seinen Körper fest an meinen.
 »Eine kleine Jagd zu Beginn ist doch höchst anregend. Mit Euch kann man durchaus Spaß haben. Ihr scheint genau zu wissen, was mir gefällt«, flüstert er mir belustigt ins Ohr.
 Er ist nicht einmal außer Atem. Ich wehre mich verzweifelt und versuche ihm in den Arm zu beißen.
 »Au«, zischt er, als ich ihn mit den Zähnen erwische. Doch er lacht nur wieder: »Eine ungestüme Wildkatze seid Ihr, das hätte ich nicht erwartet.«
 »Du Schwein, du dreckiges Schwein! Lass mich los!«
 Ich schreie und keuche vor Anstrengung, mich aus seinem Griff zu winden, doch wenn sich seine Hände lockern, dann nur, weil er es will. Er streicht über meinen Bauch hinauf bis zu meinen Brüsten. Es schüttelt mich und ich versuche zu kratzen und um mich zu schlagen, trete und versuche ihn mit aller Kraft von mir zu stoßen.
 »Ihr werdet Euch in meiner Sammlung gut machen«, haucht er mir ins Ohr, plötzlich schreit er auf. Sein Handgelenk blutet und er reißt es weg.
 »Ich weiß zwar nicht, wie das bei euch Elben ist, aber ein Menschenbiss ist hochgradig infektiös, du Arschloch!« Ich schluchze auf, als er mich brutal zu sich herumdreht, meine Schultern packt und sich zu mir herab beugt.
 »Keine Sorge, Elben werden so gut wie nie krank.«
 Verdammter Elbenarsch.
 »Wisst Ihr es denn nicht zu schätzen? Es ist eine Ehre für Euch, dass ich Euch ausgesucht habe, Verehrteste. Und wenn Ihr schön brav seid, werde ich sogar nett zu Euch sein. Glaubt mir, Ihr könntet es auch genießen. Vielleicht noch nicht heute, aber irgendwann.«
 »Nie im Leben«, ich spucke ihm ins Gesicht, das jetzt gar nicht mehr hübsch aussieht. Streng genommen schon, doch ich finde ihn einfach nur noch widerlich. Er lächelt und wischt sich meinen Speichel vom Kinn.
 »Das werde ich Euch austreiben müssen, meine Liebe. Aber Ihr werdet viel Zeit haben, um zu lernen, wie man sich mir gegenüber gebührend verhält.«
 Nackte Angst steigt in mir hoch, lähmend und erdrückender, als ich sie je empfunden habe.
 Was hat dieses Schwein mit mir vor?
 Er schleudert mich zu Boden und beginnt seine Jacke auszuziehen. Hart pralle ich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und stöhne auf vor Schmerz.
 »Ihr werdet das Juwel meiner Sammlung sein. Ihr müsst wissen, ich nehme nur die außergewöhnlichsten Damen auf, einzigartige Frauen, denen die Ehre zuteilwird, mir als Mätressen zu dienen. Bisher sind sie alle Mischlinge, keine, die man vermissen würde. Ganz genau wie Ihr. Niemand wird je nach Eurem Verbleib fragen. Und Ihr seid ein Mensch, eine Gattung, die es hier gar nicht gibt. Ich kann mein Glück kaum fassen. Als Ihr noch für das Amt der Misaya ausersehen wart, habe ich sogar in Betracht gezogen Euch zu heiraten, damit Ihr mir gehört. Aber so seid Ihr dennoch eine unvergleichliche Kostbarkeit. Ein Mensch und meine ganz persönliche Fast-Misaya.«
 Inzwischen hat er seine Jacke auf den Boden geschmissen und beginnt seine Hose aufzubinden.
 Ich versuche mich aufzurappeln, doch meine Hände zittern so sehr, dass sie immer wieder an dem glatten Stamm hinter mir abrutschen.
 Er ist wahnsinnig. Dieser ekelhafte Kerl ist ein Psychopath.
 Entsetzen packt mich. Ich muss hier weg, ich darf nicht verängstigt vor ihm liegen bleiben. Mit einem knurrenden Laut werfe ich mich herum und komme endlich auf die Beine, nur um im nächsten Moment erneut von ihm gegen die knorrige Rinde des Baumes gedrückt zu werden.
 »Ziert Euch nicht so. Lasst Euch doch einfach gehen. Ich bin ein guter Liebhaber, wenn Ihr mich lasst.«
 Ich winde mich und er drängt mich noch härter gegen den Stamm. Ich spüre sein steifes Glied und mir wird schlecht vor Panik.
 »Ich werde keine deiner Huren werden, du mieses Stück Scheiße!«, knurre ich ihn an.
 Er grinst und ich würde ihm, wenn ich könnte, all seine hübschen, weißen Zähne ausschlagen.
 »O nein. Eine Mätresse ist ungleich höhergestellt als eine Hure. Ich werde gleich hier eine Kostprobe nehmen. Der arme Josun hat all die Decken umsonst hergetragen. Doch hier auf dem Waldboden geht es auch. Das passt zu Eurem ungezügelten Temperament.«
 Er beugt sich zu mir herab, als plötzlich ein leises Fffffopp ertönt und er gellend aufschreit. Im ersten Moment verstehe ich nicht, was los ist. Da höre ich eine Stimme, die wunderbarste Stimme der Welt, vielleicht auch aller Welten.
 »Sie ist Single und keine deiner Mätressen, du dämliches Stück Abschaum!«
 Andorin, das dämliche Stück Abschaum, zieht angespannt die Luft ein und greift an seinen Arm, aus dem ein Pfeil ragt.
 Ich starre den Schaft an und den Ärmel, der sich tiefrot verfärbt. Der Elbe dreht sich zu Aydem herum, der bereits den nächsten Pfeil aufgelegt hat.
 Sein Gesicht verzieht sich zu einer bösen Fratze, als er grollt: »Ich muss mir scheinbar einen neuen Leibwächter suchen, wenn er seine Aufgaben derart schlecht erledigt. Ich dachte, du bist längst zu Fischfutter geworden.«
 »Weg von ihr«, befiehlt Aydem in drohendem Tonfall, in seinem Gesicht streiten lodernde Wut und eiskalte Berechnung um die Vorherrschaft.
 Ich kann nur dastehen und ihn anstarren, unendlich froh darüber, dass er aufgetaucht ist. Obwohl er schrecklich mitgenommen aussieht – er ist klatschnass, sein Harnisch ist an der linken Seite aufgeschlitzt und seine Kleider sind blutverschmiert – könnte ich mir keinen schöneren Anblick vorstellen. Hochkonzentriert fixiert er den Grafen, den Bogen unter leichter Spannung haltend.
 Andorin lacht scheppernd: »Ihr werdet es nicht wagen. Ich bin Graf Selden.«
 »Und ob ich es wage. Euer Leben verdankt ihr meiner mangelhaften Schießkunst. Der Pfeil sollte Euren Kopf treffen.«
 Mein Peiniger keucht auf, als ein zweites Geschoss auf ihn zu surrt. Nur mit Not gelingt es ihm der tödlichen Spitze auszuweichen. Er rettet sich mit einem Sprung hinter einen Baum und macht sich aus dem Staub.
 Aydem flucht und ehe ich mich versehe, jagt er ihm nach. Ein gequältes Lachen entschlüpft mir, als ich in mich zusammensinke. Alle Kraft hat mich verlassen und eine neue Angst überkommt mich nach dem kurzen Moment der Erleichterung.
 Was, wenn Andorin zurückkommt und es irgendwie geschafft hat, Aydem zu überwältigen?
 Ich lasse den Kopf nach vorne sinken, unfähig, mich vom Fleck zu rühren. Diesmal breche ich ungehemmt in Tränen aus, ich kann die Flut nicht aufhalten. Vor Angst, vor Frustration, vor Abscheu, vor Erleichterung – alles auf einmal.
 »Aydem, komm zurück, bitte«, hauche ich und lege die Arme um mich. Ein Zittern erfasst mich, das nicht mehr aufhören will.
 Ein Schockzustand, informiert mich mein Hirn. Danke auch für die Info.
 »Romy«, eine Hand legt sich auf meine Schulter, ich zucke zusammen, doch schnell erkenne ich, dass er es ist. Schniefend sehe ich zu ihm auf. Er kniet sich vor mir hin, Sorge und Hilflosigkeit spiegeln sich in seinem Gesicht. Es ist mir in dem Moment völlig egal, was er von mir denkt. Ich lasse mich nach vorne sinken, schlinge die Arme um seinen Hals und schniefe, den Kopf an seine Brust gelehnt, weiter. Er nimmt mich zaghaft in den Arm und steht schließlich mit mir auf, als wöge ich nicht mehr als eine Feder. Ohne ein Wort trägt er mich zurück zu der Lichtung, wo er mich absetzt und mich in eine Decke hüllt, die ich fest um mich ziehe. Ganz langsam hört das Zittern auf. Aydem steht reglos vor mir, den Blick in den Wald gerichtet. Verlegen wische ich mir mit einem Zipfel der Decke über das Gesicht.
 »Danke, dass du ...«, meine Zähne klappern leicht und ich beiße sie starr zusammen, kann den Satz nicht beenden.
 Er sieht zu mir herab, der Bogen hängt an seiner Seite und bestimmt war es furchtbar umständlich mich mit dem sperrigen Ding zu tragen. Zumal ich unverletzt bin. O zum Henker, zumal er selbst offenkundig verletzt ist. Ich komme mir vor wie ein Trottel.
 »Du bist verletzt!«, spreche ich das Offensichtliche aus, erhebe mich auf die Knie und will nach seinem Hemd greifen.
 Bitte lass es keine schlimme Wunde sein.
 Doch er weicht einen Schritt zurück und bedeutet mir zu schweigen. Mit der Rechten macht er eine beschwichtigende Geste. Augenblicklich bin ich still und rühre mich nicht mehr, lausche. So vergehen einige angespannte Sekunden, bis Aydem mich ohne Worte auffordert, mich wieder hinzusetzen. Kaum habe ich mich hingekauert, schleicht er zwischen den Bäumen davon. Ich mache mich so klein wie möglich und warte, während ich mir die schlimmsten Szenarien ausmale. Als plötzlich ein entfernter Schrei ertönt, erschrecke ich so sehr, dass ich mir auf die Zunge beiße. Ich sitze hier wie auf dem Präsentierteller, schießt es mir durch den Kopf. Ich sollte mich verstecken, statt auf einer bunten Decke mitten auf der Wiese zu hocken. Zur Sicherheit krieche ich ins hohe Gras hinein. Es raschelt und bewegt sich um mich herum. Auch keine gute Idee, also halte ich wieder still und kauere mich zusammen. Unbewusst atme ich so flach wie möglich.
 Es sind wahrscheinlich nur Minuten, doch sie kommen mir wie Stunden vor, ziehen sich in die Länge und zehren an meinen Nerven.
 Ein leises Rascheln lässt mich zusammenfahren und ich halte den Atem an, wage es nicht einmal den Kopf zu bewegen, um mich umzusehen.
 »Romy?«, flüstert Aydem.
 Vor Erleichterung sinke ich einen Moment in mich zusammen, ehe ich mich wie ein Wiesel im hohen Gras herumwerfe und mir meinen Weg zurück bahne. Dort kniet er, die Hände auf die Wunde an seiner Seite gepresst. Erleichtert sieht er mir entgegen, als ich vor ihm auftauche.
 »Du hast dich versteckt?« Er lächelt mich leicht an und ich bin ein wenig stolz, dass er meine Geistesgegenwart zu schätzen weiß.
 »Mit einer roten Decke auf dem Rücken?«
 Oh, daran hatte ich nicht gedacht. Mein Kopf läuft passend zur Decke tiefrot an, sodass man mich jetzt auch garantiert nicht mehr übersehen kann.
 Doch Aydem wird sofort wieder ernst.
 »Hat er dir etwas angetan?«, will er wissen und seine Augen werden schmal vor Wut. Ich schüttle den Kopf, will nicht daran denken.
 »Nein, dank dir«, presse ich schließlich hervor.
 »Danke mir nicht«, erwidert er schroff.
 Aber natürlich, für ihn gehört das zu seiner hochheiligen Pflicht.
 In diesem Fall werde ich ihm allerdings ewig dankbar sein.
 Ich will ihn abermals auf seine Verletzung ansprechen, doch er beugt sich bereits zu mir vor und raunt: »Selden hat uns eine Wache auf den Hals gehetzt. Ich konnte ihn ausschalten. Im Moment scheint keiner seiner Männer in unserer Nähe zu sein. Wir müssen hier sofort weg. Er wird nichts unversucht lassen, um uns beide zu töten.«
 Ich schlucke hart und bekomme immerhin ein Nicken zustande.
 Er will uns töten? Richtig töten?
 Es ist schwer für mich das zu verdauen. Ich merke, dass ich einen Grashalm anstarre, als wäre er das achte Weltwunder. Mein Kopf scheint wie leer gefegt. Das ist mir alles zu viel Hardcore; zu surreal.
 »Warum? Warum töten?« Das erscheint mir zu extrem, zu böse.
 »Weil wir die einzigen zwei Zeugen sind, die ihn anklagen können. Bisher kam er mit seinen dreckigen Machenschaften durch. Aber dieses Mal hat er sich übernommen. Zugegeben, er hat es gut geplant. Mich wollte er aus dem Weg räumen und da ich meinen Posten im Palast quittiert habe, hätte dort lange Zeit niemand nach meinem Verbleib gefragt. Dich hätte man ebenfalls nicht vermisst, da dich alle in Sicherheit auf der Erde gewähnt hätten. Doch wir sind ihm entwischt und wenn wir ihn anklagen, wird er vor Gericht gestellt und hingerichtet werden. Du kannst dir also vorstellen, dass er alle Hebel in Bewegung setzen wird, um uns zu beseitigen, ehe wir irgendjemanden benachrichtigen können.«
 Das klingt einleuchtend. Gruselig, aber einleuchtend. Der wackelnde Grashalm, den ich immer noch wie weggetreten anstarre, gibt Aydem recht, zumindest wenn ich sein Wippen als zustimmendes Nicken interpretiere. Es fällt mir im Moment schwer, meinen Blick auf irgendetwas anderes zu fokussieren.
 »Bist du verletzt, Romy? Kannst du laufen? Geht es dir gut?«, fragt Aydem und mustert mich besorgt. Wieder nicke ich. Mir geht es gut. Ich habe ein paar Prellungen, aber es liegt mir fern, darüber zu jammern. Bei Aydems Zustand bin ich mir da nicht so sicher.
 Als er sich in Bewegung setzen will, lege ich eine Hand auf seinen Arm und er hält inne, schaut mich fragend an.
 »Was ist mit dir?«, frage ich.
 »Du bist verletzt, sollten wir uns nicht darum kümmern?«
 Er schüttelt den Kopf: »Das hat Zeit. Du musst hier weg. An diesem Ort wird er zuerst nach uns suchen.«
 Ich beiße die Zähne zusammen.
 »Na gut«, raune ich und er sucht einen Weg, der uns zurück zu der Stelle führt, an welcher wir für die Rast angehalten haben.
 »Ist das eine gute Idee? Ich meine, wird er uns dort nicht auflauern?«, flüstere ich Aydem zu.
 Wir bewegen uns im Schneckentempo durch den Wald, da er immer wieder stehen bleibt und lauscht, um in keinen Hinterhalt zu geraten.
 »Ich muss wissen, ob er noch da ist. Wenn ja, erledige ich das Schwein. Wenn nicht, kann ich einschätzen, wie viel Zeit wir haben, bis er uns seine Schergen auf den Hals hetzt.«
 Das klingt nach einem Plan.
 »Was ist mit seinem Leibwächter passiert? Er ist mit uns in den Wald gegangen und sollte dafür sorgen, dass niemand stört. Verfluchter Dreckskerl«, kann ich mir nicht verkneifen, ihn zu beleidigen. Es tut gut, wenigstens ein klein wenig Frust abzubauen. Aydem geht vor mir her und hebt den Arm, in dem er den Bogen hält.
 »Das hier ist seiner. Er braucht ihn nicht mehr«, ist alles, was er sagt.
 Obwohl mir mein gestresstes Hirn ausrichtet, dass ich entsetzt sein müsste, erfüllt mich eine gewisse Genugtuung.
 Da fällt mir ein, dass Aydem ja gar nicht weiß, wie wenig Leute den Grafen am Ende begleitet haben. Ich erzähle es ihm und er hält kurz inne.
 »Dann hat er noch einen Wächter bei sich. Ich bezweifle, dass er sich völlig schutzlos davonmachen wollte. Er wird inzwischen fort sein. Die beiden Alten, waren das Zauberer?«
 Ich zucke unschlüssig mit den Schultern.
 »Ich habe sie nichts Ungewöhnliches tun sehen. Der Mann hatte auch keinen Bart. Sie haben allen ihr Essen gebracht und sie bedient.«
 »Dann waren sie keine Zauberer. Die würden sich nie zu einfachen Bediensteten degradieren lassen. Ich glaube nicht, dass uns im Moment jemand auflauert, doch wir sind besser vorsichtig.«
 Aydems Vermutung stellt sich als richtig heraus. Der Platz, auf dem am Mittag noch Kutsche, Wagen und Pferde standen, ist nun verlassen.
 Das elende Schwein hat sich davongemacht.
 Aydem nickt zur anderen Seite der Straße. Dort erstrecken sich Meile um Meile Felder und Ebenen, die sich bis zu einer weit entfernten Bergkuppe hinziehen.
 »Wir müssen jenseits der Hügelkette gelangen, dann haben wir Hoffnung auf Hilfe. Bis Selden seine Untergebenen erreicht und sie nach uns schicken kann, wird es bestimmt bis zum Abend dauern. Das hoffe ich zumindest.«
 Seine Stimme ist fest. Er lässt sich nicht anmerken, ob er Zweifel daran hat, dass wir es schaffen.
 »Wo ist Rayan?«, frage ich zögerlich, ich hatte angenommen, dass der Hengst hier irgendwo steht und auf uns wartet. Meine Brust schnürt sich enger beim Gedanken, dass dem Tier etwas passiert ist.
 Aydem zieht die Brauen zusammen: »Ich weiß nicht, wo er ist oder was mit ihm geschehen ist. Ich konnte nicht zu ihm zurückgelangen.«
 Ich beiße mir auf die Lippen. Was meint er damit? Was ist überhaupt mit ihm passiert? Sein Haar ist inzwischen getrocknet, doch die Kleider sind noch immer feucht und blutig. Muss ihm nicht furchtbar kalt sein? Hat er keine Schmerzen? Trotz seiner Blessuren und des Verlustes seines Pferdes, zeigt er keinerlei Regung. Wie kann er in einer so verfahrenen Situation so eiskalt und überlegt vorgehen? Ich an seiner Stelle wäre völlig aufgelöst. Was denke ich da? Ich bin völlig aufgelöst, fühle mich wie gelähmt.
 Alles was ich tun kann, ist, mich zusammenzureißen und seinen Anweisungen zu folgen, damit wir heil aus der Sache herauskommen.
 Er mustert mich und meint: »Ihm wird sicher nichts passiert sein. Wichtig ist nur, dass es dir gut geht. Bist du bereit?«
 Diesmal lässt seine Miene doch ein wenig Sorge durchschimmern, seltsamerweise gibt mir das ein besseres Gefühl als die pure, eiserne Entschlossenheit, die ihn vorantreibt.
 »Ja, bin ich«, erkläre ich und wir gehen gemeinsam los, halten auf die Hügel in der Ferne zu.
 Erst stapfen wir nebeneinander her, ohne ein Wort zu wechseln. Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel heraus. Seine Wunde bereitet mir immer mehr Bauchschmerzen. Sie scheint erneut zu bluten. Wie stark wurde er verletzt? Und wie ist das geschehen?
 Schließlich kann ich es nicht länger mit ansehen: »Ich halte es für keine gute Idee, deine Wunde weiterhin unversorgt zu lassen.«
 Aydem schüttelt nur den Kopf, den Blick weiter nach vorne gerichtet: »Es ist nur ein Kratzer. Nicht der Rede wert. Ich werde deswegen nicht unsere Zeit vergeuden.«
 Resigniert schaue ich zu Boden. Die braune Erde ist aufgewühlt und ich muss aufpassen, wohin ich meine Füße setze, damit ich nicht umknicke. Immerhin habe ich meine Turnschuhe an und nicht mehr diese lächerlichen Sandalen aus dem Palast.
 Das Schweigen bedrückt mich und ich frage: »Was ist passiert? Seit wann warst du nicht mehr beim Tross?«
 Er schnaubt: »Seit heute Vormittag. Nachdem wir schon einige Stunden unterwegs waren, ist mir aufgefallen, dass Selden seine Pferde mit einem Stärkungszauber ausgestattet hat und er erst anhalten würde, wenn er selbst hungrig wurde. Sicher hat er es mit Absicht so eingerichtet, aber in dem Moment dachte ich mir nichts dabei. Ich beschloss Rayan kurz zu tränken, denn es war die letzte Gelegenheit, bevor die Straße abzweigte und nicht mehr dem Flusslauf folgen würde. Ich wollte euch anschließend wieder einholen. Der Halb-Tumendi kam mir nach. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich angreift. Ich habe Selden zwar schon immer für ein Arschloch gehalten – Verzeihung – aber nie für einen derart bösartigen, kranken Dreckskerl. Entschuldige.«
 Ein kurzes, hartes Lachen kommt aus meinem Mund, auf den sich für die Dauer eines Wimpernschlages ein leicht verbitterter Zug legt.
 »Nur zu. Tu dir keinen Zwang an.«
 Der Anflug eines Grinsens huscht über seine Lippen und er erzählt weiter: »Sein Leibwächter ging mit dem Schwert auf mich los. Ich hatte meines abgelegt und wurde völlig von ihm überrumpelt. Dem ersten Hieb konnte ich gerade halbwegs ausweichen, damit er mir das Ding nicht in den Bauch bohrte.«
 Ich schnappe geräuschvoll nach Luft und sehe ihn bestürzt an.
 Nein, ich will definitiv kein Schwert in seinem Bauch – oder sonst wo.
 Aydem fährt fort: »Er hat mich an der Seite erwischt, aber es ist nichts Lebensgefährliches. Ich saß am Flussufer in der Falle und unbewaffnet wie ich war, sah ich meinen einzigen Ausweg in der Flucht. Ich sprang ins Wasser. Damit ließ er es allerdings nicht gut sein. Er begann, mir Pfeile hinterherzujagen, mein Leben verdanke ich nur der Tatsache, dass er noch schlechter schießt als ich. Hätte ich nicht einen Fischkanal entdeckt, hätte er mich über kurz oder lang dennoch getroffen. Du weißt bestimmt noch, wie es ist dort hindurch zu tauchen.«
 Ich nicke.
 »Grässlich.«
 Bei der Erinnerung an den schrecklichen Sog und die Angst davor, keine Luft mehr zu bekommen, fröstelt es mich.
 »Ich hatte keine Ahnung, ob er kurz genug ist. Allerdings hatte ich großes Glück. Es dauerte höchstens 20 Sekunden, bis ich wieder an die Oberfläche kam. Ich war in der Nähe eines kleinen Dorfes, nördlich von hier. Durch den Kanal zurück zu tauchen war nicht möglich, da er seine Wirkkraft verlor, nachdem ich ihn verbotenerweise durchquert hatte. Ich wollte über das Netzwerk des Fischkönigs noch eine Nachricht an Randika schicken, doch es kam einfach kein Bote und ich hielt es nicht länger aus, sinnlos herum zu sitzen. Also bin ich euch entgegengekommen, da ich wusste, welche Strecke Selden nehmen würde. Als ich endlich die Wagen auf der Straße stehen sah, habe ich vom Wald her ausgespäht, wo du warst, doch ich konnte dich nirgends entdecken. Schließlich stieß ich auf eure Spuren. Als Erstes habe ich meinen alten Freund wieder getroffen. Er war so nett, mir mein Schwert zurückzugeben und mir seinen Bogen auszuleihen. Kurz darauf habe ich dich gefunden. Den Rest kennst du.«
 Ja, den kenne ich.
 Ich schließe die Arme enger um mich.
 »Ich hoffe, ich sehe Selden, diesen Oberpsycho-Voll-Honk, nie wieder«, grummle ich.
 Aydem lacht trocken, auch wenn die Erheiterung seine Augen nicht erreicht.
 »Das Schimpfwort ist mir neu.«
 »Ich habe noch einige auf Lager. Wenn du bei mir in die Lehre gehen willst ...«, biete ich ihm an, doch er geht nicht darauf ein.
 Stattdessen sieht er mich besorgt an: »Ich wollte, du hättest das nicht erleben müssen. Keine Frau sollte das.«
 Ich nicke. »Und er tut das gleich Mehreren an. Hält sich wahrscheinlich noch für gütig, weil er ihnen gestattet, seine gefangenen Sklavinnen zu sein. So ein selbstverliebter, arroganter Egomane.«
 Aydem nickt: »Er wird nicht mehr lange damit durchkommen. Doch um ihn aufzuhalten, müssen wir überleben.«
 »Dann machen wir das«, schnaube ich und richte den Blick entschlossen auf den Horizont.
   Kapitel 2
  
 Das Feld ist inzwischen in eine Ebene übergegangen. Niederes Buschwerk überwuchert die Erde. Das Gehölz ist so hart, dass man darauf stehen kann, ohne es merklich zu Boden zu drücken, doch man rutscht leicht ab und muss höllisch aufpassen, sich nicht die Knöchel zu brechen. Es ist anstrengend, sich hindurch zu kämpfen, und ich bin froh, als es zugunsten eines knotigen, bleichen Grases spärlicher wird. Überall liegen massige Steinbrocken und Felsen, als hätte ein Riese sie beim Spielen wild verteilt über die Landschaft geschmissen.
 Aydem verzieht schmerzhaft das Gesicht, als er ins Stolpern gerät und das veranlasst mich endlich dazu, nicht mehr nur dumm zuzusehen, während er sich weiter quält.
 »Stopp«, sage ich entschieden und bleibe stehen.
 Er hält inne und schaut mich fragend an.
 »Ich will mir jetzt deine Wunde ansehen. Wir werden nicht warten, bis wir diese vermaledeiten Hügel erreicht haben. Du hast Schmerzen und es blutet wieder.«
 Er sieht mich beschwörend an: »Romy, das hat Zeit. Lass uns noch bis dorthin gehen. Das halte ich schon aus. Dort gibt es einen Bach und wir können Hilfe rufen.«
 Ich recke entschlossen das Kinn vor.
 »Es bringt mir ganz sicher nichts, wenn du vorher umkippst. Also lass uns jetzt wenigstens notdürftig deine Wunde versorgen, in Ordnung?«
 Das scheint endlich zu ziehen. Er grummelt zwar etwas, setzt sich jedoch widerwillig auf einen Felsen, schnallt seinen Harnisch ab und lässt ihn zu Boden fallen. Vorsichtig löst er das Hemd von der Wunde. Es klebt fest und mir tut schon das Zusehen weh. Schließlich hat er es geschafft und hält den Stoff so weit hoch, dass wir die Verletzung begutachten können. Ich ziehe entsetzt die Luft ein. Das sieht gar nicht gut aus. Ein langer, gerader Schnitt zieht sich quer über die Rippen. Er ist zum Glück nicht besonders tief, doch die Wundränder sehen grässlich verfärbt aus, da kann irgendetwas nicht stimmen.
 »Das auch noch«, zischt Aydem zwischen vor Schmerz fest zusammengebissenen Zähnen hervor, »er hatte Gift auf der Klinge.«
 Ich erstarre förmlich.
 Gift? Bedeutet das, er wird daran sterben?
 Aydem bemerkt meine Reaktion und versichert sofort: »Keine Angst. Das Flusswasser hat das meiste sofort ausgeschwemmt und die starke Blutung hat ihr übriges getan. Es wird einfach nur lange dauern, bis es verheilt ist.«
 Etwas beruhigt greife ich zur Wasserflasche.
 »Ich werde es erst mal säubern«, schlage ich vor und ziehe den Stöpsel heraus.
 Aydem nickt und ich lasse das klare Wasser darüber laufen. Es sammelt sich jedoch bereits neues Blut in dem Schnitt. Jetzt könnte ich den Wein brauchen, den Selden in seinem Korb hatte. Dessen antiseptische Wirkung wäre besser geeignet, um die Wunde zu desinfizieren.
 Ich halte die Luft an. Wieso ist mir das nicht gleich eingefallen? Ich wünsche mir, dass sich die Wunde nicht entzündet, rasch wieder heilt und er keine bleibenden Schäden davonträgt.
 Ich halte einen Moment inne, fixiere die Verletzung, doch es passiert nichts. Nichts Augenscheinliches jedenfalls. Allerdings habe ich bisher in Sachen Wünscherei auch keine Erfolge zu verzeichnen. Die Erinnerung an meine Prüfung mit den drei Kandidaten jagt mir noch immer kalte Schauer über den Rücken, zumal ich nicht einmal mit Sicherheit weiß, ob meine hingekritzelten Wünsche tatsächlich etwas ausgerichtet haben. Wenn es nach dem Heiligen Tier geht, besitze ich diese Gabe, doch ich kann nur hoffen, dass dem nicht so ist. Der Tod von Trubin Muoran ist nach wie vor zu präsent in meinem Kopf.
 Da kommt mir ein neuer erschreckender Gedanke. Was, wenn Randika oder Kugen oder sonst jemand es bemerkt, sobald ich mir etwas wünsche? Werden sie mich dann aufspüren und zurückholen? Und was wäre dann mit besagter Katastrophe, die Lümian abgewendet hat? Ich schlucke. Am besten minimiere ich meine Wünsche auf das absolut Notwendige. Auf so wichtige Dinge wie das hier. Ich schenke Aydem ein flüchtiges Lächeln und unsere Blicke bleiben kurz aneinander hängen.
 »Ich verbinde es, du darfst nicht noch mehr Blut verlieren«, erkläre ich und hoffe, dass er mir nicht widerspricht.
 Doch er nickt. Sein Gesicht ist bleicher als sonst und ich verfluche mich dafür, dass ich nicht früher darauf bestanden habe.
 »Wir können mein Hemd zerreißen«, schlägt er vor, ich halte ihn jedoch auf.
 »Kommt nicht infrage. Ich habe mehrere Schichten an. Wir können eins von meinen nehmen.«
 Ich betrachte meine Sachen. Der Mantel ist zu dick, außerdem werde ich ihn noch brauchen. Mein Hemd ist aus einem glatten, festen Stoff. Der wird schneller verrutschen, als ich ihn verknoten kann. Aber darunter trage ich ein weiches Baumwollhemd, das sich wunderbar eignet.
 Also schäle ich mich aus meinen Kleidern. Zum Glück habe ich gestern all meine Sachen zurückbekommen und trage meinen BH darunter. Nachdem ich mir das Baumwollhemd über den Kopf gezogen habe, will ich es Aydem reichen. Ich schaue auf und halte überrascht inne. Mein sonst so ritterlicher Wächter hat mir ganz ungeniert beim Ausziehen zugesehen. Er betrachtet noch immer meinen, nicht mehr viel der Fantasie überlassenden, Körper. Auch wenn sein Gesicht dabei keinerlei Ausdruck zeigt, fühle ich mich völlig überrumpelt. Selbst, als wir gemeinsam unter dieser Wasserfall-Dusche standen, hat er meinem Körper nicht eine Sekunde seine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich ging davon aus, dass er das jetzt genauso handhaben würde. Mein Gesicht glüht bereits, als ich stottere: »He, ich dachte, du schaust weg.«
 Er blinzelt, als hätte er gar nicht bemerkt, dass er mich mustert.
 »Oh, entschuldige, ich war abgelenkt«, raunt er mit belegter Stimme und wendet den Blick ab.
 Ich werde noch ein bisschen mehr rot und mein Herz setzt zu verräterischen Galopp-Sprüngen an.
 »Hier, reiß das mal in Streifen.« Ich werfe ihm das Hemd zu und schlüpfe wieder in den Rest meiner Kleider.
 »Was hat dich denn bitte abgelenkt?«, frage ich, als ich in schützende Schichten eingehüllt bin und mein Kopf wieder etwas abgekühlt ist.
 »Deine aufopferungsvolle Hilfsbereitschaft«, er grinst kurz.
 Er ist nicht einmal um eine Antwort verlegen. Es nervt mich, dass ich ihn noch immer anhimmele, während ich ihn völlig kalt lasse.
 Wieso musste ich mich denn ausgerechnet in einen Kerl verlieben, mit dem eine Beziehung ganz und gar unmöglich ist? Und davon einmal abgesehen, in einen Kerl, der sich nicht die Bohne für mich interessiert.
 Ach, Scheiße. Wieso kann er nicht so hässlich wie ein Grottenolm sein? Das würde alles viel einfacher machen. Wobei ... ich glaube, ich könnte mich sogar in einen Grottenolm verlieben, wenn er mich mit diesen Augen ansehen würde.
 Resigniert binde ich die Streifen zusammen, die er gerissen hat. Während ich ihm den provisorischen Verband anlege, bemühe ich mich darum, die seidig glatte Haut auszublenden, unter der sich geschmeidige Muskeln abzeichnen. Ich streiche leicht mit den Fingerspitzen darüber, als ich den Stoff straffer ziehe und Aydem atmet tief ein.
 »Ist es zu fest?«, frage ich erschrocken.
 »Nein, nein, du machst das sehr gut. Danke.«
 Er lächelt mich an und ich wünschte, er würde es lassen.
 »Wo hast du das gelernt?«, fragt er, als er aufsteht und prüfend über den Verband streicht.
 »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs besucht«, murmle ich.
 »Wunderbar. Der wird gut halten«, erklärt er. »Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Es wird bald dämmern und wir müssen unbedingt das Wasser erreichen.«
 Nachdem er trotz meiner Proteste den schweren Harnisch wieder über den Verband gezogen hat, wandern wir zügig weiter. Aydem ist sichtlich angespannt, was mir verrät, dass wir wirklich in der Klemme stecken. Als wir endlich am Fuß des ersten Hügels ankommen, wird es bereits dunkel. Ich habe furchtbaren Hunger und muss ständig an den vollen Picknickkorb denken, der jetzt kilometerweit entfernt steht. Wenigstens haben wir Wasser, um unseren Durst zu löschen.
 Das Leben im Palast hat mich verwöhnt, muss ich mir eingestehen. Immer Essen auf Abruf, ganz egal, auf was man gerade Appetit hat.
 Ich hoffe, wir überleben das hier und Aydem wird bald wieder dort sein und seine Wunden auskurieren können. Da fällt mir ein, dass er das gar nicht vorhat.
 »Hast du deine Arbeit im Palast wirklich aufgegeben?«
 Er sieht mich aufmerksam an.
 »Ich bekam meinen alten Posten wieder angeboten, doch ich konnte ihn nicht annehmen. Es hat sich nicht richtig angefühlt. Alles hat sich geändert, seit du als Misaya auserkoren gewesen bist.«
 »Tut mir leid«, murmle ich, »aber ich dachte, du lebst für deine Arbeit.«
 Er blickt mich mit diesen intensiven Augen unergründlich an und meint: »Ich habe dafür gelebt, dir zu dienen.«
 Ach ja, das habe ich ihm auch genommen.
 Seine Zukunft ist in sich zusammen gestürzt wie ein Kartenhaus. Erst hat er den höchsten Posten erhalten und anschließend meinetwegen alles wieder verloren. Wenn man es genau nimmt, habe ich ihm sein Leben vermasselt. Plötzlich drückt mich das Schuldbewusstsein wieder mit voller Wucht zu Boden.
 Es ist doch nicht, wie Lümian sagte. Ihm hat mein Betrug kein Glück gebracht. Wenigstens ist das Volk von Noriat ohne mich besser dran. Nachdem Sem`rin mir bestätigte, dass die Chimäre diesbezüglich die Wahrheit gesagt haben muss, glaube ich mit aller Überzeugung daran. Dennoch habe ich Aydem alles genommen.
 Meine Augen werden schon wieder feucht. Heute bin ich eindeutig viel zu nah am Wasser gebaut.
 »Tut mir leid«, nuschle ich noch einmal.
 »Aber nein, das war nicht als Vorwurf gemeint«, er klingt ungewöhnlich besorgt und wendet sich mir zu. Wir bleiben auf halber Höhe des Hügels stehen.
 »O Mann«, seufze ich. »Normalerweise weine ich fast nie. Ich weiß auch nicht. Du musst mich für eine totale Heulsuse halten.«
 Ich will mir über die Augen wischen, doch Aydem ist schneller. Er streicht sanft eine Träne von meiner Wange und ich halte still, völlig überrascht von dieser Geste.
 Er lächelt und flüstert: »Nein, das tue ich nicht ... Höchstens ein bisschen, aber du bist selbst als Heulsuse ganz entzückend.«
 Ich sehe ihn an, er hat immer noch seine Hand an meiner Wange. O Gott, wenn er mich so anlächelt und Wörter wie entzückend benutzt, macht er es mir nur noch schwerer.
 Ich trete einen Schritt zurück, sodass seine Hand ins Leere geht und er sie wieder sinken lässt.
 »Aydem, lass das bitte«, wispere ich und schaue zu Boden.
 »Das ist ... Ich kann das nicht ...«
 Spätestens seit meinem glorreichen Besäufnis muss er doch wissen, wie sehr er mich durcheinanderbringt.
 Oder habe ich so stark gelallt, dass er kein Wort verstanden hat?
 Er senkt ebenfalls den Kopf, offensichtlich ernüchtert durch meine Worte: »Es tut mir leid, Romy. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es wird nicht wieder vorkommen.«
 Ich öffne den Mund, suche nach den richtigen Worten. Ich will ihm erklären, dass ich wünschte, er würde mir um einiges näher treten, aber wenn er nur freundlich zu mir sein will, macht er es mir noch schwerer. Dann ist es besser, wenn er Abstand hält. Das kann ich akzeptieren.
 »Ich meine damit...«, setze ich an.
 Da unterbricht mich ein grauenhaftes Heulen. Aydem dreht sich um und wir blicken in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Alles, was ich ihm sagen wollte, ist mit einem Schlag vergessen.
 »Das habe ich befürchtet«, knurrt er. Ich sehe kleine, dunkle Punkte in der Ferne, die sich auf uns zu bewegen.
 »Sind das Wölfe?«
 »Es sind Jägerwölfe«, bestätigt Aydem, »und so weit ich weiß, besitzt Graf Selden die größten und bösartigsten Exemplare, die man in ganz Noriat finden kann.«
 Das hört sich gar nicht gut an.
 »Komm«, er zieht mich am Arm und diesmal rennen wir.
 Wir fallen in einen leichten Trab, damit ich nicht schon nach hundert Metern zusammenbreche, aber auch das geht mir an die Nieren. Ich habe Joggen immer gehasst. Als wir endlich am höchsten Punkt des Berges angelangt sind, japse ich bereits. Wir werfen einen Blick zurück und die vermeintlichen Pünktchen sind inzwischen zu rasch dahin jagenden Schemen herangewachsen.
 O Gott, wie schaffen diese Viecher es, so schnell zu rennen?
 Vor uns fällt der Hügel über Geröll steil ab. Auf dieser Seite sollte man wohl eher von einem Abhang sprechen. Da hinunter zu rennen wäre lebensgefährlich. Hier stehen zu bleiben, dürfte allerdings tödlich enden.
 »Los«, ruft Aydem und rennt hinunter.
 Ähhh, ja? Na gut, wie war das mit dem ›lebensgefährlich‹?
 Ich hole tief Luft und springe hinterher. Und kaum habe ich mich mit diesem Übermaß an Enthusiasmus in Bewegung gesetzt, bereue ich es auch schon. Mit den ersten zwei Schritten finde ich Halt, doch ich nehme immer mehr Geschwindigkeit auf und als ich wieder mit dem Fuß aufsetze, rutsche ich weg. Ich lande hart auf Händen und Hintern und schlittere noch weiter, bis Aydem mich zum Glück abfängt.
 »Entschuldige«, keucht er und hebt mich hoch.
 Dann beginnt er, mit mir auf den Armen, einen rasanten Abstieg. Sein Atem geht inzwischen schwer, während meiner ins Stocken gerät. Ich kann mich nur an ihm festklammern. Mit panisch aufgerissenen Augen verfolge ich unseren Abflug. An einen Flug erinnert es nämlich weit mehr, als an ein bergab Rennen. Aydems Füße scheinen nur minimal den Boden zu berühren, gerade genug, um sich wieder ein Stück abzustoßen und der Schwerkraft zu überlassen. Mir wird regelrecht schlecht vor Adrenalin. Ich rechne damit, jeden Moment mit harten Aufschlägen den Rest des Hanges hinunterzufallen.
 Oh, Gott steh uns bei.
 Plötzlich kommt eine Kante. Vor uns geht es mehrere Meter in die Tiefe. Ich kann den Boden nicht sehen. Aydem wird jedoch nicht langsamer.
 »Nein!«, schreie ich entsetzt, »lass mich runter. Halt an!«
 »Geht nicht, festhalten«, seine Stimme klingt abgehackt und ich weiß, dass er keine Kraft aufs Reden verschwenden kann.
 Ich schließe die Augen. Mir ist, als würde ich gleich kollabieren. Alles in mir schreit danach, die Reißleine zu ziehen, mein Herz setzt einen Schlag aus und mein Magen hebt sich, als wir einen Moment schwerelos sind. Einen langen Moment. Wir fliegen. Doch dann folgt der Aufprall. Er ist hart und Aydems Arme bohren sich zwischen meine Rippen. Es geht noch weiter hinunter. Er rollt sich ab und schafft es dabei mich irgendwie mitzunehmen und meinen Kopf zu schützen. Dann liegen wir still. Mein Herz rast so schnell, dass ich glaube, es zerspringt. Ich erkenne in der Dunkelheit, dass wir uns am Fuß des Hügels befinden. Wir sind unten. Einige Sekunden lausche ich nur auf meinen Herzschlag und warte, dass er sich beruhigt. Mein Atem geht stoßweise, obwohl ich gar nichts getan habe. Mein Kopf liegt auf Aydems Arm auf. Ruckartig hebe ich ihn an.
 »Aydem? Alles in Ordnung?«
 Ich drehe mich zu ihm. Sein Atem geht rau und schwer, doch er ist bei Bewusstsein und sieht mich an.
 »Bist du verletzt?«, keucht er.
 Ich schüttle den Kopf.
 »Wir sind unten«, ich lächle matt.
 Er rappelt sich auf und verzieht das Gesicht, als er sein rechtes Bein belastet.
 »Komm, weiter. Wir sind nicht außer Gefahr.«
 »Dein Bein«, schnaufe ich, als ich mit einem leichten Schwindelgefühl auf die Füße komme.
 »Egal, schau, dort ist der Bach.«
 Er zieht mich mit sich, wobei er stark hinkt.
 Das ist meine Schuld. Hätte er mich nicht tragen müssen, wäre er mühelos diesen verfluchten Abhang hinunter gekommen. Das einzige Manko ist, dass ich dann
 a: immer noch oben stünde oder
 b: am ganzen Körper aufgeschürft und mit zehn Platzwunden hier läge, oder
 c: mir gleich das Genick gebrochen hätte.
 Schöne Auswahl.
 Ich versuche ihm zumindest jetzt keine Last mehr zu sein und folge ihm, so schnell ich kann, zum Bach. Der Boden mündet flach ins Wasser hinein. Doch Aydem bleibt vor der Böschung stehen und betrachtet einen einsamen Baum, der am Ufer steht.
 »Komm mit«, er nimmt meine Hand und ich stolpere ihm hinterher, ohne Fragen zu stellen. Das Heulen erklingt wieder. Diesmal ist es viel näher. Erschreckend nahe. Aydem und ich bleiben am Fuß des großen Baumes stehen. Seine Äste beginnen erst einen Meter über meinem Kopf, doch ab dieser Höhe sprießen reichlich dicke Gabelungen aus dem Stamm, sodass es leicht ist, daran hinauf zu klettern. Aydem kramt in seiner Tasche, holt ein Armband aus Holzperlen hervor, das er mir über den Arm schiebt und anschließend gegen die Rinde drückt. Es glimmt kurz in einem warmen Orangeton auf. Das Leuchten ist jedoch so schnell wieder verschwunden, dass ich nicht sicher bin, ob ich es mir nicht nur eingebildet habe.
 »Was war das?«, frage ich.
 »Ein Zauber«, erwidert er. »Ich habe ihn von Kugen zu deinem Schutz erhalten.«
 Er hält mir die Hände zu einer Räuberleiter hin und ich steige hinein. Nun kann ich mit den Fingerspitzen den untersten Ast berühren. Aydem wirft mich mit Schwung hinauf und mit einem erschrockenen Quietscher lande ich auf dem Baum.
 »Klettere so hoch du kannst«, ruft er von unten.
 »Du kommst doch auch hoch«, krächze ich entsetzt und versuche an dem glatten, kühlen Stamm festen Halt zu finden. Meine aufgeschürften Hände brennen wie Feuer und ich stelle fest, dass kleine Steinchen in der Haut stecken.
 »Hör gut zu«, meint er und geht wieder ans Flussufer.
 »Der Zauber ist mit diesem Baum verbunden«, erklärt er, während er sich hinkniet und beginnt, verwirrende Muster in den Uferboden zu malen, die ich von meinem Standpunkt aus nicht richtig erkennen kann.
 »Du darfst ihn auf keinen Fall verlassen. Er sorgt dafür, dass deine Anwesenheit fast komplett gedämpft wird. Deine Aura, dein Geruch, dein Erscheinungsbild, selbst deine Stimme. Der Zauber dämpft all das, macht dich quasi unsichtbar für unsere Jäger. Dabei zieht er Energie aus dem Baum. Bleib also immer in Verbindung mit ihm. Dennoch musst du leise sein und versuchen dich nicht zu bewegen. Das Amulett schützt dich, doch die Jägerwölfe haben extrem scharfe Sinne, deswegen würde ich mich nicht voll und ganz darauf verlassen.«
 Er hat seine Zeichnung scheinbar beendet und wirft etwas aus seiner Tasche ins Wasser, dann rückt er ein Stück zur Seite und zeichnet ein weiteres Symbol in die Erde.
 Er kann doch nicht noch mehr Zeit darauf verschwenden. Er sollte längst hier oben sein.
 »Wofür ist das gut, Aydem? Bitte komm jetzt. Sie sind gleich da.«
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als das Geheul wieder einsetzt, diesmal von mehreren Tieren zugleich. Sie scheinen gar nicht mehr damit aufhören zu wollen.
 Ich beginne meinen Aufstieg. Meine Arme und Beine bewegen sich automatisch und ich ziehe mich höher und höher.
 »Ich rufe Hilfe«, antwortet er, ohne sich von seinem Tun abhalten zu lassen. Er sieht zu mir auf und ich halte inne, begegne seinem Blick.
 Einen kurzen Moment durchzuckt mich der Gedanke, dass wir uns zum letzten Mal ansehen.
 »Komm rauf«, flüstere ich.
 Er schüttelt langsam den Kopf: »Dann kann dich der Zauber nicht schützen.«
 Eine eiskalte Hand legt sich um meine Brust.
 Nein Aydem, tu mir das nicht an. Komm auf diesen Scheiß Baum, verdammt noch mal.
 Doch er steht auf und entfernt sich ein Stück von mir und den Einkerbungen im Uferschlick, die das Wasser bereits wieder auszuwaschen beginnt.
 Das Jaulen ertönt jetzt klarer, unsere Verfolger haben den Hügel erklommen und ihr unheilvolles Heulen erreicht uns auf direktem Weg, ohne von dem Berg abgefangen zu werden, der uns bis dahin getrennt hat. Aydem und ich starren hinauf. Hoch über uns hat sich eine Reihe von Schemen versammelt. Ich kann nur ihre dunklen Silhouetten gegen den Himmel erkennen, der sie in der Dämmerung fast verschluckt. Sie sind groß und eindrucksvoll. Und es sind viele, zu viele. Ich versuche, die Ungetüme zu zählen, und komme mindestens auf zwanzig.
 Ich hoffe, sie brechen sich alle Gelenke, wenn sie den Abhang hinab springen. Doch als das Leittier, der größte Jägerwolf, los stürmt, merke ich schnell, dass diese Hoffnung vergebens ist. Sie bewegen sich mit einer Leichtigkeit und Grazilität, die ich so massigen Tieren nicht zugetraut hätte.
 Aydem greift nach seinem Bogen und zielt. Die Wölfe hetzen in vollem Lauf herab. Ihr Heulen ist in ein Knurren übergegangen, jetzt, da sie ihrer Beute so nahe sind. Kalter Schweiß bricht mir aus, ich klammere mich so fest an den Stamm, dass mir die Arme schmerzen. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt Aydem und ich wünsche mir, dass er das übersteht.
 Er muss überleben. Ich wünsche mir, dass die Hilfe kommt, nach der er gerufen hat, dass ein Wunder geschieht. Irgendetwas. Er steht noch immer unbeweglich mit erhobenem Bogen da. Der Pfeil sitzt ruhig auf der Sehne.
 Warum schießt er nicht endlich? Sind sie zu weit entfernt?
 Mein Bauch krampft sich zusammen. Mir sind sie schon viel zu nahe. Ich kann sie bereits zu genau erkennen.
 Stünde ich in einem Museum einem solchen Vieh gegenüber – ausgestopft versteht sich – würde ich ehrfürchtig davor verharren, heimlich über das kurze, raue Fell fahren und die spitzen Zähne im Maul zählen. Die gelben, glühenden Augen wären durch stumpfe Glasaugen ersetzt, was ihnen einen Teil ihres Schreckens nehmen würde. Und genau diese lebendigen Augen sind es, die mich jetzt zum Zittern bringen. Sie strahlen eine ungeheure Wut und animalische Wildheit aus, wie ich sie noch nie an einem Tier gesehen habe. Sie glimmen in der Dunkelheit und jedes einzelne Augenpaar, das in der Finsternis auf uns zu hetzt, jagt mir Angst ein.
 Sie ähneln Wölfen in der Tat, wenn man davon absieht, dass sie wesentlich größer sind. Mir reicht ein solches Ungetüm mindestens bis an die Brust. Wenn sich so ein Vieh auf die Hinterbeine stellt, kommt es garantiert mit seinem Maul bis an den untersten Ast meines Baumes. Die Schnauze und der Kopf sind fast gänzlich von Fell befreit.
 Einen Schönheitswettbewerb wollte der Züchter sicher nicht gewinnen. Das Gegenteil ist der Fall, die Bestien haben scheußliche Fratzen. Die Lefzen sind nach oben gezogen und die Haut legt sich in wutverzerrte, böse Falten. Sie kommen näher, ein Jaulen ertönt. Ich schnappe nach Luft. Tatsächlich ist einer gestürzt und hat sich verletzt, doch er erhebt sich wieder und ist höchstens ein wenig langsamer geworden. Mein Atem geht stoßweise.
 Aydem, schieß endlich.
 Er steht noch immer da. Er ist allein – allein gegen zwanzig riesige, bestimmt hundert Kilo schwere Monsterwölfe, die auf ihn zu rennen, mit dem einzigen Ziel, ihn zu zerreißen. Tränen lassen meine Sicht verschwimmen.
 Hat er überhaupt eine Chance? Er ist verletzt. Eine Schwertwunde an der Seite und ein verstauchtes Bein. Und das sind nur die offensichtlichen Verletzungen, von denen ich weiß. Zudem hat er heute schon Kämpfe bestreiten müssen, hat den ganzen Tag nichts gegessen und ist erschöpft. Das ist nicht fair. Nichts hiervon ist fair.
 Der Pfeil surrt von der Sehne. Der Leitwolf hat zum Sprung vom letzten Abhang angesetzt. Das Geschoss trifft ihn mitten in die Stirn. Als er unten aufkommt, wirbeln Staub und Dreck auf, die ein totes Bündel Fell und Knochen einhüllen. Die anderen Wölfe halten kurz inne, als sie registrieren, dass ihr Anführer tot ist.
 Erneut erhebt sich Geheul. Aydem schießt einen weiteren Pfeil ab und wieder stürzt ein Tier zu Boden, doch dieses jault laut auf. Es wurde nicht tödlich verletzt. Es windet sich hoch und kommt näher, eine Blutspur hinter sich herziehend. Der Schaft ragt aus seiner Flanke. Aydem hat bereits einen weiteren Wolf anvisiert. Er lässt den Tod von der Sehne schnellen und trifft ins Schwarze. Dieses Scheusal wird sich nicht mehr erheben.
 Abermals kommt Bewegung in das Rudel. Das tiefe Grollen aus der Kehle eines Isegrims, der sich abseits hält, treibt sie voran und der kurze Moment der Irritation ist vorüber. Aydem schießt ein weiteres Mal, doch der Pfeil geht ins Leere. Einen Augenblick meine ich, er will einen Letzten auflegen, da landet der Bogen auf der Erde. Er greift nach seinem Schwert. Es bleibt keine Zeit.
 Sie sind da. Das Knurren und Schnaufen der heranstürmenden Meute ist ohrenbetäubend.
 Ich zittere, an meinen Ast gedrückt, auf diesem Baum, der mir plötzlich nicht mehr so groß und sicher vorkommt. Mir ist so kalt, dass ich glaube, meine Eingeweide frieren ein. Die Erkenntnis steht mir jetzt so glasklar vor Augen, dass sie mir die Luft abstellt.
 Aydem will sich für mich opfern. Dieser Idiot. Wie kann er nur? Er will, dass ich überlebe, er hat gar nicht vor, als glänzender Sieger aus diesem Kampf hervorzugehen. Er hält sie hin, lenkt sie ab und hofft, dass sie danach abziehen.
 Ich hefte meinen Blick auf ihn und halte den Atem an.
 Du darfst nicht sterben, Aydem.
 Der erste Wolf, der ihn erreicht, springt ihn an. Er empfängt den schwarzen Koloss, der auf ihn zufliegt, mit blankem Stahl. Das Schwert schlitzt dem Untier die Seite auf, während Aydem ihm geschickt ausweicht, doch schon ist der nächste Jäger zur Stelle. Aydem gelingt es, ihn mit seiner Waffe abzuwehren. Als das Tier jaulend zur Seite weicht, greift ihn ein anderes von links an. Ich glaube, er wird unter dem riesigen Leib begraben, das Ungeheuer segelt jedoch über ihn hinweg, als er sich duckt, landet ungelenk und bricht zusammen. Etwas Glitzerndes steckt in seinem Bauch. Die Jägerwölfe knurren, sie schließen sich jetzt zu einer Front zusammen und schleichen lauernd näher.
 Aydems Atem geht schwer. Ich kann kaum hinsehen, wage jedoch nicht, den Blick abzuwenden. Ich wünsche mir, dass diese blöden Wölfe krepieren und Aydem überlebt. Ich wünsche mir, dass ich diesen niederträchtigen Grafen nie zu Gesicht bekommen hätte.
 Nichts geschieht. Ein scharfer Schmerz zieht meine Kiefer hinauf, so fest beiße ich die Zähne zusammen, als könnte ich diese elenden Wünsche auf diese Weise zwingen, in Erfüllung zu gehen.
 Aydem macht einige Schritte rückwärts und tritt in die Fluten. Die Biester haben ihm den Weg an Land komplett abgeschnitten. Er geht nun schneller, das Wasser reicht ihm bereits bis an die Knie. Ich hoffe, dass diese Viecher wasserscheu sind und keinen Fuß in den Bach setzen. Aydem macht einen weiteren Schritt und noch einen. Die Kreaturen bleiben am Ufer stehen. Ich klammere mich an meinen Baum, drücke den Stamm so krampfhaft fest, als könnte ich damit verhindern, dass die Wölfe ihm folgen. Doch dann stößt eines der Tiere ein markerschütterndes Heulen aus und das gesamte Rudel prescht wie eine geschlossene Wand auf ihn zu.
 Nein, Aydem lauf!
 Ich will schreien, aber aus meiner Kehle kommt kein Ton. Drei Bestien zugleich setzen zum Sprung an und er wirbelt zur Seite. Ich sehe nur noch Fell und spritzendes Wasser und im nächsten Moment steht Aydem an einer anderen Stelle als zuvor. Er ist von Kopf bis Fuß durchnässt. Er muss untergetaucht sein. Eines der Fellbündel treibt mit dem Strom davon. Ich beiße mir heftig auf die Lippen, meine Augen brennen vor Anspannung und das Pochen in meinem Schädel begleitet den Kampf wie eine unheilvolle Melodie.
 Es bleibt keine Pause. Aydem scheint im Wasser im Vorteil zu sein. Die Wölfe, die als erste auf ihn zugeschossen sind, weichen verletzt zurück und andere nehmen ihren Platz ein. Jetzt kesseln sie ihn ein. Sie kommen von beiden Seiten, ein Weiterer arbeitet sich durch die Strömung auf die gegenüberliegende Uferseite vor, um ihm in den Rücken zu fallen.
 Er sieht einen endlos scheinenden Atemzug lang zu mir hoch. Seine grünen Augen sind so klar und ruhig, als hätte er mit allem abgeschlossen.
 Eine einzige Bitte liegt darin: Bleib auf dem Baum, bleib am Leben.
 Er wirbelt herum, trennt dem Wolf, der ihm von hinten aufgelauert hat, die Kehle durch. Fast zeitgleich greifen ihn zwei Tiere von der anderen Seite her an. Einem kann er den Garaus machen, der Zweite verbeißt sich in seinen Arm. Aydem keucht auf und mir wird schlecht vor Angst. Das schwere Vieh reißt ihn mit sich hinunter in die Wellen und kurz sehe ich die beiden nicht mehr. Die übrigen Wölfe stürzen sich auf die Stelle. Alles was ich sehen kann, ist schäumendes Wasser. Und obwohl es viel zu dunkel ist, um Farben zu erkennen, weiß ich mit Gewissheit, dass es rot von Blut ist. Plötzlich taucht Aydems Kopf auf. Mit einem Ruck kommt er nach oben und befreit sich von dem toten Wolfskörper, doch ein anderer hat ihn bereits erreicht, will ihm an die Kehle gehen. Die Zähne des Monstrums streifen über seine Haut und reißen sie auf. Nur mit Mühe kann er den Schwung der Kreatur nutzen und sich nach hinten werfen. Der Wolf treibt ein Stück ab, paddelt jedoch zurück und gelangt in seichteres Wasser.
 Ich beobachte alles mit starrem Blick. Ein lähmendes Grauen hat mich befallen. Aydem zittert am ganzen Leib.
 Ich weiß, dass er am Ende ist, aber er muss durchhalten. Er darf nicht aufgeben.
 Blut strömt aus seinen Wunden. Ich stelle mir vor, mein Baum würde lebendig werden und wie einer von Tolkiens hölzernen Giganten los stapfen und diese elenden Wölfe unter seinen Füßen zermalmen. Ich wünsche mir, dass er es tut. Doch er bleibt bieder an Ort und Stelle, wie Bäume das zu tun pflegen. Ich kann nur beten und hoffen, denn meine verfluchten Wünsche richten nicht das Geringste aus.
 Aydem weicht langsam ans gegenüberliegende Ufer zurück, das Schwert vor sich erhoben. Alle Tiere befinden sich jetzt im Bach, fixieren ihn mit ihren gelben, grausamen Augen. Aydem verlässt das Wasser. Sein Hinken ist nicht mehr zu übersehen.
 Warum geht er hinaus? War es dort nicht einfacher für ihn, zu stehen? Oder war es mühsamer, in der Strömung zu kämpfen? Waren die Wölfe denn nicht im Nachteil?
 Ich weiß es nicht. Ich kann nur hier oben kauern und muss zusehen. Plötzlich höre ich ein Geräusch, das nicht vom Kampf mit Untieren herrühren kann. Pferdegetrappel. Hinter einer leichten Anhöhe, auf der anderen Bachseite, nähern sich Pferde.
 Kommt Hilfe? Bitte, o bitte, lass es Hilfe sein.
 Ich hyperventiliere fast auf meinem Baum. Aydem nähert sich der Stelle. Die Wölfe folgen, ihre Ohren sind gespitzt, auch sie lauschen – und greifen an, ehe er über die Hügelkuppe gelangen kann. Mit letzter Kraft stellt er sich seinen Angreifern entgegen. Sein Schwert singt ein wildes Lied von Tod und Leid, malt mit roter Farbe auf die Erde.
 Doch es sind zu viele. Er weicht weiter zurück, noch weiter. Ich sehe nur noch seinen Oberkörper über der Hügelkuppe aufragen, höre Männer rufen. Ein Pferd wiehert schrill. Die Wölfe heulen auf, ein schauerlicher Chor, dann stürzen sie sich von zwei Seiten auf ihn. Ich starre die Szene an, kann nicht glauben, dass es wahr ist, was ich da sehe. Will es nicht glauben. Es wirkt alles so unecht. Das Unvermeidliche geschieht. Aydem stürzt. Er verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich schnappe nach Luft.
 Aydem! Nein, nein, nein. Steh wieder auf. Bitte, steh wieder auf.
 Ich höre das Rauschen des Wassers, das Pochen in meinem Kopf, das Knurren der Wölfe, das wütende Rufen eines Mannes. Schließlich nur noch das Knurren, das Wasser, das Pochen. Endlich verstummt das tiefe Grollen. Zu guter Letzt stimmt mein Herzschlag einen so lauten Trommelwirbel an, dass ich selbst das stetige Rauschen nicht mehr wahrnehme. Ich schließe die Augen, presse meine Wange an den Stamm und weine Tränen in seine Rinde.
   Kapitel 3
  
 Wieder aufsehend bemerke ich, wie sich hinter der Hügelkuppe etwas erhebt. Ein Kopf kommt zum Vorschein, danach der dazugehörige Oberkörper. Ein Reiter wird auf dem Kamm sichtbar und lässt den Blick über die Talsenke, den Bach und den Baum schweifen.
 Mich fröstelt bei seinem Anblick und ich bleibe unbeweglich sitzen, bin gefühlt bereits ein Teil der Rinde geworden. Der Reiter ist ein Elbe, sein dunkles Haar hat er im Nacken zusammengebunden, sodass die spitzen Ohren unverkennbar zu sehen sind. Was mich still halten lässt, ist allerdings nicht die Tatsache, welcher Rasse er angehört, sondern das Wappen, welches auf seiner Rüstung prangt.
 Ich habe es schon gesehen, aufgemalt auf den Türverschlag von Graf Seldens Kutsche. Ein Kreis mit einem Flügelpaar darin. Von diesem Mann ist keine Hilfe zu erwarten. Im Gegenteil, wenn er mich entdeckt, wird er mich entweder umbringen oder zu Andorin schleppen. Ein zweiter Elbe gesellt sich zu ihm. Beide sehen sich aufmerksam um. Ihre Blicke streifen mich, bleiben jedoch nicht hängen. Der Schutzzauber scheint zuverlässig zu wirken. Dennoch zittern meine Hände, zu groß ist die Angst, doch noch entdeckt zu werden. Sie unterhalten sich leise.
 Einer der beiden ruft: »Hallo? Wo seid Ihr? Seid Ihr verletzt? Wir wollen Euch helfen! Gebt uns ein Zeichen, wenn Ihr uns hören könnt!«
 Ja, von wegen. Für wie dumm halten sie mich? Voller Hass starre ich die beiden an. Ohne euren elendigen Grafen wäre das alles nie passiert.
 Ich knirsche mit den Zähnen.
 Verschwindet endlich! Ich will von diesem Baum runter. Ich muss zu Aydem. Muss sehen, ob ich ihm helfen kann.
 Doch die beiden lassen sich Zeit. Einer steigt ab und kniet sich an der Stelle hin, an der ich Aydem zuletzt gesehen habe. Er zieht sein Schwert. Ich halte die Luft an.
 Was hat dieses Scheusal vor?
 Lass ihn in Ruhe, will ich schreien. Geh weg von ihm. Ich kann nicht sehen, was er mit der Klinge macht, doch es kann nichts Gutes sein. Der andere sagt etwas und schüttelt den Kopf, woraufhin der Erste seine Waffe wieder einsteckt. Schließlich lassen sich die beiden nieder.
 Was zum Teufel ... Ihr sollt verschwinden. Doch die Elben rühren sich nicht vom Fleck und die Jägerwölfe dementsprechend auch nicht. Sie wissen, dass ich hier irgendwo stecke.
 Aber ist es nicht offensichtlich? Das hier ist der einzige Baum weit und breit. Wie lange wird es dauern, bis sie ihn genauer untersuchen?
 Ich fröstle und presse mich noch enger an den Stamm, der mir inzwischen wie ein Vertrauter erscheint. Die Nacht schreitet voran und ich werde müde. Doch ich darf nicht schlafen. Ich muss mich festhalten, sonst falle ich hinunter. Also konzentriere ich all meine verbliebene Kraft darauf, meine Bekanntschaft mit dem Baum zu intensivieren.
 Ab und an zucken meine Arme und ich schrecke auf, bemerke, dass ich dabei war einzudösen. Die Elben sind nach wie vor da. Sie haben ein Feuer entzündet und verbringen die dunklen Stunden ebenfalls hier. Nur schlafen sie abwechselnd.
 Das ist die schlimmste Nacht meines Lebens.
 Angst liegt mir wie ein Haufen schwerer Steine im Magen. Ich sehe starr auf die Stelle, an der Aydem liegen muss. Der Feuerschein aus dem Lager von Seldens Handlangern dringt nicht ganz bis dorthin vor, als würde er sich scheuen, den Toten in Licht zu tauchen. Ich schließe schmerzerfüllt die Augen. Sein Bild geht mir nicht aus dem Kopf. Eine unermessliche Trauer lähmt meine Gedanken und schnürt meine Kehle zusammen. Eine Trauer, die so viel größer ist, als es mir zusteht. Ich habe ihn kaum gekannt und doch fühlt es sich an, als würde ich seinen Verlust nie überwinden können.
 Eine ohnmächtige Wut auf Selden, der seinen Tod zu verantworten hat, glüht in mir und schürt ein Feuer, das mir heiß gegen die Schläfen pocht. Sie ist das Einzige, was mich im Moment aufrecht hält. Unbeweglich harre ich aus, während mich meine Gefühle zu überwältigen drohen. Stunde um Stunde schwinden meine Kraft und mein Wille, mich länger festzuhalten, dahin.
 Als die Morgendämmerung ihre zarten Finger über das Land streckt, ist es beinahe eine Erleichterung, ein Versprechen, dass diese Nacht vorbei ist und nie mehr wiederkommt. Doch auch Aydem ist weg und kommt nie mehr wieder. Der Schmerz brennt tief in meiner Brust und kostet mich so viel Kraft, dass ich nicht weiß, wie ich es ertragen soll.
 Mit verschleiertem Blick beobachte ich die beiden Elben, die ihr Lager abbrechen und ihre Pferde satteln. Sie kommen nicht her, schenken meinem Baum und mir keine Aufmerksamkeit. Endlich ziehen sie ab und nehmen das stark dezimierte Rudel Jägerwölfe mit sich. Ich warte noch lange, bis sie weit genug fort sind. Warte noch länger, bis ich den Mut aufbringe, hinab zu steigen. Meine Glieder sind schwer, kalt und lassen sich nur langsam in Bewegung versetzen.
 Ungelenk und schwerfällig klettere ich mit tauben Fingern an den Ästen nach unten. Am untersten angelangt, lasse ich mich hinabhängen, damit so wenig Abstand wie möglich zum Boden bleibt. Mit einem dumpfen Aufschlag erreiche ich den harten Grund. Meine Beine sind so zittrig, dass sie mich nicht halten können. Alles an mir ist steif, eisig und schmerzt. Gequält strecke ich den Rücken durch und reibe meine Glieder, damit Wärme und Blut hinein fließen können.
 Ich will gar nicht mehr damit aufhören, denn ich habe entsetzliche Angst. Angst dort hinüber zu gehen. Zu Aydem. Ihn zu sehen und diese Angst zur Gewissheit zu machen. Wieder schießen mir Tränen in die Augen und ich gehe in die Hocke. Versuche mich wieder zu beruhigen. Ich halte mich mit einer Hand an meinem Baum fest, will so ruhig werden wie er. Ich weiß, ich muss zu ihm.
 Ich will zu ihm. Ich will, dass er lebendig und wohlauf ist. Ich schlucke schwer und komme wackelig auf die Beine. Setze einen Fuß vor den anderen – auf Aydem zu. Das kalte Wasser des Baches durchdringt meine Kleider. Am tiefsten Punkt reicht es mir bis unter die Brust, doch ich beachte es gar nicht. Ich nehme die leichte Strömung wahr, die an mir zerrt und stemme die Füße in den Grund, um nicht umgerissen zu werden. Alles andere ist ausgeblendet. Nur der Punkt auf dem Hügel, hinter dem er liegt, existiert in meiner Wahrnehmung. Meine Beine tragen mich weiter, langsam aber stetig. Mein Gesicht ist zu einer salzverkrusteten Maske erstarrt, die keine Entgleisungen mehr zulässt. Aller Schrecken und alle Angst sind in meinem Inneren eingesperrt und bleiben dort. Nun geht es bergan.
 Fast schaffe ich es, stehen zu bleiben, doch meine Füße behalten ihren Trott bei. Ich komme über die Kuppe.
 Mein Blick auf ihn ist nun frei. Ein ersticktes Keuchen entringt sich meiner Kehle. Meine Beine geben das Laufen auf und auch das Stehen scheint ihnen zu viel zu sein. Sie knicken unter mir ein. Die Salzmaske zerbröckelt, als sich mein Gesicht zu einem stummen Klagelaut verzieht.
 Aydem.
 Er starrt blicklos in den Himmel hinauf. Sein Körper ist leicht verdreht, als hätten die Wölfe versucht ihn in unterschiedliche Richtungen zu zerren. Er ist von Wunden übersät. Krallen- und Bissspuren überziehen seine Arme und Beine, selbst seinen Hals. Der Anblick tut mir weh, als wären all diese Male auch auf meinem Körper. Der Harnisch ist aufgerissen, sodass ich den halb zerfetzten Verband sehe, den ich ihm am Vortag angelegt habe. Ich fixiere das dünne Stück Stoff. Ich lasse mich nach vorne sinken, krabble auf ihn zu und lege meine Hände vorsichtig darauf. Heiße Tränen rollen über meine Wangen. Unter diesem Leinen ist die lange Schnittwunde.
 Gestern war sie noch seine einzige Verletzung. Ich wünschte, es wäre wieder gestern. Wollte, ich könnte ihm wieder den Verband anlegen und dafür sorgen, dass niemals eine weitere Wunde dazu kommt. Dass er mit mir auf diesen Baum steigen würde, dass er in Sicherheit wäre. Ich lasse den Kopf sinken und lege ihn auf dem blutdurchtränkten Stoff ab.
 »Es tut mir so leid«, schluchze ich, »das hast du nicht verdient.«
 Ein Geräusch reißt mich aus meiner Versunkenheit. Es ist kein angenehmes Geräusch und erst kann ich es nicht einordnen, bis ich die Quelle entdecke. Es ist eine Katze. Eine sich erbrechende Katze.
 Lümian hat seine Tatzen ein Stück hinter mir um seinen Schlangenbauch geschlungen und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Es muss jedenfalls mehr Seele als sonst etwas sein, denn er kann nicht wirklich viel gefressen haben.
 Benommen sehe ich ihn an. An die Chimäre hatte ich gar nicht mehr gedacht. Es erscheint mir unwirklich, ihn auf einmal hier zu sehen, als wäre die Welt plötzlich eine andere geworden.
 »Was machst du hier?«, frage ich ihn tonlos.
 Er speit noch einige Male kleine, weiße Tröpfchen ins Gras und hebt dann den Kopf. Sein pelziges Katzengesicht zeigt einen erschütterten Ausdruck.
 »Was zum Henker ... das ist so falsch. Das hätte nicht passieren dürfen«, stöhnt er und wirft einen gequälten Blick auf den Toten.
 Er schlängelt sich langsam auf uns zu.
 »Er ist tot«, hauche ich.
 Ich habe es ausgesprochen. Damit ist es ein Stück wahrer geworden. Meine Hand schließt sich krampfhaft um den Baumwollverband. Erschrocken biege ich meine Finger wieder auf und streiche den Stoff glatt, als hätte ich ihm wehgetan.
 »Ich hätte da sein sollen. Oh, es tut mir so leid. Aber wie? Warum? Ihr solltet doch auf dem Weg zum Portal sein. Wie konnte das geschehen?«
 »Hättest du es denn verhindern können?«, frage ich.
 Die Glückschimäre schweigt kurz und kratzt sich am Kopf.
 »Ich hätte es versuchen müssen. Zumindest das ...«, krächzt sie kleinlaut.
 »Du hättest ihm Glück bringen können«, wispere ich.
 Jetzt ist es jedoch zu spät. Die Katzenschlange schüttelt den Kopf: »Nein, nein, ich kann nur dir Glück bringen. Aber in dem Fall wäre es dein Glück gewesen, wenn er überlebt hätte.«
 Wie auch immer. Es tut nichts mehr zur Sache.
 Ich schluchze und kauere mich erneut über Aydem zusammen, als mich die Chimäre anstupst: »He, he, Misayalein, lass gut sein. Es wird alles wieder. Keine Sorge. Jetzt gib mir erst einmal die Kurzfassung davon, was genau passiert ist.«
 Sein flapsiger Tonfall widerstrebt mir.
 Nichts wird einfach wieder so …
 Dennoch erzähle ich ihm stockend, was sich ereignet hat, seit er am Vortag zu seiner Mutter aufgebrochen ist.
 »Das ist grauenhaft. Wieso hast du das überhaupt gemacht?«, fragt er mich.
 »Was genau?«
 »Dem Lackaffen-Grafen zu sagen, er soll dich heimbringen. Ich hatte den Eindruck, du wolltest seine Gesellschaft meiden.«
 Ich vergrabe den Kopf in meinen Händen.
 »Ich weiß auch nicht. In dem Moment dachte ich, es wäre eine gute Idee. Ich dachte, wenn ich Aydem aus dem Weg gehe, komme ich leichter über ihn hinweg.«
 »Das verstehe ich nicht«, meint er.
 Ich stöhne auf. Jetzt ist es auch egal.
 »Ich habe mich in ihn verliebt«, gestehe ich der Chimäre und schließe die Augen.
 »Quatsch«, ruft sie.
 Verstört von seinem unsensiblen Verhalten, zucke ich zusammen.
 »Nein, ich meine, klar warst du das, bist du das ... das weiß ich doch schon lange. Ist ja offensichtlich. Nein, was ich nicht verstehe: Wolltest du ihm nun aus dem Weg gehen, also möglichst weit weg sein, oder über ihn drüber kommen, das wäre ziemlich nah an ihm dran. Das widerspricht sich nämlich.«
 »Das ist nur eine Redewendung«, erwidere ich lahm.
 Mir steht gerade wirklich nicht der Sinn danach, das zu erklären.
 »Wir müssen jedenfalls weg von hier«, verkündet Lümian.
 »Aber wir können ihn nicht hier liegen lassen«, protestiere ich.
 »Wir schicken jemanden her«, entgegnet die Katze.
 »Ich weiß nicht, das ist so ...«, ich verstumme.
 Natürlich hat er recht. Dennoch kommt es mir grausam vor einfach fortzugehen. Doch schließlich lege ich eine Hand auf Aydems, um Abschied zu nehmen.
 Die Chimäre wuselt plötzlich um mich herum bis zu Aydems Kopf. Sacht legt sie ihm die Pfoten auf die Stirn. Ich nehme an, dass es irgendein Abschiedsritual darstellt und bin froh, dass er ein wenig Anteilnahme zeigt.
 Lümian hat die Augen geschlossen und einen Moment lasse ich die Stille auf mich wirken, die nur vom kalten Rauschen des böigen Windes untermalt wird, der das hohe Gras auf der Ebene zum Wogen bringt. Ein Waldstück erstreckt sich dahinter mehrere Kilometer weit. Der Himmel ist nur leicht bewölkt und die Aussicht auf Sonnenschein kommt mir wie eine unglaubliche Lästerung vor.
 »Aber das kann doch nicht ...«, kreischt die Katzenschlange auf, als zeitgleich ein tiefes, kehliges Knurren ertönt.
 Alles Blut weicht mir aus den Wangen. Aschfahl starre ich in die Richtung, aus der das grauenvolle Geräusch kam. Keine zehn Meter von mir entfernt ragt der Kopf eines Jägerwolfs aus dem Gras auf.
 »Scheiße«, hauche ich.
 »Allerdings. Du solltest jetzt ganz schnell rennen«, Lümian ist völlig außer sich und rast um mich herum, was mich noch hektischer werden lässt. Ich springe flinker auf die Füße, als ich es mir in meinem Zustand zugetraut hätte und weiche zurück. Der Jägerwolf erhebt sich ebenfalls, allerdings langsam und schwerfällig. Aus seiner Flanke ragt einer der Pfeile, die Aydem gestern Abend abgeschossen hat. Deswegen ist er noch hier. Sie haben ihn zum Sterben zurückgelassen. Nur lässt er sich damit leider Zeit.
 Okay, es ist nur einer und er ist verletzt. Damit muss ich doch fertig werden können.
 Ich will nach dem Schwert greifen, das neben meinem Wächter im Gras liegt, doch Lümian fährt mich an: »Spinnst du? Du hackst dir damit höchstens in deinen eigenen Fuß. Renn! Los!«
 Ich stolpere wieder weg von der Waffe, drehe mich um und laufe. Als wolle er meine Flucht dramatisch vertonen, beginnt der Wolf hinter mir zu heulen. Er ruft sein Rudel zurück, schießt es mir durch den Kopf.
 Das darf nicht wahr sein. Habe ich jetzt wieder die ganze Meute am Hals?
 Fieberhaft überlege ich, ob ich wieder auf den Baum hinauf komme. Ob ich den Zauber abermals aktivieren kann. Oder war es ein Einwegzauber? Ich habe keine Ahnung. Schon erklingt das Geheul der übrigen Tiere und sie hören sich nicht so an, als wären sie weit weg. Ich blicke kurz hinter mich und erkenne, dass die ersten bereits aus dem nahe gelegenen Wald auf mich zuhalten. Sie sind nur dorthin geritten, um nach mir zu suchen. Angst schießt mir in die Beine und sorgt dafür, dass ich mich schneller bewege.
 »Hurtig, der Wolf kommt in Fahrt!«, faucht Lümian dicht neben mir.
 Ich peile wieder das Wasser an. Zu meinem Baum zu gelangen ist die einzige Chance, die ich sehe. Aber was, wenn der Zauber nicht mehr funktioniert? Wenn ich nicht aus eigener Kraft hinaufgelange? Dann ...
 Kiefer schnappen nach mir, verfehlen mich. Ich höre ein Rumpeln, als das Biest stürzt.
 »Oh, was für ein Pech, du Armer«, kreischt mein Glücksbringer schadenfroh.
 Ich hetze weiter, ohne mich umzudrehen. Das Wasser spritzt auf, als ich hinein haste und bremst mich fast schlagartig aus, als es tiefer wird. Der Wolf ist bereits wieder hinter mir. Ich fühle, wie er näher kommt, bin gelähmt vor Entsetzen. Ich kann nicht ausweichen, bin zu langsam. Da trifft mich ein Gewicht in den Rücken, lässt mich nach vorne zusammenklappen. Die Luft wird mir aus den Lungen getrieben wie aus einem Blasebalg und ich weiß, es ist aus.
 Ich werde unter Wasser gedrückt, rudere mit den Armen, als mir die Füße weggerissen werden. Etwas presst mich zusammen. Angst und Panik lassen mich aufkeuchen und ich schlucke Wasser. Dann werde ich nach oben gerissen, raus aus dem Nass. Das Flusswasser rauscht und spritzt in alle Richtungen, fließt an mir hinab. Ich kann nur nach Luft schnappen. Meine Arme werden an meinen Körper gepresst und ich kann mich kaum bewegen.
 Doch es sind keine Wolfskiefer, die sich um mich schlingen, sondern dicke, starke, schuppige Gliedmaßen. Ich starre verwirrt dem toten Jägerwolf nach, der davontreibt. Wer auch immer mich aus dem Wasser gezogen hat, hat ihn schnell und effektiv erledigt.
 Jemand hat mir geholfen! Ist das die Hilfe, nach der Aydem gerufen hat?
 Die Symbole, die er in den Schlick gezeichnet hat, habe ich völlig vergessen. Ich winde mich in dem unerbittlichen Griff. Wer immer mich gerettet hat, will mich jedenfalls nicht einfach wieder loslassen.
 »Wer bist du?«, keuche ich.
 Endlich wird der Griff lockerer und mein Retter dreht mich zu sich herum. Lümian schlängelt sich neben mir durch die Luft, sodass er auf Augenhöhe mit der Kreatur ist.
 »Hallo, hallo, mein Freund. Danke für die Rettung. Das war aber ein Glück!«
 Er zwinkert mir zu. Die Kreatur wirft der Chimäre nur einen geringschätzigen Blick zu und wendet sich an mich. Eine Faust trifft mit einem dumpfen Wumm auf seine Brust, als er sich vorstellt: »Ich bin Sastellan von den Wasserkriegern. Habt Ihr uns um Hilfe gerufen?«
 Ich blinzle ihn an.
 »Ja, äh ...«, doch wieder einmal werde ich unterbrochen.
 Das Jaulen und Kläffen der übrigen Jägerwölfe wird ohrenbetäubend, als sie über die Hügelkuppe auf uns zu jagen. Ein Speer erscheint in den Händen meines Retters und er reckt ihn den Tieren entgegen, die sich davon allerdings nicht beeindrucken lassen.
 Sie preschen voran, ins Wasser hinein. Die Blutgier leuchtet förmlich aus ihren kleinen, grimmigen Augen. Ich zucke zurück, will mich losreißen. Alles in mir will weiter fliehen, doch der Krieger hält mich fest.
 Was soll das werden? Sie werden ihn zerreißen. Es sind zu viele für ihn allein.
 Doch eine Sekunde bevor sich die Wölfe auf uns stürzen können, schnellt eine Wasserfontäne vor uns in die Höhe. Ich schnappe erschrocken nach Luft, als ich den gewaltigen, langen Leib erkenne, der sich aus dem Wasser heraus aufbäumt. Ein Wasserfall strömt daran hinab und die Wucht des Körpers lässt die Bestien durch die Luft fliegen – als wären es nur Mäuse, die von einem Tennisschläger getroffen werden.
 Schmerzerfülltes Jaulen dringt durch das Rauschen, bis der Schlangenleib mit einem lauten Klatschen wieder im Wasser versinkt. Ein zweiter Wasserkrieger taucht auf, er bewegt sich so schnell in den Fluten, dass die Tiere keine Chance haben. Er wirbelt mit seinem Speer herum, wirft sich kopfüber ins Wasser, nur um an anderer Stelle todbringend aufzutauchen. Ich kann ihn nur ungläubig anstarren. Dieses Wesen ist voll in seinem Element.
 Warum sind sie nicht schon gestern Abend aufgetaucht? Warum erst jetzt?
 Mein Retter Nummer eins zeigt sich unbeeindruckt von dem Spektakel und wendet sich wieder mir zu. Erst jetzt realisiere ich, dass auch er vom Bauch abwärts einen gigantischen Schlangenleib besitzt, der sich unter Wasser weiß Gott wohin erstreckt. Sein Oberkörper ist menschlich. Zumindest was die Form angeht. Seine Haut ist komplett von feinen, glitzernden Schuppen überzogen. Und das haarlose Gesicht sieht fremdartig und schlangenähnlich aus. Die Nase ist extrem flach und die Augen liegen weiter auseinander, als bei Menschen üblich. Zudem besitzt er geschlitzte Pupillen, was ihn unheimlich wirken lässt.
 »Woher weiß jemand wie Ihr, wie man nach uns ruft. Ich kenne Euch nicht«, blafft er mich an.
 Ich stottere: »Ich, äh, nein, mein Wächter hat euch gerufen. Aydem.«
 »Und wo ist Euer Wächter?«, knurrt er ungeduldig.
 Wieder schnürt sich mir die Luft ab, als ich antworte: »Er ... er ist tot, ihr seid zu spät gekommen.«
 Sastellan schnaubt unwirsch.
 »Ihr lebt noch, also sind wir rechtzeitig gekommen. Ich würde sogar sagen, auf die Sekunde rechtzeitig.«
 »Aber ihr hättet auch ihn retten können«, heule ich entrüstet.
 Der Schlangenmensch verzieht seinen schmalen Mund.
 »Er war Euer Wächter, oder?«
 Ich nicke.
 »Dann ist er bei Eurer Verteidigung gestorben. Das ist ein guter Tod. Ein ehrenvoller Tod. Etwas Besseres war ihm nicht zu wünschen.«
 Ich schniefe und gebe es auf. Vielleicht würde Aydem ihm sogar beipflichten, doch das ändert nichts daran, dass ich diese Einstellung fürchterlich finde. Und es ist verdammt noch mal nicht fair.
 »Wer seid Ihr überhaupt?«, fragt der Krieger nochmals.
 Sein Kollege hat sich inzwischen zu uns begeben und blickt mich mit stoischer Gelassenheit an, als hätte er nicht gerade einen wilden Kampf gegen eine Meute Killerwölfe hinter sich.
 »Mein Name ist Rom-«
 »Stopp!«, schreit jemand vom Ufer her und ich zucke zusammen.
 Die beiden Schlangenkrieger wenden sich den Neuankömmlingen zu.
 »Das ist unsere Gefangene, die Ihr da verhört! Gebt sie heraus. Diese Angelegenheit geht Euch nichts an!«
 Meine Augen werden groß. Es sind die zwei Elben, die den Jägerwölfen gefolgt sind.
 Was bilden die sich ein?
 »Die haben uns verfolgt«, gebe ich dem Wasserkrieger zu verstehen. »Graf Selden wollte uns einfach umbringen, aber wir sind ihm entkommen.«
 Er scheint mir gar nicht zuzuhören, sondern ruft: »Was unsere Angelegenheiten sind, entscheiden wir selbst.«
 Der Elbe kräuselt unwillig die Stirn. Es ist der mit den langen, zusammengebundenen Haaren, scheinbar ist er der Anführer. Seinem Pferd die Fersen gebend kommt er näher. Sein Kumpan folgt ihm.
 »Wisst Ihr denn nicht, wer wir sind?«, fragt der zweite Schlangenmensch, wobei er sich, Eindruck heischend, aus dem Wasser erhebt und ein Stück auf sie zukommt. Dabei kann er sie von oben herab betrachten, obwohl die beiden auf ihren Pferden thronen.
 »Spielt das eine Rolle, wenn Ihr es mit Dienern des hochwohlgeborenen Grafen Andorin aus dem Hause Selden zu tun habt?«, fragt der Elbe hochnäsig.
 »Allerdings«, tönt der Schlangenmensch, wobei eine gespaltene Zunge aus seinem Mund hervorschnellt, was seltsam bedrohlich wirkt.
 »Ihr steht hier vor den Wasserkriegern im Dienste seiner Majestät des Fischkönigs. Ihr habt die Ehre, dem obersten Recken Sastellan von den Muschelinseln vorstellig zu werden.«
 Soll das hier ein Schwanzvergleich werden, á la ›Wer hat den höhergestellten Herrn zu bieten‹?
 Ich schnaufe unwillig. Jetzt endlich lässt der Elbe sich dazu herab, dem Wasserkrieger zuzunicken, der bei mir steht.
 Die Schlangentypen haben wohl gewonnen, wobei sie beim Schwanzvergleich, streng genommen, ja auch gar nicht verlieren können.
 »Nun, dann ist es mir eine Ehre und ich werde Euch erklären, warum Ihr mir die junge Frau aushändigen müsst.«
 »Ich werde an gar niemanden ausgehändigt, verstanden?«, protestiere ich.
 Ich bin doch kein Stück Fleisch.
 »Schon gar nicht an einen Frauenentführer und Mörder.«
 »Was fällt Euch ein«, empört sich der langhaarige Schnösel auf dem Pferd.
 »Ja, haltet Eure Zunge im Zaum«, weist mich der oberste Recke von den Muschelinseln zurecht.
 Oha, ich scheine bei beiden Parteien auf Widerstand zu stoßen, wenn ich die Obrigkeit beleidige. Vielleicht interessiert es jemanden, wenn ich sage, dass ich Misaya hätte werden sollen.
 »Es liegt mir fern, jemanden zu beleidigen. Ich sage nur die Wahrheit«, erkläre ich.
 »Das ist wahr!«, tönt Lümian und schießt empor, sodass er nun alle überragt. Dann verkündet er, als wäre er ein Marktschreier: »Und Ihr habt die Ehre mit Romy aus dem Hause Stern, der neuesten ehemaligen Anwärterin auf das Amt der Misaya und von Hohepriesterin Randika in Ehren verabschiedet und auf den Weg nach Hause entlassen. Nun leider betrogen und verfolgt vom schurkischen Grafen Selden und in Trauer um ihren Leibwächter, der sein Leben für sie gab bei der Verteidigung vor den grausigen Jägerwölfen ebenjenes schändlichen Grafen.«
 Nach diesem Wortschwall verbeugt er sich theatralisch und schwenkt eine Pfote zur Seite, als gäbe er mir die Bühne frei. Ich seufze. Das war etwas dick aufgetragen, aber auf die Schnelle hat er es gut zusammengefasst, muss ich zugeben.
 »Ist das wahr?«, fragt Sastellan und so etwas wie ein Stirnrunzeln entsteht in seinem Gesicht. Durch die Schuppenhaut ist es allerdings mehr zu erahnen als zu sehen.
 »Ihr wart Anwärterin zur Misaya?«
 »Es gab doch zwei Anwärterinnen dieser Tage«, meint sein Untergebener.
 »Doch Ihr seid diejenige, die alle Prüfungen abgelegt hat, nicht wahr? Ihr wart im Heiligtum.«
 Ich nicke langsam, weiß nicht, ob das in seinen Augen gut oder unfassbar schlecht ist. Aber zu lügen bringt wohl nicht viel.
 »Dann tut es mir leid, dass Eure Heimreise so unglücklich verlaufen ist. Wir sollten die Umstände klären.«
 Barsch wendet er sich an die Elben.
 »Weshalb glaubt Ihr, ein Anrecht auf diese Frau zu haben?«
 Der Elbe scheint tatsächlich kurz aus dem Konzept gebracht, ruft dann jedoch: »Sie ist eine Lügnerin. Unser Graf hat die echte Anwärterin nach Hause begleitet und sicher zum Portal gebracht. Diese Frau dort ist eine gemeine Diebin, die dem Grafen einen kostbaren Edelstein entwendet hat. Es handelt sich um ein erlesenes Erbstück. Bei der Flucht hat sie es verloren, doch Graf Selden verlangt eine gerechte Strafe für die Diebin und schickte uns, um sie einzufangen.«
 »Das ist gelogen, von vorne bis hinten!«, schreie ich aufgebracht.
 »Er wollte sie mit seinen Wölfen einfangen? Wie das denn? Nachdem diese sie zerrissen hätten?«, hakt Sastellan klugerweise nach.
 Guter Einwand.
 »Aber nein, sie hätten ihr nichts getan. Sie sind gut dressiert«, verteidigt sich Mr. Lügengeschichte.
 »Sie wollten mich fressen«, rufe ich entrüstet.
 »Haben sie Euch ein Haar gekrümmt?«, seine Augenbraue ruckt entnervend in die Höhe.
 »So wie ich das sehe, sind alle Wölfe tot. Ein herber Verlust, für den Ihr auch zur Verantwortung gezogen werdet.«
 »Aydem. Er ist tot. Und das ist Seldens Schuld!«, meine Stimme bricht fast am Ende, weil mir der Gedanke an ihn die Luft nimmt.
 Selden, ich würde ihm am liebsten seinen dreckigen Hals umdrehen.
 Der Elbe zuckt nur seine dürren Schultern und antwortet: »Er ist selbst schuld, wenn er eine Diebin verteidigt.«
 »Ich bin keine Diebin«, raune ich schniefend, doch mehr zu mir selbst, denn er hört mir sowieso nicht zu.
 »Nun, wir können es nicht beurteilen«, erklärt Sastellan.
 »Dummfug!«, kreischt die Chimäre neben mir, sodass ich zusammenzucke.
 »Es ist doch offensichtlich. Sie ist viel zu doof. Sie könnte einen Edelstein nicht von einer Glasmurmel unterscheiden.«
 Herzlichen Dank auch. Auf eine so löchrige Verteidigung kann ich verzichten.
 »Ich schlage vor, wir nehmen sie erst einmal in Gewahrsam«, der Elbe kommt ein Stück näher und da meine zwei Schlangenretter zunächst schweigen, als würden sie über den unglaublich schlechten Vorschlag nachdenken, hole ich tief Luft.
 »Auf gar keinen Fall gehe ich mit ihnen. Alles was sie sagen, ist erstunken und erlogen! Ich war Misaya-Anwärterin und Selden hat mich nicht heimgebracht. Mein Erster Wächter hätte...«
 »Euer Wächter ist tot«, unterbricht mich der Elbe ungehalten und verzieht das Gesicht wie ein wütender Affe.
 »Ja, aber ...«, mir bleibt der Mund offenstehen. Meine Glieder beginnen plötzlich zu schlottern, denn auf einen Schlag spüre ich das kalte Wasser, in dem ich schon die ganze Zeit stehe.
 Ich muss hier raus, will mich zurückziehen, weg von den Elben, auf die andere Bachseite.
 »Haltet sie, lasst sie nicht entkommen«, ruft Mr. Affengesicht. Sofort reagieren die beiden Wasserkrieger.
 »Mir ist kalt«, räume ich schlotternd ein, doch sie halten meine Arme gepackt.
 »Hmmm, wir sollten Euch vorerst Graf Seldens Dienern anvertrauen. Hier im Wasser können wir Euch nicht so lange festhalten. Das wäre Eurer Gesundheit abträglich.«
 Würden meine Zähne nicht so klappern, würde ich lachen.
 Wie süß, dass er sich Sorgen um meine Gesundheit macht. Dann sollte er mich allerdings nicht dem irren Selden-Fanklub überlassen.
 »Nein, nicht zu denen«, wehre ich mich, »lieber erfriere ich.«
 »Der Fischkönig«, kreischt Lümian plötzlich und alle Augen richten sich auf ihn.
 »Hat Aydem ihn nicht auch gerufen?«
 Sastellan hält inne, lässt die Hände ins Wasser sinken, als würde er etwas nachspüren, dann nickt er.
 »Ja, das ist wahr. Aber er ist nicht gekommen. Der Fischkönig kümmert sich nur um wichtige Angelegenheiten.«
 Der Elbe lacht auf: »Das spricht wohl dafür, dass sie lügt. Wäre sie so bedeutend, wie sie sagt, hätte der Fischkönig unverzüglich auf den Hilferuf reagiert.«
 Sastellan nickt und ich werfe Lümian einen bösen Blick zu. Er ist gerade keine große Hilfe. Doch der zweite Krieger räuspert sich und meint: »In diesem Fall stimmt das nicht. Der Fischkönig befindet sich seit zwei Tagen in einer anderen Welt. Es ist durchaus möglich, dass ihn die Botschaft noch nicht erreicht hat.«
 »Oh«, entgegnet der Recke von den Muschelinseln nur.
 »Dann warten wir auf ihn«, hoffnungsvoll wende ich mich an die beiden Schlangenmenschen.
 »Er wird meine Geschichte bestätigen.«
 Hoffe ich. Ich habe keine Ahnung, ob er das wird. Ich bin ihm schließlich noch nie begegnet. Doch nach Aydems Erzählung hat mich der Fischkönig bereits gesehen.
 All meine Hoffnung liegt jetzt auf ihm. Der Elbe vor uns schafft es, sein Gesicht immer mehr zu verziehen, sodass auch ein wütender Affe neben ihm freundlich aussehen würde.
 »Wir werden den Fischkönig herrufen. Sende sofort einen Boten, der ihn zurückholt«, erklärt mein Retter und sein Kriegerkollege will sich an die Arbeit machen.
 Doch der Elbe macht ihm einen Strich durch die Rechnung und überrascht uns alle mit seiner Reaktion. Mit einem unbeherrschten Knurren drischt er seinem erschrockenen Pferd die Hacken in die Flanken.
 »Für Graf Selden«, schreit er, reißt sein Schwert aus der Scheide und prescht ins Wasser, auf die beiden Schlangen zu. Mir treibt es die Luft aus den Lungen, als Sastellan mich nach hinten ins Wasser schleudert. Für einen Moment tauche ich unter, sehe nur noch Luftblasen, ehe ich mich vom Grund abstoßen kann und nach Luft schnappend nach oben gelange.
 Was war das?
 Als ich wieder auftauche, hängt der Verrückte bereits zusammengekrümmt auf einem Spieß. Sein Kumpan, ein wenig kleiner und bislang wesentlich schweigsamer, hat sein Schwert nur halb herausgezogen. Sein Gesicht zeigt ein unsicheres Grinsen, wie er da, einem lebendigen Standbild gleich, am Ufer verharrt. Die beiden Wasserkrieger haben sich ihm zugewandt, bereit zuzuschlagen.
 Der zierliche Elbe hüstelt: »Ähm, ich wollte nur das Emblem abschneiden.«
 Statt sein Schwert herauszuziehen, steckt er es jedoch weg und beginnt ungelenk, Graf Seldens Emblem von seinem Harnisch zu reißen. Als er endlich fertig ist, lässt er es ein paar Mal vor uns hin und her flattern, um sicherzugehen, dass wir es alle sehen. Schließlich lässt er es in den Dreck fallen.
 »Ich arbeite nicht mehr für Graf Selden«, erklärt er entschuldigend. »Die Stelle war sowieso schlecht bezahlt.«
 »Was weißt du? Wieso seid ihr hinter dieser Frau her und sogar bereit, euch gegen uns zu wenden?«, fährt mein neuer bester Freund, der Elbenaufspießer, ihn an.
 »Ich weiß von nichts«, stammelt der unterbezahlte Elbe.
 »Wir hatten nur den Befehl, sie in Gewahrsam zu nehmen und zum Grafen zu bringen. Und wir sollten jeden aus dem Weg räumen, der sucht, das zu verhindern, sogar jeden, der nur mit ihr gesprochen hat. Mir erschien das auch etwas hart.«
 Meine Augen verengen sich zu Schlitzen.
 Na, wenn das nicht so gut wie ein Geständnis ist?
 Mit Genugtuung in der Stimme sage ich: »Weil Selden ein Frauenentführer und Mörder ist. Das habe ich doch gesagt. Und er will keine Zeugen haben.«
 Der Schlangenmensch wirbelt wütend zu mir herum und starrt mich mit seinen unheimlichen Augen an, weist mich dieses Mal jedoch nicht zurecht. Schließlich blickt er den Elben an und knurrt: »Verschwindet und kommt keinem der Meinen je wieder unter die Augen.«
 Man kann förmlich sehen, wie die Erleichterung seine die Glieder beweglich macht.
 »Ja, ja, natürlich nicht«, stottert er, wendet sein Pferd und jagt davon.
 »Der Fischkönig«, fordert Sastellan seinen Gefährten nochmals auf und diesmal wird er nicht unterbrochen, als er einen Boten ausschickt. Einen Boten nach dem Fischkönig, der hoffentlich ein Verbündeter für mich sein wird. Ich darf endlich an Land gehen, wo ich zwar genauso schlottere, aber wenigstens nicht weiter auskühle wie im kalten Wasser.
 Um mich aufzuwärmen, tigere ich am Ufer auf und ab. Ich rede kaum, reibe mir nur ab und zu eine Träne aus dem Gesicht. Ich wage mich nicht noch einmal über die Hügelkuppe. Ich glaube, ich würde einfach neben Aydem zusammenbrechen und dort liegen bleiben. Ich fühle mich völlig ausgepumpt, jede Energie hat mich verlassen. Alles, was ich im Moment fühle, ist das Entsetzen über seinen Tod. Ich starre die Kräuselungen auf dem Wasser an, das silber-blaue Schimmern, versuche mich von allem abzugrenzen, doch es gelingt mir nicht. Ich spüre nur zu deutlich, dass ich an einem Abgrund entlang wandle, nur einen Gedankensprung von einem Absturz entfernt.
 Als sich der Fischkönig schließlich aus den Fluten erhebt, schrecke ich auf und beobachte, wie sich mir dieses erstaunliche Geschöpf nähert. Er besitzt nicht die fremdartigen, schlangengleichen Gesichtszüge, wie die beiden Krieger, die sich nun im Hintergrund halten. Davon abgesehen, dass seine Haut von winzigen, feinen Schuppen überzogen ist, sieht er aus wie ein älterer Mann mit Vollbart und langem Haar. Als er näher herankommt, bemerke ich jedoch schnell meinen Irrtum. Sein Haar ist nicht wie das der Menschen. Es sind hauchdünne Tentakel, die aus seiner Haut sprießen. Auch sonst unterscheidet er sich von den beiden Kriegern, denn sein Oberkörper geht nicht in einen gigantischen Schlangenleib über, sondern in einen Fischschwanz.
 Aber er ist schließlich der Fischkönig. Irgendetwas sollte ihn dazu prädestinieren.
 Sein Gesicht ist ernst, als er mich betrachtet. Vor mir hält er inne und verbeugt sich majestätisch.
 »Es ist mir eine große Ehre, Misaya. Doch welch schrecklichem Umstand verdanke ich sie? Es gab einen Hilferuf, wurde mir mitgeteilt. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«
 Blankes Entsetzen überkommt mich, als mich die Erinnerungen an Aydems Zeichen im Uferschlick und den darauffolgenden Kampf wieder mit all ihrer Intensität heimsuchen. Ich blinzle heftig, darf jetzt nicht in Tränen ausbrechen. Stattdessen versuche ich mich auf seine Worte zu konzentrieren.
 Weiß er noch nicht, dass ich als Misaya abgelehnt wurde? Er kann doch nichts von meinem Betrug wissen, oder?
 »Bedauerlicherweise ist sie abgelehnt worden, als sie das Heiligtum betrat, verehrter Fischkönig. Die Ehre ist ganz bei uns. Habt Dank, dass ihr gekommen seid«, hilft mir Lümian aus der Klemme.
 Kattaschlango kann sich ja richtig manierlich ausdrücken.
 Der Fischkönig legt die Stirn in Falten.
 »Aber das kann nicht sein«, murmelt er und sieht mich skeptisch an. »Ich erkenne Euch doch. Dieses Leuchten, es ist so stark.«
 Er weicht ein Stück zurück, um einen besseren Gesamteindruck zu erhalten, und schüttelt den Kopf. Ich muss wohl sehr irritiert aussehen, denn er erklärt: »Ihr müsst wissen, um Euch ist ein Leuchten, so hell wie der Schein eines lodernden Feuers. Es ist unverkennbar. Aydem hat Euch gefunden und ich konnte ihm ohne Zweifel bestätigen, dass Ihr es seid. Jetzt, da ich Euch direkt gegenüberstehe, kann ich es unmöglich ausschließen.«
 »Es ist wahr, Majestät«, wendet sich der Schlangenkrieger an ihn, »die Nachricht ging vom Palast aus. Sie hat die Prüfung nicht bestanden.«
 Ich schüttle den Kopf, unfähig etwas zu sagen. Mein Magen scheint sich im Kreis zu drehen, so übel ist mir plötzlich. Ich beiße die Zähne zusammen.
 »Bei allen Heiligen«, seufzt er und sinkt ein Stück ins Wasser zurück. Er sieht mich wieder an und schüttelt nochmals ungläubig den Kopf.
 »Wenn dem so ist, bedaure ich, dass Ihr in diese Situation geraten seid. Aber dieses Leuchten ... Ihr müsst etwas ganz Besonderes sein, meine Liebe.«
 »O nein«, winke ich schwach ab und fahre mit zittriger Stimme fort, nur um etwas zu sagen, mich auf Vertrautes zu besinnen. »Ich bin nur Schriftstellerin und arbeite nebenher im Kleintierhandel. Ich bin völlig normal.«
 »Total normal«, bestätigt die Glückschimäre und fliegt wie ein Wackeldackel nickend im Kreis um mich herum.
 Wenn er den Anschein von Normalität erwecken will, muss er noch daran feilen.
 Der Fischkönig rümpft die Nase, als er die fliegende Kratzbürste ansieht.
 »Ein Luftwesen«, grummelt er.
 »Sehr wohl, ganz zu Euren Diensten«, entgegnet Lümian untypisch höflich und hört endlich auf, sich wie ein lebendes Karusselltier aufzuführen. Der Gesichtsausdruck des Fischkönigs hellt sich auf.
 »Nun, wenn das so ist. Hast du Interesse an einer Stelle als mein persönlicher Spion?«
 Das Grinsen auf Lümians Gesicht friert ein und sein kleiner Katzenkiefer klappt ungläubig nach unten.
 »Oh, hätte ich das nur früher geahnt. Liebend gerne, o großer Fischkönig. Nur leider bin ich gebunden«, er deutet bedauernd auf mich.
 »Wie bitte?« Wieder sieht mich der Rauschebart verwundert an.
 »Ihr seid gebunden an eine Glückschimäre? Aber unter solchen Umständen hätte man Euch die Prüfung gar nicht ablegen lassen dürfen. Da muss doch etwas schief gegangen sein. Ich bin mir sicher, dass ich mich, Euch betreffend, nicht getäuscht habe.«
 »Nein, alles in Ordnung«, stottere ich unbeholfen mit dem Kopf schüttelnd, »er ist inzwischen so richtig an mich gebunden, er bringt mir Glück. Ich habe die Prüfung unter den besten Voraussetzungen angetreten. Aber wie gesagt, ich bin nicht die Misaya. Ich ... ich wollte eigentlich längst zu Hause sein. Aber Aydem ...«
 Kaum spreche ich seinen Namen aus, versagt mir die Stimme. Der Gedanke an ihn, den ich die ganze Zeit über an den äußersten Rand meiner Wahrnehmung gedrängt habe, bricht über mich herein wie ein Unwetter. Ein stechendes Gefühl in der Brust nimmt mir die Luft. Mein Atem wird flach und hektisch.
 Ich starre mit glasigen Augen zu Boden, suche nach irgendeinem Halt. Unscharfe Kiesel zeichnen sich auf dem sandigen Grund ab, sie verlieren mehr und mehr an Kontur. Mein Mund sucht nach Worten, doch ich bringe nichts mehr hervor, kann nur noch versuchen genug Luft zu bekommen. In Gedanken sehe ich seine blicklosen Augen, seinen leblosen Körper. Panik überkommt mich. Ich balle die Hände zu Fäusten, versuche immer angestrengter Atem zu schöpfen.
 Da legt der Fischkönig sachte eine Hand auf meinen Arm, die Berührung dauert nur einen Sekundenbruchteil an und plötzlich fließt die Luft wieder in mich hinein, als hätte er eine Barriere gelöst. Ein Schluchzen löst sich aus meiner Kehle. Ein unkontrolliertes Zittern erfasst mich, als ich den Kopf in meinen Händen vergrabe und gequält hervorstoße: »Ich bin schuld!«
 Alles in mir zieht sich zusammen, ich krümme mich. Ich habe Andorin vertraut, ich habe uns erst in diese Lage gebracht. Aydem ist meinetwegen gestorben. Mein Körper bebt unter der stummen Qual, die mich auffrisst. Eine leise Berührung an meinem Kopf gibt mir ein wenig Halt, beweist mir, dass die Welt um mich herum trotz allem noch existiert.
 »Ganz ruhig, mein Schatz. Es wird alles wieder gut«, gurrt Lümian.
 »Nein, wird es eben nicht«, japse ich, als mich der Kummer mit sich reißt.
 Da kommt eine größere, nasse Hand dazu, die sich auf meine Schulter legt.
 »Aber, aber. Beruhigt Euch, meine Liebe«, flüstert der Fischkönig behutsam. Je länger seine Hand auf meinem Arm liegt, umso mehr lässt der Schmerz nach. Es fühlt sich eigenartig an und doch bin ich dankbar, dass er mich aus diesem unerträglichen Abgrund herauszieht.
 Wie gelingt ihm das? Nach einer Weile bin ich gefasst genug, um mir schniefend das Gesicht abzureiben und ihm wieder in die Augen zu sehen.
 »Was ist mit Aydem?«, fragt er schließlich und seine Stimme klingt trotz seiner Beherrschtheit besorgt.
 Plötzlich überfällt mich Scham. Er weiß es noch gar nicht. Welches Recht habe ich, mich hier in meiner Trauer zu suhlen? Ich habe ihn nur wenige Tage gekannt, zwischen uns ist nichts gewesen, als das Verhältnis zwischen einem Wächter und seiner Schutzbefohlenen, auch wenn ich mir etwas anderes gewünscht habe. Aber der Fischkönig, er kannte Aydem wirklich. War er vielleicht sogar ein Freund für ihn?
 Wieder überspült mich der Kummer.
 Er kannte ihn viel länger als ich. Es muss ihn noch weit härter treffen.
 »Es tut mir so leid«, stoße ich hervor und sehe in seine wässrig blauen Augen.
 »Es waren die Jägerwölfe. Mich hat er auf diesen Baum gesetzt mit einem Tarnzauber. Er wollte mich verteidigen, aber es waren so viele.«
 Das Gesicht des Fischkönigs versteinert.
 »Wo ist er?«, fragt er dann.
 Ich deute zaghaft auf die Stelle und flüstere stockend: »Hinter dem Hügel.«
 Er nickt den Wasserkriegern zu.
 »Holt ihn her«, befiehlt er ihnen.
 Wieder ziehen sich meine Innereien schmerzhaft zusammen. Ich weiß nicht, ob ich das aushalte, aber ich kann den Blick nicht abwenden. Wie betäubt beobachte ich die beiden Krieger, die erstmals aus dem Bach herauskommen und mit ihren riesigen Körpern über den Boden gleiten. Dabei scheinen sie kaum langsamer oder ungelenker als im Wasser zu sein. Schnell haben sie die kurze Distanz überwunden. Einer beugt sich hinab und erhebt sich mit dem Leichnam in den Armen wieder. Mir wird eiskalt. Während sie sich nähern, drehe ich mich um und schließe die Augen, als könnte ich so die Tatsache, dass er tot ist, aussperren.
 »Es tut mir leid, meine Liebe. Ich kann nicht aus dem Wasser. Aber er war mein Freund und ich muss mich davon überzeugen, dass er es ist.«
 Tiefes Bedauern schwingt in seiner Stimme mit und ich nicke einfach nur. Weitere Tränen kullern mir über die Wangen. Sie fühlen sich heiß an, denn meine Haut ist klirrend kalt geworden. Sie legen Aydem direkt am Ufer ab, sodass er ihn untersuchen kann. Ich starre meinen Baum an.
 Der Fischkönig bittet mich, die ganze Geschichte unserer Reise und Graf Seldens Vergehen noch einmal zu erzählen, doch Lümian übernimmt das für mich. Nur hier und da ergänze ich seinen Bericht mit brüchiger Stimme, wenn der Fischkönig Fragen hat, welche die Chimäre nicht beantworten kann.
 Schließlich kommt er ein Stück zu mir herüber, sodass ich ihn ansehen kann, ohne dabei den Leichnam im Blickfeld zu haben. Mein Gesicht ist rot und verhärmt, die Augen verquollen. Ich habe das Gefühl, dass ich mich nie wieder erholen werde.
 »Habt Dank. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, so sagt es. Eines werde ich auf jeden Fall für Euch arrangieren. Ich werde für Eure sichere Heimkehr sorgen. Ein Boot, das Euch in die Nähe der Portale bringt, ist bereits unterwegs. Von Eurer Anlegestelle wird es nur noch ein kurzer Fußmarsch sein. Meine Krieger hier werden Euch geleiten und Euch gegen jede Gefahr verteidigen. Sie werden dafür Sorge tragen, dass Ihr wohlbehalten zu Hause ankommt.
 Des Weiteren werde ich mein Möglichstes tun, um Graf Selden seiner gerechten Strafe zukommen zu lassen. Seine Tage als Graf sind gezählt. Darauf habt Ihr mein Wort. Und Aydem ...«, nun stockt selbst er und wirft einen kurzen Blick auf seinen Freund.
 »Ich werde ihm ein Begräbnis zuteilwerden lassen, wie er es verdient. Er hat sein Bestes für Euch gegeben. Ich habe nie an ihm gezweifelt. Er wäre ein hervorragender Erster Wächter geworden.«
 Ich sehe zu Aydem hinab.
 Traue mich ein letztes Mal.
 Seine Augen sind jetzt geschlossen und er wirkt beinahe friedlich, wären da nicht die schrecklichen Wunden. Heiße Spuren brennen auf meinem Gesicht. Erst, als alles vor meinen Augen zu verschwimmen beginnt, bemerke ich, dass ich schon wieder weine und wende den Blick ab.
 »Danke«, flüstere ich und der Fischkönig zieht mich in eine feuchte, aber tröstliche Umarmung.
 »Es tut mir so leid«, raunt er und tätschelt meinen Rücken.
 Ich heule mich an seiner Schulter aus und als er mich wieder loslässt, fühle ich mich ein klein wenig besser, als hätte er einen Teil seiner Stärke auf mich übertragen.
 Als mein Boot kommt, das von einigen Fischen gezogen wird, hilft er mir hinein. Es wackelt kippelig unter mir, bis ich mich in die Mitte gesetzt habe.
 »Vielen Dank und lebt wohl«, bringe ich tonlos hervor und blicke ihn traurig an.
 Er nickt: »Ihr solltet am Abend an Eurem Ziel ankommen. Ich wünsche Euch alles Glück. Lebt wohl, Romy.«
 Ich sehe nach vorne, lasse die Landschaft an mir vorüberziehen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sastellan und der zweite Krieger, dessen Namen ich nicht kenne, folgen mir. Lümian hat sich in den Bug des Bootes gesetzt und lässt seine Schwanzspitze ins Wasser baumeln. Mir ist nicht nach Reden. Ich fühle mich hohl und leer.
 Am Nachmittag halten wir an. Die Wasserkrieger besorgen ein paar Fische, was mir angesichts dessen, dass sie mit ihnen zusammenarbeiten, makaber erscheint. Doch sie scheinen keine solchen Skrupel zu kennen. Sie braten sie am Ufer und essen gemeinsam. Selbst Lümian verschlingt wieder ein paar Happen. Ich bekomme jedoch keinen Bissen hinunter.
 »Wir sollten weiter«, meint Sastellan schließlich und ich will bereitwillig wieder in das kleine Boot steigen, als er mich zurückhält.
 »Einen Moment«, raunt er nur und gleitet ins Wasser hinein. Er taucht unter und ist verschwunden. Der Bach liegt idyllisch da und hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, dass gerade ein Riesen- Schlangenmensch darin abgetaucht ist, könnte ich meinen, ich wäre auf der Erde. Ich glaube, ich werde nie mehr gelassen an einem Ufer stehen können, ohne mir vorzustellen, was für Kreaturen unter der Wasseroberfläche lauern.
 Langsam drehe ich mich einmal um mich selbst, betrachte Cupiditas, einen kleinen Ausschnitt dieser Welt, die ich hoffentlich nie wieder sehen werde. Die Lichtung, auf der wir gegessen haben, liegt unscheinbar und düster im Schatten der Bäume. Der Wald, durch den uns der Bach auf seinem verschlungenen Weg führt, drängt sich alt und bedrohlich an uns heran. Er sieht mit seinen knorrigen, unnatürlich gewundenen Ästen aus wie ein verwunschenes, lebendes Geschöpf. Etwas Alptraumhaftes mit eigenem Willen, das uns zu verschlingen droht, wenn wir so unvorsichtig sind, uns hinein zu begeben.
 Das leise Plätschern von Wasser reißt mich aus meinen dunklen Gedanken. Der Krieger ist wieder aufgetaucht und kommt uns entgegen.
 »Wir müssen umkehren«, erklärt er.
 Ich schnappe entgeistert nach Luft. »Was? Warum?«
 »Eine Nachricht vom Fischkönig.«
 Der Schreck fährt mir in die Glieder. Hat er etwa herausgefunden, was ich getan habe? Beordert er mich deswegen zurück und will mich wieder in den Palast schaffen?
 »Aber er wollte doch, dass ihr mich heimbringt«, verstört sehe ich ihn an.
 Ich bin wirklich am Ende. Ich kann und will nicht mehr hier sein. Alles in mir sträubt sich gegen die Aussicht, auch nur einen Augenblick länger hierzubleiben als nötig.
 Bis Sastellan seine nächsten Worte ausspricht. Sie ändern alles.
 »Der Wächter, Aydem. Er lebt«, verkündet er emotionslos.
 Meine Augen werden groß und ich vergesse kurz wie man atmet, bis ich heftig Luft holen muss, weil meine Lungen vehement einfordern, was ihnen zusteht.
 Aydem lebt. Aber wie?
 Ungläubig starre ich in das Schlangengesicht und hauche: »Bist du sicher?«
 »Der Fischkönig drückt sich immer klar aus. Er lebt und wir sollen zurückkommen.«
 Hoffnung strömt durch mich hindurch wie ein Sturzbach und ein vorsichtiges Lächeln huscht auf meine Züge. Aydem lebt. Ich taste mich ganz behutsam an diesen Gedanken, teste die Worte auf meiner Zunge, als könnte ich die Wahrheit herausschmecken.
 Lümian schmatzt, als er den letzten Fischrest vertilgt hat und ruft: »Ach ja, das war’s, was ich dir noch sagen wollte.«
 Bestürzt sehe ich zu der Chimäre: »Was wolltest du mir sagen?«
 »Als ich meine Pfoten auf seine Stirn gelegt habe, konnte ich spüren, dass noch ein Lebensfunke in ihm ist. Er war nicht so richtig tot. Es war ganz komisch. Also ganz sicher war ich nicht, aber jetzt schon.«
 »Wie bitte? Und das hast du mir nicht gesagt?«
 »Entschuldige, ich hatte es vergessen. Da war auf einmal dieser Hund und wenn ich Hunde sehe, setzt mein Gehirn leider aus. Da hatte ich dann einen Blackout. Tut mir echt leid. Aber jetzt ist es mir ja wieder eingefallen.«
 »Das war ein Wolf, kein Hund«, hasple ich aufgeregt.
 Er zuckt mit seinen kleinen Katzen-Schultern: »Das macht es kaum besser, findest du nicht?«
 »O mein Gott, ich kann das kaum glauben!«, rufe ich aufgedreht und klettere in das Boot. Plötzlich borde ich schier über vor Energie. Das Glücksgefühl rauscht wie Adrenalin durch meine Adern.
 »Lasst uns zurückfahren, so schnell es geht.«
 Die Fische beginnen bereits, das Boot anzuziehen. Doch es geht qualvoll langsam voran und wir müssen zudem gegen die Strömung ankommen. Ich beobachte sie ungeduldig.
 »Können wir auch schneller fahren?«, erkundige ich mich zaghaft.
 Sastellan lacht und greift sich ein Seil. Es ist das erste Mal, dass ich ihn lachen sehe und mit einem heiteren Gesichtsausdruck wirkt er richtig nett. Sein Gefolgsmann packt ebenfalls ein Tau.
 »Danke«, stottere ich, überrascht, dass sich die beiden dazu herablassen.
 »So viel Enthusiasmus kann ich nicht widerstehen«, verkündet er.
 Ein breites Grinsen legt sich auf mein Gesicht. Die Fahrt flussaufwärts unterscheidet sich vollkommen von der flussabwärts. Das Wetter ist dasselbe, das Ufer, alles was ich erblicke, ist gleich, doch nun sehe ich es mit anderen Augen. Die bleierne Schwere, die mich zuvor niedergedrückt hat, ist einer wunderbaren Leichtigkeit gewichen. Mag sein, dass Aydem nichts für mich empfindet und ich ihn vielleicht nur noch einmal sehen werde, doch die Gewissheit, dass er lebt und atmet, macht mich so glücklich, dass mir alles andere egal ist.
   Kapitel 4
  
 Aydem öffnete die Augen. Das Licht war furchtbar grell und sein Körper schmerzte überall. Die Jägerwölfe! Er hatte gegen sie gekämpft, hatte versucht sie von Romy fortzulocken. Romy! Mit einem Keuchen rappelte er sich auf.
 »Langsam, langsam mein Freund. Ich bin noch nicht fertig. Du weißt, ich bin kein schneller Heiler. Ich brauche Zeit, aber ich mache es richtig.«
 Aydem hob eine Hand vor seine Augen. Ist Hilfe gekommen? Der Fischkönig. Den Heiligen sei Dank. Er hatte ihn nicht im Stich gelassen.
 »Wo ist Romy? Geht es ihr gut?«, fragte er, noch immer nach Luft ringend.
 Allmählich klärte sich sein Blick und er konnte etwas erkennen.
 »Ja, es geht ihr gut. Beruhige dich und tu mir den Gefallen: Leg dich wieder hin, dann kann ich besser arbeiten.«
 Mit einem Seufzer ließ er sich auf den feuchten, sandigen Untergrund sinken und spürte in sich hinein. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Gränak zerkaut und wieder ausgespuckt. Da diese riesigen, gefräßigen Fische nur im Gandris See und an der Küste des Stillen Meeres vorkamen, war das allerdings unmöglich.
 Er hatte angenommen, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Die Wölfe hatten ihn von mehreren Seiten zugleich angegriffen. Er war zu langsam gewesen. Sein Bein hatte ihm den Dienst verweigert. Doch der Fischkönig musste rechtzeitig eingetroffen sein.
 »Ich danke dir, alter Freund. Du hast uns gerettet.«
 Der Fischkönig gluckste.
 »Ja, das habe ich wohl, aber nicht so wie du denkst. Eigentlich habe ich nur dich gerettet. Romy wurde von zwei meiner Wasserkrieger vor den Jägerwölfen und Graf Seldens Schergen in Sicherheit gebracht.«
 »Danke«, brachte er noch einmal hervor, ehe er in einen wirren Traum davon dämmerte.
 Als er erneut erwachte, fühlte er sich wesentlich besser. Der Fischkönig war ein guter Heiler, wenngleich er sein Licht gerne unter den Scheffel stellte. Er richtete sich auf und sah sich um. Sie befanden sich am Ufer des Baches, an dem er gegen Seldens Bestien gekämpft hatte. Doch außer seinem Freund konnte er niemanden sehen.
 »Wo ist sie?«, fragte er.
 Der Gedanke, dass ihr etwas passiert sein könnte, war ihm unerträglich.
 »Sie ist auf dem Weg hierher«, entgegnete der Fischkönig, »und du wirst schön brav hier liegen bleiben und dich weiter erholen, bis sie da ist. Das ist ein Befehl.«
 Der Wassermann schaute ihn eindringlich an. Aydem wusste, dass er ihn nie belügen würde, also blieb er sitzen, obwohl alles in ihm danach drängte aufzustehen und sie zu finden.
 »Warum ist sie nicht hier? Was ist geschehen, seit ich überwältigt wurde?«
 Es war inzwischen Nachmittag. Ich muss lange bewusstlos gewesen sein.
 Der Fischkönig legte ihm eine Hand auf die Schulter.
 »Schon gut, ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.«
 Während er sprach, spürte Aydem, wie die heilende Magie weiterhin auf ihn überfloss und seinen Körper regenerierte.
 Er berichtete ihm, dass Romy die ganze Nacht auf dem Baum verbracht hatte und erst am Morgen, als Seldens Jäger mit den Wölfen abgezogen waren, herübergekommen war. Dass sie geschockt gewesen war, als sie ihn für tot gehalten hatte. Ein eisiger Schauer überkam ihn bei der Vorstellung.
 Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen, wünschte, dass sie das nicht hätte erleben müssen.
 »Dann wurde sie von Jägerwölfen angegriffen. Sastellan und sein Sohn kamen gerade rechtzeitig, um sie zu retten. Es war eine knappe Sache. Ich bin nicht stolz darauf«, grummelte der Fischkönig.
 Aydem schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Aber sie lebt. Es ist Hilfe gekommen. In letzter Sekunde zwar, doch es hat gereicht.
 »Sie haben auch einen der Elben getötet, als der sie angriff. Erst wollten sie meinen Männern eine Geschichte auftischen, doch als sie mich riefen, ging den Elben der Arsch auf Grundwasser.«
 Er lachte kurz auf.
 »Warum warst du nicht da?«, fragte Aydem tonlos.
 »Es tut mir leid«, seufzte er. »Ich war auf der Erde, ich habe mit Zaubern experimentiert, die mir erlauben, längere Zeit in der anderen Welt zu verbringen. Sie ist ja so interessant. Dort hat mich deine Botschaft nicht erreicht, da sie über einen einfachen Wasserzauber zu schwach war. Verzeih mir, ich hätte da sein sollen.«
 Aydem schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass der König nicht allzeit abrufbereit sein konnte. Das war unmöglich.
 »Du hast geholfen, so gut du konntest. Das ist die Hauptsache.«
 »Ich bin fast fertig. Wie fühlst du dich?«
 »Wie neu. Du bist ein hervorragender Heiler«, er lächelte und stand auf, bewegte probehalber seine Glieder. In diesem Zustand hätte er es vielleicht mit den Wölfen aufnehmen können. Doch er war in schlechter Verfassung gewesen. Ich habe als Wächter versagt. Schon wieder.
 Der Fischkönig packte ihn am Arm und sah ihn beschwörend an.
 »Du hast nicht versagt. Du bist ein guter Wächter und du wirst es weiterhin sein.«
 Seine Überzeugung floss auf Aydem über und seine Selbstvorwürfe traten in den Hintergrund. Dennoch wich er einen Schritt zurück. Sein alter Freund drang normalerweise nicht in seine Gedanken ein, oder versuchte ihn zu manipulieren.
 Außerdem vergaß der Fischkönig eine Kleinigkeit.
 »Ich bin nicht länger ihr Erster Wächter. Sie ist nicht die Misaya. Hat sie dir das nicht erzählt?«
 Sein Freund lachte kurz auf und er sah ihn unschlüssig an.
 »Ja, ich konnte es kaum glauben. Hast du ihr Leuchten gesehen?«
 Ein leichtes Lächeln huschte über Aydems Lippen. Ja, das habe ich. Er kannte es, wenngleich er es wahrscheinlich nicht derart intensiv wie der Fischkönig wahrnahm. Alles an Romy leuchtet. Ihre Aura, ihr Lächeln, ihre Stimme. Es ist wie ein warmes Gefühl, eine Brise, die mich mit ihrem Duft umspült. Er konnte es nicht recht erklären.
 Der Fischkönig lachte.
 »Ja. Du weißt, wovon ich spreche. Und ich habe sie heute zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gesehen. Ich konnte nicht glauben, dass sie es nicht ist, Aydem. Und ich kann es noch immer nicht.«
 Das war unmöglich. Nach der letzten Prüfung gab es keinen Zweifel mehr. Sie war abgelehnt worden.
 Er schüttelte den Kopf, als würde das reichen, um seinen alten Freund zu überzeugen.
 Er wollte sie weiterhin schützen und für sie da sein. Dieses Bedürfnis war ungebrochen. Doch er war ihr nicht mehr als Wächter verpflichtet, seine Gefühle für sie waren nicht länger unangebracht. Auch wenn sie mich nicht in ihrer Nähe haben will, besteht doch die Chance, dass sich das vielleicht ändert. Er seufzte.
 »Wann wird sie hier eintreffen?«
 »Aydem«, der Fischkönig blickte ihn beschwörend an. »Bitte, tu nichts Unbedachtes. Ich will dieser Sache erst auf den Grund gehen.«
 Skeptisch sah er zu dem bärtigen Mann auf.
 »Was meinst du?«
 »Ich meine, dass mehr dahinter steckt. Und nach dem, was ich von euch beiden aufgeschnappt habe, dreht sich mir der Kopf vor Sorge.«
 Er wandte sich ab und pflügte in einem Bogen durchs Wasser, ehe er wieder näher ans Ufer kam.
 Aydems Kehle schnürte sich zu. »Worauf willst du hinaus?«
 »Das weißt du genau«, stieß der Fischkönig hervor. »Bitte versprich mir, dass du dich zu keinen Torheiten hinreißen lässt.«
 Er streckte wieder seinen Arm aus und sandte ihm ein Gefühl von Entschlossenheit.
 »Du bist ihr Wächter und nichts Anderes. Ich weiß, dass du deine Gefühle beherrschen kannst. Du hast dich jahrelang darauf vorbereitet, ein vorbildlicher Wächter zu sein. Lass deine Empfindungen außer Acht, versprochen?«
 Die Züge um seinen Mund herum wurden hart, als er nickte. Sein alter Freund meinte es bitterernst. Er biss die Zähne zusammen. Er musste lediglich konsequent bleiben. Allerdings hatte er sich stets darum bemüht, dennoch waren ihm Ausrutscher passiert. Doch er besaß noch eine Geheimwaffe. Er tastete in seiner Tasche danach, dort befand sich die kleine Phiole. Sie war unversehrt. Steinherz.
 Sie sollte jedoch nur zum Einsatz kommen, wenn Romy zur Misaya ernannt wurde. Und das war nicht geschehen.
 Er schluckte. Der Fischkönig muss sich irren. Er hat sich bereits geirrt.
 Der Wassermann stöhnte entnervt.
 »Das kann doch nicht wahr sein. Du bist noch immer nicht überzeugt.«
 Wieder wollte er ihm eine Welle von Entschlossenheit senden. Doch diesmal wich Aydem zurück. Er wollte sich nicht noch einmal manipulieren lassen.
 »Dann überzeuge mich mit Worten.«
 Ein Seufzen entwich dem alten König. »Na gut, du hast recht«, ergab er sich. »Du lagst ziemlich lange da oben. Sie hat dich für tot gehalten. Aber nicht nur sie. Auch die Elben und die Jägerwölfe. Ja, selbst ich dachte, du seist von uns gegangen. Erst nach einer vollen Minute, als ich dir zum Abschied die Hand auflegte, erkannte ich, dass du lebst.«
 Aydem runzelte die Stirn.
 »Wie kann das sein?«
 Der Fischkönig zuckte die Schultern.
 »Ich wünschte, ich würde die Mysterien kennen. In ihnen werden all diese Geheimnisse aufgedeckt. Doch ich gehöre nicht zu dem kleinen Kreis der Eingeweihten. Vielleicht kann ich die Hohepriesterin überzeugen, mir hierbei Gewissheit zu verschaffen.«
 »Du glaubst, die Mysterien haben damit zu tun?«
 »Beantworte mir diese eine Frage: Wie viele Erste Wächter hat eine Misaya im Lauf ihres Lebens?«
 Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf.
 »Jede Misaya hatte nur einen Ersten Wächter, der ihr bis zu ihrem Tod diente.«
 Aydem blickte ihn nachdenklich an. Ihm gefiel nicht, was sein Freund da andeutete.
 »Aber das ist kein Beweis.«
 »Nein?«, fragte der Fischkönig. »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass es Teil der Mysterien ist und ich werde es herausfinden. Es wäre doch ein sinnvoller Aspekt, dass der Erste Wächter nicht sterben kann. Jeder wäre an deinen Wunden gestorben, Aydem. Doch du lebst, für mich ist das Beweis genug. Natürlich sind nur die Oberste Priesterin und das Heilige Tier in die Mysterien eingeweiht und haben zur Aufgabe, ihr Wissen an die Misaya und ihren Ersten Wächter weiterzugeben. Darum werde ich Randika befragen.«
 Er nickte. Es war eigenartig genug, um skeptisch zu werden. Er wollte es nicht wahrhaben, doch es war unumgänglich, sich in diesem Fall Sicherheit zu verschaffen.
 »Also bitte Aydem, versprich mir: Sei ihr Wächter und nichts sonst. Wenn du und die Misaya, und ich gehe noch immer davon aus, dass sie es ist, euch näher kommt, könnte das schreckliche Folgen haben.«
 Eine solche Verbindung war nicht erlaubt, das war Aydem nur allzu bewusst, doch der Fischkönig klang, als schwebten ihm andere Konsequenzen vor als die Offensichtlichen.
 »Was für Folgen wären das?«, hakte er nach.
 »Ach«, der Wassermann grollte missmutig, »es wurmt mich, dass ich nichts Genaues weiß. Ich habe in meinem langen Leben schon die ein oder anderen Gerüchte gehört. Diese verfluchten Mysterien sollten nicht geheim sein. Aydem, hör einfach auf mich. Ich werde mich erkundigen. Warte bis ich dir Entwarnung geben kann. Bitte glaube nicht, dass ich dir misstraue. Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten und darin, dass du dich im Zaum halten kannst. Doch sie besitzt diese Veranlagung nicht. Sie ist pures Leben. Und das ist gut so. Aber große Selbstkontrolle gehört nicht zu ihrem Wesen.«
 Aydem atmete tief ein und aus.
 »Du missverstehst sie schon wieder. Sie würde mich am liebsten aus ihrem Leben verbannen. Aus diesem Grund hat sie auch Graf Seldens Begleitung auf ihrer Heimreise vorgezogen. Glaub mir, du liest sie falsch. Sie ist weder die Misaya, noch hat sie viel für mich übrig. Es scheint wohl irgendetwas an ihr zu sein, dass dich zu Fehlanalysen verleitet.«
 Der Fischkönig räusperte sich: »Sie ist in dich verliebt, Aydem. Ihre Gefühle kamen mir wie eine Flutwelle entgegen. In solchen Dingen täusche ich mich nicht. Ich bin froh, dass du ihren Kummer und ihr Entsetzen nicht mitbekommen hast, als sie um dich getrauert hat.«
 Er ließ sich ans Ufer sinken und zwirbelte einige seiner langen Barttentakel zwischen den Fingern.
 »Ich habe ihr natürlich die Nachricht zukommen lassen, dass du lebst, als ich sie zurückbeordert habe. Es dürfte ihr also inzwischen besser gehen.«
 Aydem biss sich auf die Lippen. Der Gedanke, dass sie um ihn hatte trauern müssen, dass sie hier alleine mit seiner scheinbar toten Hülle gesessen hatte, beunruhigte ihn. Doch die Worte des Fischkönigs wirbelten seine Gefühle erneut auf.
 Ist sie wirklich in mich verliebt? Sie hatte ihn zurückgewiesen. Er schüttelte den Kopf und schloss gequält die Augen.
 Er fragte sich, wie er nur so blind hatte sein können. Natürlich hat sie mich zurückgewiesen. Dasselbe habe ich schließlich beharrlich getan, wenn ich mich in strenger Zurückhaltung geübt habe. Ich habe mich ihr gegenüber wie ein Steinklotz verhalten. Als ich urplötzlich ihre Nähe gesucht habe, musste sie davon ausgehen, dass ich ihr etwas vormache und sie nur verletzen würde.
 Betrachtete er sein Verhalten aus dieser Warte, war es nur logisch, dass sie Abstand wahren wollte.
 Nun war er erneut gezwungen, sein Amt als Erster Wächter auszuführen. Zumindest bis der Fischkönig seine Nachforschungen beendet hatte und zu einem negativen Ergebnis kam. Er schluckte schwer. Es war der einzig richtige Weg. Natürlich würde er den Rat seines alten Freundes befolgen.
 »Ich bin ihr Wächter«, versicherte er ihm resigniert.
 Der Wassermann seufzte erleichtert.
 »Aber tue mir bitte auch einen Gefallen und gib mir sofort Bescheid, wenn du dich davon überzeugt hast, dass sie nicht die Misaya ist.«
 Er lächelte gequält und der Fischkönig lachte.
 »Versprochen, das werde ich.«
 Er wandte sich um und blickte den Bach hinab.
 »Die Wellen verkünden mir, dass sie fast da sind.«
 Aydems Herz klopfte einen Takt schneller bei der Aussicht, sie gleich wieder zu sehen, dennoch war ihm elend zumute.
 Endlich kamen die zwei Schlangenkrieger in Sicht, dahinter ein kleines Boot. Als es um die Biegung des Baches trieb, erkannte er Romy darin und stellte erleichtert fest, dass sie wohlauf war.
 Als sie noch ein Stück näherkamen, versuchte sie aufzustehen und der Nachen kippelte gefährlich. Ihr Überschwang verleitete ihn zu einem Lächeln. Ihre schlanke Gestalt erhob sich weit aus dem winzigen Boot und zeichnete sich hart gegen den Hintergrund ab. Ein paar Augenblicke später konnte er ihr Gesicht genauer erkennen. Sie strahlte regelrecht und ihre Freude war geradezu ansteckend.
 Ihr honigbraunes Haar war lose zusammengebunden, einige Strähnen hatten sich befreit und wehten im Fahrtwind. Jetzt konnte er auch die Erschöpfung sehen, die ihr zugesetzt hatte. Obwohl sie so mitgenommen aussah, war sie der schönste Anblick, den er sich wünschen konnte. Da kam eine Welle und sie kippte über Bord.
 Erschrocken quiekte sie auf und landete in den Armen eines Wasserkriegers, der blitzschnell reagiert hatte.
 Dieser setzte sie behutsam am Ufer ab und sie kam aufgeregt auf ihn zu. Erst ein paar schnelle Schritte, dann wurde sie langsamer, als er sich nicht regte. Ihr Strahlen blieb unvermindert und er fühlte sich gefangen. Er wollte ihr entgegenkommen und sie in die Arme nehmen, doch er war zu ihrem Wächter verdammt.
 Ihre Schritte wurden zögerlicher, sie hielt jedoch erst an, als sie direkt vor ihm stand.
 »Du lebst«, sagte sie leise, pure Freude und Erleichterung lagen in ihrer Stimme.
 Er lächelte, hatte nicht bemerkt, wie es sich auf sein Gesicht gestohlen hatte.
 »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, erwiderte er.
 Und dann umarmte sie ihn plötzlich, als könnte sie sich nicht länger zurückhalten.
 Sie legte ihre Arme um ihn und drückte sich an ihn, vergrub ihren Kopf an seiner Brust. Zögerlich erwiderte er die zärtliche Geste und gab sich für einen Augenblick diesem Moment hin. Er spürte ihre Wärme durch die Schichten von Kleidung. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als wäre es genau der richtige Platz für ihn. Doch er war sich des Fischkönigs, der ihn beobachtete, nur allzu bewusst. Er räusperte sich und schob sie sachte von sich. Sie lächelte noch immer, schien keinen Anstoß daran zu nehmen, dass er sich aus ihrer Umarmung befreit hatte.
 »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin. Die ganze Fahrt zurück habe ich so gehofft, dass es wahr ist und jetzt stehst du hier lebendig und es geht dir gut.«
 Dann wandte sie sich an den Fischkönig.
 »Vielen Dank. Wie habt Ihr das geschafft? Habt Ihr ihn geheilt?«
 Der alte Wassermann nickte und lächelte sie an: »Ich bin kein sonderlich begabter Heiler. Aydem hat sich in einem äußerst seltenen Zustand befunden, der dem Tod sehr ähnlich war. Darum habe ich es erst nicht bemerkt. Ich konnte ihn mit meiner heilenden Magie wieder daraus zurückholen. Er ist fast wie neu.«
 Sie drehte sich wieder zu ihm um.
 »Sind deine Verletzungen alle geheilt?«, fragte sie besorgt.
 Der Fischkönig warf ihm hinter ihrem Rücken einen ermahnenden Blick zu. Die Umarmung hatte ihm nicht gefallen. Aydem nickte, was sowohl Antwort auf ihre Frage als auch auf den Blick seines Freundes war. Er verbeugte sich leicht.
 »Ich bin bereit, mein Leben für dich zu geben. Selbst wenn du nicht zur Misaya auserkoren bist, ändert das nichts an meiner Aufgabe. Ich bin dein Schutz und Schild.«
 Mit seinen Worten vertrieb er ihr Lächeln und sie sah ihn ernst an.
 »Bitte tu das nie wieder«, raunte sie. »Das war das Schrecklichste, was ich je erlebt habe. Es wäre mir lieber gewesen, wir wären zusammen auf den Baum geklettert. Selbst wenn sie uns erwischt hätten. Dann hätten sie mich, von mir aus, mitgenommen oder ich wäre auch gestorben. Aber leg es nie wieder darauf an, wegen mir dein Leben aufs Spiel zu setzen.«
 Ihre Augen leuchteten so klar, dass es ihn schwindelte.
 Doch genau das war seine Aufgabe. Die Einzige, der er sich, laut seinem Freund, voll und ganz widmen sollte. Natürlich würde er alles daran setzen, zu überleben. Doch ihr Schutz ging vor. Wenn der Fischkönig allerdings recht hatte und er betete, dass dem nicht so war, konnte er überhaupt nicht sterben und war somit ihr Erster Wächter.
 Romy sah ihn noch immer eindringlich an und trat ein Stück näher.
 »Bitte«, sie streckte ihre Hand nach der seinen aus. Doch er wich ihr aus, ließ sich stattdessen auf ein Knie sinken. Er wusste, dass sie das hasste, doch es war eine wirksame Methode, Abstand zu schaffen.
 »Das kann ich nicht versprechen. Ich werde dich schützen, egal was es mich kostet.«
 Betrübt senkte sie den Kopf: »Das kann ich dir wohl nicht ausreden.«
 »Hey, so weit ist es doch nicht mehr, bis du zu Hause bist. Und jetzt, da der olle Graf selbst gefangen genommen werden soll, wird es bestimmt keine Angriffe mehr geben.«
 Die Glückschimäre schlängelte sich fröhlich zwischen ihnen hindurch. Sie war also auch zurückgekehrt. Aydem hatte sie bislang gar nicht bemerkt. Entweder er war viel zu unaufmerksam gewesen, oder sie hatte sich unsichtbar gemacht. Romy nickte der haarigen Schlange zu und ihre Stimmung hellte sich merklich auf.
 »Genau, wir werden in gar keine so brenzlige Situation mehr geraten. Also, sollen wir uns auf den Weg machen?«
 »Mein Boot steht für Euch bereit«, verkündete der Fischkönig.
 Er ergriff Romys Hand und hielt sie kurz fest, während er ihr fasziniert in die Augen sah.
 »Holla, die Waldfee!«, rief er dann, »wenn Ihr lächelt, strahlt Ihr sogar heller als die Sonne.«
 Sie winkte schüchtern ab und haspelte: »Aber nein, ich bin einfach nur glücklich. Das ist übrigens ein toller Spruch.«
 Der Fischkönig grinste breit: »Wie darf ich das verstehen?«
 »Ich dachte, die Redewendung sei aus der Mode, aber da selbst Ihr sie verwendet, muss sie doch auf der Höhe der Zeit sein. Da gibt es jemanden, dem ich das mitteilen muss.«
 Aydem hüstelte, um ein Lachen zu unterdrücken. Ob der Spruch aus der Mode ist? Ich sage ihr wohl besser nicht, wie alt der Fischkönig ist.
 »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen und eine noch größere Freude, Euch so froh gelaunt zu sehen.«
 »Das ist Euer Verdienst«, sie drückte ihn kurz an sich und er half ihr in das kleine Boot.
 »Werden uns die Wasserkrieger begleiten?«, fragte sie.
 Der Fischkönig räusperte sich und warf Aydem einen scharfen Blick zu, doch er hatte es inzwischen geschafft, sein neutrales Wächtergesicht aufzusetzen.
 »Ich denke, das wird nicht nötig sein, jetzt, da Euer Wächter wieder in bester Verfassung ist. Sastellan, Ihr könnt zurück zum Stützpunkt an der Meerenge.«
 Die Wasserkrieger verbeugten sich und salutierten vor ihrem König.
 »Danke für alles«, rief Romy ihnen nach. Sie winkten ihr zu, riefen ein ›Lebt wohl‹ und tauchten schließlich ab. Und nichts war mehr von ihnen zu sehen, als sich das letzte Kräuseln auf dem Wasser gelegt hatte.
 »Wir werden erst morgen früh ankommen, wenn wir die Nacht hindurch fahren«, meinte Aydem und sprang ebenfalls zu Romy in das kleine Boot. Hätte der Fischkönig gewusst, dass sie zu zweit darin Platz finden mussten, hätte er sicherlich ein Größeres als diese Nussschale kommen lassen. Doch jetzt war es zu spät dafür.
 »Ja, ich rate Euch zu einer zügigen Fahrt. Romy, Ihr solltet versuchen etwas Schlaf nachzuholen.«
 Dann wandte er sich an Aydem: »Du müsstest so erholt sein, dass du die Nacht hindurch wachen kannst. Sollte irgendetwas sein, sendet mir eine Nachricht. Ich werde sofort bei Euch sein.«
 »Danke, alter Freund«, Aydem streckte ihm eine Hand entgegen und der Fischkönig ergriff sie. Sie legten ab und das winzige Boot begann abermals seine Reise flussabwärts.
 Aydem saß hinter Romy. Sie war nur wenige Zentimeter entfernt und saß kerzengerade da. Ab und an blickte sie hinter sich und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln.
 »Entschuldige, ich kann es immer noch nicht richtig fassen. Ich muss dauernd sehen, ob du auch wirklich da bist.«
 »Keine Sorge, ich verschwinde nicht.«
 »Ich sage dir Bescheid, sollte er sich in Luft auflösen«, krähte die Chimäre, die sich auf dem Bugrand zusammengerollt hatte und sich die Sonne aufs Fell scheinen ließ.
 Romy lachte: »Das merkst du doch gar nicht. Du schläfst ja schon fast.«
 »Ich bekomme alles mit. Ich schlafe nie«, murmelte das Fellknäuel.
 »Pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst«, meinte sie.
 »Was hast du gesagt?«, schnarchte die Chimäre.
 Wieder blickte sie kurz zu ihm nach hinten und verdrehte die Augen, diesmal erwiderte er ihr Lächeln.
 »Wie es scheint, ist er ein notorischer Lügner.«
 Romy nickte: »Ja, das glaube ich auch.«
 Nach einer Weile fragte sie: »Hattest du große Schmerzen?«
 Er zuckte die Schultern: »Es war nicht gerade angenehm, aber ich erinnere mich nicht mehr so genau. Am schlimmsten war die Vorstellung, dass sie dich finden würden.«
 Sie drehte sich halb zu ihm um: »Das haben sie nicht. Der Zauber hat funktioniert. Niemand hat mich auf dem Baum bemerkt.«
 »Das ist gut. Dann sind Kugens Zauber wirklich einiges wert.«
 »Ich wünschte nur, man bräuchte keine solchen Zauber. Wäre es nicht schön, wenn Zauberei nur für gute Zwecke eingesetzt werden würde?«
 Er senkte den Blick und strich über die hölzerne Reling des Bootes.
 »Ich finde, es war ein sehr guter Zweck.«
 »Ja, nein, ich meine, wenn man keine Zauber bräuchte, die einen schützen müssen.«
 »Wenn so etwas nie notwendig wäre, lebten wir in einer perfekten Welt. So gesehen, hast du recht.«
 »Klar habe ich recht«, lachte sie und streckte sich mit einem lauten Gähnen.
 »Bist du müde?«, fragte er.
 Natürlich, sie ist die ganze Nacht wach gewesen und musste sich auf diesem Baum festklammern. Sie muss zum Umfallen müde sein.
 »Ja, sehr sogar. Bis jetzt hat mich das Adrenalin auf den Beinen gehalten, glaube ich«, nuschelte sie.
 Aydem sah sich um. Er saß bereits so weit wie möglich am Heck und das Boot wirkte alles andere als bequem.
 »Willst du dich an mich lehnen?«, fragte er schließlich.
 Sie konnte ja schlecht im Sitzen schlafen.
 »Danke«, seufzte sie und ließ sich nach hinten sinken.
 Er lehnte sich auch etwas zurück und stütze sich ab, damit sie es bequemer hatte. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, die Augen hatte sie bereits geschlossen.
 Sie war schon fast eingeschlafen, als sie murmelte: »Jetzt muss ich nicht mehr dauernd nach dir schauen. Ich kann dein Herz schlagen hören.«
 Er glaubte nicht, dass sie es laut hatte sagen wollen. Wenige Augenblicke später atmete sie tief und fest, wie nur Schlafende es konnten.
 Aydem hielt sie im Arm, damit sie nicht zur Seite rutschte. Er genoss es, sie bei sich zu haben, und betrachtete ihr Gesicht. Ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Die hohen Wangenknochen führten in einer geschwungenen Linie hinab bis zu ihrem Kinn. Und ihre Lippen ...
 Einen Moment lang verharrte sein Blick auf ihrem leicht geöffneten Mund. Die Erinnerung an einen gestohlenen Kuss holte ihn ein und er riss sich davon los, sah nach vorne, wo die Chimäre träge ein Auge öffnete und ihn anblinzelte.
 »Sie ist schon ein hübsches Dingelchen, nicht wahr?«, schnurrte sie.
 Hat sie mich beobachtet? Ich hätte schwören können, sie schläft. Aydem warf ihr einen skeptischen Blick zu und flüsterte: »Weck sie nicht auf.«
 Die Katze kicherte, rollte sich herum und schlummerte wieder ein.
 Er betrachtete die Umgebung, hielt Ausschau nach möglichen Gefahren und versuchte sich zu konzentrieren. Doch immer wieder kehrten seine Gedanken zum Fischkönig zurück.
 Was, wenn er recht hat? Ist es wirklich möglich, dass irgendetwas so dermaßen falsch gelaufen ist und das Prüfungsergebnis nicht stimmt? Ist sie vielleicht doch die Misaya? Er sah sie an. Er war davon überzeugt gewesen. Von ihr, vom Mage-Vhe, das er noch immer zu spüren glaubte.
 Er nahm Romys Nähe deutlich wahr, sonst jedoch nichts. Dennoch hoffte er, dass es sich bei dieser Verbindung ausschließlich um das Seelenband handelte, wenngleich er es bisher nur zweimal deutlich wahrgenommen hatte. Einmal, als er Seldens Rolle übernommen hatte und schließlich, als Romy ihn an jenem Abend vor ihrer Abreise entlassen hatte. Es gab ihm Rätsel auf und doch wusste er mit untrüglicher Sicherheit, dass es da war.
 Er hoffte, dass sich sein Freund irrte. Romy durfte nicht die Misaya und zugleich seine Seelengefährtin sein. Der alte Wassermann ließ sich wahrscheinlich von ihrer Aura täuschen.
 Der scheintote Zustand, in dem er sich befunden hatte, stellte allerdings ein Rätsel dar, doch auch dafür gab es sicherlich eine logische Erklärung.
 Der Wind frischte auf und wehte ihr einige Strähnen ihres leicht zerzausten Haares ins Gesicht. Er strich sie behutsam zurück und sie legte den Kopf zur Seite und schnarchte leise. Er schmunzelte.
 Er hatte dem Fischkönig ein Versprechen gegeben. Er würde sich ihr nicht ungebührlich nähern. Er nahm seine Pflicht als Wächter ernst, doch er wollte sich nicht länger unnahbar geben. Er konnte es einfach nicht mehr. Es sollte angemessen sein, wenn sie freundschaftlich miteinander umgingen. Außerdem würde der Fischkönig gewiss bald herausfinden, dass alles seine Richtigkeit hatte.
 Es wurde bereits dunkel und merklich kühler, als die Sonne hinter dem Horizont versank. Am Vortag hatten sie sich bewegt, waren in Eile gewesen, sogar regelrecht gehetzt worden. Doch hier, unbeweglich in diesem kleinen Kahn, wurde es unangenehm kalt. Sie hatten auch keine Decken dabei. Romy fröstelte, obwohl er sich bemühte sie warm zu halten, und wachte schließlich auf. Sie sah sich um. Ihre Augen gewöhnten sich wahrscheinlich nur langsam an die Dunkelheit. Das fahle Mondlicht tanzte auf den kleinen Wellen um ihr Boot herum. Hohes Schilf säumte das nahe Ufer und mit der hereinbrechenden Nacht hatten Grillen und Zikaden begonnen, das Dämmerlicht mit ihrem Lied zu füllen. Der Wald, durch den sie glitten, gewährte ihnen stumm Durchlass.
 Romy setzte sich ein wenig auf und sah sich augenblicklich nach ihm um. Einen Moment blieben ihre Blicke aneinander hängen.
 »Ich hoffe, dir tut inzwischen nicht alles weh. Habe ich lange geschlafen?«, flüsterte sie, als befürchtete sie, ihre Worte könnten den Gesang der Zikaden stören.
 »Vielleicht zwei Stunden.«
 Wieder spähte sie umher.
 »Ich habe keine Ahnung, ob wir hier am Mittag schon vorbeigekommen sind. Bei der Dunkelheit kann ich mich gar nicht orientieren.«
 »Hier waren wir schon«, erklärte die Chimäre. »Es ist noch ein kleines Stück bis dorthin, wo wir gegessen haben.«
 Bei dem Stichwort meldete sich Aydems Magen. Er hatte schon lange nichts mehr zu sich genommen. Romy sah ihn besorgt an.
 »Wir sollten haltmachen und etwas zu Essen besorgen«, schlug sie vor.
 »Fisch?«, fragte die Chimäre entzückt.
 »Weiß nicht.«
 Er kramte einen Beutel mit Brot, Käse und Wasserflaschen aus dem Heck des Bootes hervor. Der Fischkönig hatte ihn dort abgelegt, damit sie ohne Unterbrechung weiterfahren konnten.
 »Wie wäre es damit?«, fragte er und Romy grinste.
 »Wunderbar.«
 Er holte Äpfel und Nüsse daraus hervor, woraufhin die Chimäre angewidert das Gesicht verzog.
 »Grünfutter, wie kann man daran Gefallen finden?«
 »Das ist gesund«, versuchte Romy ihn zu überzeugen.
 »Ach ja? Meine Mutter hat uns mit Würmern und Larven gefüttert, als wir klein waren. Hat auch gesagt, das wäre gesund – viele Proteine. Würdest du sie deswegen essen?«
 »Igitt«, murmelte sie. »Ich dachte, bei deiner Mutter gab es Sahne.«
 Das Luftwesen gackerte vergnügt: »Weit gefehlt, mein Schatz. Kleine Chimären bekommen nur nahrhafte Sachen. Heute ist das natürlich anders. Als ich meine Mutter besucht habe, gab es selbstverständlich Sahne aus dem Becher, mmmh.« Er schleckte sich über das Maul.
 »Oh, das war das weiße Zeug, das du ...«, sie hielt inne.
 »Ja genau«, trompetete die Katzenschlange, »das waren die Sahnereste, die ich neben dich hin gekotzt habe«, dabei blickte das Tier Aydem breit grinsend an.
 Er runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen.
 »Will ich das wissen?«, fragte er.
 Romy sah ihn, mit vollem Mund kauend, bedeutungsvoll an und schüttelte den Kopf.
 »Es schmeckt herrlich«, versuchte sie schließlich das Thema zu wechseln. Aydem bediente sich ebenfalls und ließ es sich schmecken. Er hatte solchen Hunger, ihm hätte es selbst dann geschmeckt, wenn das Brot steinhart und der Käse uralt gewesen wären. Sie unterhielten sich weiterhin leise mit gesenkten Stimmen.
 Er genoss es, mit ihr und sogar mit der Chimäre zusammen hier zu sitzen. Ihr kleines Boot kam ihm vor wie ein Geheimnis, das durch die Nacht trieb und nur ihnen gehörte. Nach einer Weile, als sie mit dem Essen fertig waren, strich Romy unruhig über den sorgfältig zusammengefalteten, leeren Beutel und sah ihn betroffen an.
 »Weißt du, das war der schlimmste Tag, den ich je erlebt habe. Jedenfalls bis zu dem Moment, als die Nachricht vom Fischkönig bei uns ankam«, meinte sie und sah auf ihre Hände hinab.
 »Das kann ich gut nachvollziehen, mein bester Tag war es auch nicht«, antwortete er.
 »Als ich hier am Morgen durchgefahren bin, war ich innerlich wie ausgehöhlt. Weißt du, was ein Zombie ist?«
 Er schüttelte den Kopf.
 »Das ist jemand, der lebt, aber eigentlich tot ist, also innerlich. Außerdem will er ständig Gehirne fressen. Also ... Das wollte ich natürlich nicht. Bei uns gab es Fisch zu essen. Na ja, heute Morgen habe ich mich jedenfalls gefühlt wie ein Zombie. Und jetzt ... Jetzt bin ich einfach nur froh.« Sie lächelte ihn warm an und sprach dann weiter, ehe er reagieren konnte.
 »Das hört sich wahrscheinlich total dumm an. Aber was ich sagen will, ist: Ich bin froh, dass du lebst.«
 Ihre Augen trafen sich und einen Moment lang hielt sie die Luft an, als würde sie etwas von ihm erwarten. Dann räusperte sie sich verlegen und blickte zur Seite.
 »Ich meine, man sollte einfach viel mehr würdigen, was uns das Leben alles zu bieten hat. Man merkt es immer erst, wenn es auf einmal weg ist.«
 Er nickte: »Das stimmt. Wir schätzen es viel zu wenig.«
 Plötzlich ertönte ein Bellen am nahen Ufer, ein Ast knackte laut und sie hörten das Rascheln von Zweigen, die grob von einem großen Tier beiseite gedrückt wurden. Romy zuckte zusammen, das Boot schwankte und das Wasser antwortete mit einem aufgeregten Plätschern. Sie griff nach seinem Arm und er drückte beruhigend ihre Hand.
 »Keine Sorge. Das sind nur ein paar Hunde, die wahrscheinlich einem Hasen nachjagen.«
 Sie lachte erleichtert und schaute in den Himmel hinauf.
 »Ganz gewöhnliche Hunde. Ich habe schon einen Schreck bekommen.«
 Er hätte zuvor gerne anders auf ihre Worte reagiert, doch das schickte sich nicht. Zumindest konnte er versuchen sie aufzuheitern. In Richtung der kläffenden Vierbeiner weisend, meinte er grinsend: »Gewöhnliche Hunde waren es nicht.«
 Sie blinzelte: »Wirklich? Was dann?«
 »Es sind Wunderhunde. Sobald sie den Hasen gefangen haben, wachsen ihnen Flügel und um Mitternacht bellen sie das Ave-Maria.«
 Sie verschluckte sich an dem Stück Brot, an dem sie noch herumgeknabbert hatte und hustete. Mit riesigen Augen blickte sie ihn an.
 »Du hast alles gehört, was Ella und ich im Chears gesagt haben?«
 Sein Lächeln wurde schief, als er mit den Schultern zuckte.
 »Es war keine Absicht, ich habe eben gute Ohren.«
 »Aber es war laut und wir haben zum Teil geflüstert«, beklagte sie sich.
 Er legte den Kopf leicht zur Seite, als wollte er sich entschuldigen.
 »Was soll ich sagen? Elbenohren.«
 »Du Fiesling!«, rief sie und bewarf ihn mit ihrem letzten Brot-Stückchen.
 Er fing es lachend auf: »Geht man so mit gutem Essen um?«, und stopfte es sich in den Mund.
 Sie schnaubte und lachte kurz, wurde jedoch gleich wieder ernst.
 »Ich hoffe, Ella geht es gut und sie hat sich keine zu großen Sorgen gemacht.«
 Aydem strich sich mit der Hand über den Kopf. Auch das war etwas, das er sich anlastete.
 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine besonders angenehme Zeit verbracht hat. Es tut mir wirklich leid. Wie es aussieht, bin ich wohl doch nur ein gemeiner Entführer.«
 »Nein, das bist du nicht«, entgegnete sie entschlossen.
 »Und davon werde ich sie auch überzeugen.« Sie hielt inne, wurde etwas rot und sah auf ihre Hände hinunter.
 »Aber du wirst sie wahrscheinlich gar nicht mehr sehen. Du wirst zurückkehren, wenn du mich wieder auf der Erde abgesetzt hast, nicht wahr?«
 Er atmete tief ein. Fürs Erste musste er die Nachricht des Fischkönigs abwarten. Solange ist es meine Pflicht, ihr als Wächter zu dienen. Und danach? Danach habe ich ein ganz anderes persönliches Anliegen.
 »Ich werde erst einmal in deiner Nähe bleiben. Wenn du mich aber so schnell wie möglich loswerden willst, bin ich fort. Zumindest wirst du mich nicht mehr sehen müssen.«
 Ihre Wangen röteten sich noch mehr: »Oh, so was habe ich wohl gesagt, nicht wahr?«
 Sie biss sich auf die Unterlippe. Dann hob sie den Kopf wieder.
 »Nein, ich will nicht mehr, dass du einfach verschwindest.«
 Er hätte sie zu gerne gefragt, warum das so war. Doch damit würde er eine Grenze überschreiten. Wenngleich er sich wünschte, von ihr selbst zu hören, dass da mehr zwischen ihnen war, durfte er sie nicht dazu anstiften. Nicht, so lange er nicht von seinem Versprechen gegenüber dem Fischkönig entbunden war. Doch zu seiner Überraschung verriet sie es ihm, ohne sein Zutun.
 »Falls du wissen willst, warum ...«, zwinkerte sie, »Aus reinem Eigennutz. Dann kann ich mich länger darüber freuen, dass du lebst.«
 Er lächelte: »Gut, wenn ich dich so leicht glücklich machen kann, brauche ich mich ja nur in eine Ecke zu stellen und zu atmen.«
 »Fürs Erste reicht das vielleicht«, murmelte sie verschmitzt und ließ ihren Kopf auf die verschränkten Arme sinken. Sie fröstelte und rieb mit den Händen über ihre Glieder.
 »Können wir über Nacht an Land gehen und ein Feuer machen? Ich glaube, sonst erfriere ich in diesem Boot.«
 »Ja, natürlich«, er beugte sich nach vorne und bat die Fische, die sie zogen, sie ans Ufer zu bringen. Dort angekommen, half er Romy aus dem kleinen Kahn, weil sie es irgendwie fertigbrachte, ihn so stark ins Schwanken zu bringen, dass er fast kenterte.
 »Vorsicht, mach langsam. Ich will nicht, dass du ins Wasser fällst.«
 Sie klammerte sich an seinen Armen fest.
 »Nein, das will ich auch nicht. Mir ist auch so kalt genug.«
 »Wir haben gleich ein Feuer, dann kannst du dich aufwärmen.« Schließlich standen sie trockenen Fußes an Land. Noch immer umfasste sie seine Hände, atmete erleichtert auf und er ließ sie schweren Herzens los.
 Kleine, weiße Blumen säumten den Uferboden hier, sodass sie sich nicht durch das allgegenwärtige Schilf kämpfen mussten. Aydem zog ihr Boot ein Stück auf trockenen Grund hinauf, damit es sich in der Nacht nicht verselbstständigte, und sie fanden sich auf einer winzigen, grasbewachsenen Lichtung ein.
 Romy machte sich daran Steine zu suchen, die sie zu einem Kreis legte, während er Feuerholz sammelte. Dank des vielen Unterholzes in diesem Wald, hatte er bald einiges zusammen, das für die Nacht ausreichen sollte. Er entzündete das Lagerfeuer und Romy beobachtete ihn dabei. Sie hatte sich auf den Stoffsack gesetzt, in dem zuvor das Essen aufbewahrt worden war. Nach wenigen Minuten hatte sich der Funke durch das trockene Holz gefressen und war zu einem hellen, warmen Feuer herangewachsen.
 »Das tut gut«, meinte sie und sah in die Flammen.
 »Du kannst dich hinlegen und schlafen. Das hast du dringend nötig«, riet er ihr. Er würde die Nacht über Wache halten.
 Der Wald um sie her versank in Schwärze. Das flackernde Licht hatte seine Nachtsicht ruiniert. Er musste sich davon abwenden, um seine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen.
 »Ja, du hast wohl recht. Ich muss schrecklich aussehen. Wenigstens habe ich heute schon ein unfreiwilliges Bad genommen«, sie rieb sich die Augen und warf ihm ein müdes Lächeln zu.
 Sie sah nach diesen zwei Tagen ziemlich verwahrlost aus, jedoch weit entfernt von schrecklich. Wie sie hier auf dem Boden im Feuerschein saß, mutete sie mit ihrer Aura an wie eine Licht-Erscheinung.
 »Du siehst nicht schrecklich aus. Im Gegenteil, du bist ...«, er stockte. Unvergleichlich schön.
 »Du bist müde und dafür hältst du dich sehr gut«, beendete er seinen Satz.
 Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an, als wüsste sie, dass er etwas anderes hatte sagen wollen. Zumindest bildete er sich das ein. Doch dann legte sie sich hin und nuschelte ein ›Gute Nacht‹.
 Er setzte sich neben sie und kehrte dem Feuer den Rücken zu. Bald hatten sich seine Augen wieder an die Finsternis gewöhnt und er beobachtete, wie sich die Nachttiere vorsichtig näherten, um zu erkunden, weshalb ein Lagerfeuer ihren Wald erhellte. Sie wagten sich nicht nahe heran, verschwanden wieder, sobald sie sich überzeugt hatten, dass ihnen keine Gefahr drohte.
 Das Knacken der brennenden Zweige verwob sich mit den Lauten des Waldes, dem Knarren der Äste, dem Rauschen der Blätter, den Stimmen der Nachtvögel. All dies waren vertraute Geräusche, die ihm Sicherheit versprachen.
 »Mir ist gerade ein Licht aufgegangen«, zischte eine Stimme neben ihm. Er riss den Kopf herum und sah, dass es die Chimäre war. Sie hatte sich neben ihn ans Feuer gesetzt und starrte ihn mit ihren leuchtend gelben Augen an.
 »Und verrätst du mir, was für eins?«, fragte er.
 Das Tier brachte Romy inzwischen Glück und er war ziemlich sicher, dass sie ihm die Rettung in letzter Sekunde zu verdanken hatte. Eine Rettung im letzten Augenblick war kaum dem Zufall geschuldet.
 »Danke, dass du auf sie aufpasst«, flüsterte er.
 Die Katze grinste breit und entblößte ihre spitzen Zähne, die im Feuerschein schimmerten.
 »Wäre ich eher wieder da gewesen, hätte ich vielleicht verhindern können, dass dich die Wölfe überwältigen.«
 »Du bist nicht meine Glückschimäre«, erklärte Aydem.
 Sie hätte ihm kein Glück gebracht, selbst wenn sie das gewollt hätte. Doch die Katze keckerte nur und rollte sich auf den Rücken, sodass sie ihn nun über Kopf musterte.
 »Aber ich hätte den Wölflein Unglück bringen können. Wäre das nicht fein gewesen? Das heißt, wenn ich es geschafft hätte, in Anwesenheit so vieler böser Wölfe meinen Verstand zu benutzen. Ich reagiere nämlich etwas konfus auf diese Viecher.«
 »In Anbetracht dessen, dass du eine halbe Katze bist, ist das verständlich«, gab Aydem zu.
 Die Chimäre rollte sich ein weiteres Mal herum und kam ihm so ein Stück näher. Obwohl sie sich im Dreck wälzte, blieb kein einziges Staubkorn in ihrem Fell haften.
 »Was hast du da in deiner Tasche?«, fragte sie.
 Automatisch tastete er nach der Phiole. Sie war noch da.
 Das Wesen fixierte das kleine Fläschchen unter dem Stoff, als könnte sie es sehen.
 »Es ist etwas Magisches, etwas Dunkles. Ich kann es spüren.«
 Sie hechelte und ihre Augen glommen gierig auf, als könne sie es kaum erwarten, es in die Pfoten zu bekommen. Aydem legte die Hand darauf.
 »Das kann ich dir leider nicht sagen.«
 Ihr Blick huschte wieder nach oben.
 »Oh, sicher. Es ist ein Geheimnis. Es wäre langweilig, wenn es kein Geheimnis wäre. Aber so kann ich dir auch nicht erzählen, was das für ein Licht ist, dass mir aufgegangen ist.« Wieder ein Grinsen.
 »Das ist bedauerlich«, antwortete Aydem.
 Die Katze kicherte jedoch nur. »Na egal, ich hätte es dir sowieso nicht verraten, denn es ist ihr Geheimnis.« Sie zuckte mit ihrem Schlangenschwanz zu Romy hinüber, die friedlich schlummerte.
 »Ich darf es nicht ausplaudern. Dafür ist es zu wichtig. Aber ich habe das Gefühl, es hängt mit deinem zusammen.«
 Aydem sah der Schlangenkatze unschlüssig nach, als sie summend in den Wald davon schwebte, um Mäuse zu jagen, oder was immer eine Chimäre nachts trieb. Was hat sie damit gemeint? Vielleicht wollte sie ihm auch nur Kopfzerbrechen bereiten. Es machte jedenfalls keinen Sinn, darüber nachzudenken. Eine klare Information würde er nicht von ihr erhalten.
   Kapitel 5
  
 Es war nach Mitternacht, als Romy erwachte und sich aufrappelte.
 »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, flüsterte er, um sie nicht zu erschrecken, doch sie hatte sich bereits orientiert.
 »Nein«, ächzte sie. »Auf dem harten Boden schläft es sich nicht so gut. Ein Wunder, dass ich überhaupt eingeschlafen bin.«
 »Das hat keine Minute gedauert«, lachte er.
 »Echt, so schnell? Oh ...«, sie fasste sich an die Wangen.
 »Meine rechte Seite ist heiß und die linke eisig.«
 »Das kommt vom Feuer. Wenn du dich wieder hinlegst, solltest du dich in die andere Richtung drehen.«
 »Ich will mich nicht mehr hinlegen«, murmelte sie, stand auf und streckte sich.
 Nachdem sie ihre Glieder ausgiebig gedehnt hatte, setzte sie sich neben ihn. Ihre Frisur hatte sich inzwischen vollkommen aufgelöst und das Haar hing ihr frei und zerzaust über den Rücken.
 »Warst du eigentlich sehr enttäuscht darüber, dass ich die Prüfung nicht bestanden habe?«, fragte sie unvermittelt, während sie die Flammen beobachtete.
 Er sah kurz zu ihr hinüber, ehe er den Blick wieder in den Wald richtete, damit seine Sicht nicht erneut beeinträchtigt wurde.
 »Nein«, meinte er schließlich. »Um ehrlich zu sein, war ich erleichtert.«
 »Oh«, entfuhr es ihr, »natürlich. Das hätte ich mir denken können. Die Vorstellung, dass jemand Tollpatschiges wie ich zur Misaya werden soll, war ja auch beängstigend.«
 Er lachte leise: »Nein, das ist nicht der Grund.«
 Erstaunt hob sie den Kopf und drehte sich zu ihm um.
 »Warum dann?«
 »Weil ...«, setzte er an, hielt dann jedoch inne.
 Die Wahrheit durfte er nicht preisgeben. Also entschloss er sich für eine Halbwahrheit: »Weil du somit wieder nach Hause darfst und ich wusste, wie sehr du dir das wünschst.«
 »Ach so«, murmelte sie.
 Sie holte tief Luft und stand auf. Eine Weile blickte sie in den dunklen Wald hinein, der für sie wie eine schwarze Wand aussehen musste. Er konnte jeden einzelnen Baum erkennen, die Blätter, die das Mondlicht auffingen, jede Kerbe in der vom Alter gezeichneten Rinde.
 Das Feuer prasselte hinter ihm, ab und zu knackte ein Zweig in der Hitze. Aus dem Wald ertönte nur das leise Rascheln der Nachttiere. Er bemerkte, dass Romy nervös ihre Hände ineinander knetete. Von ihr kam kein einziger Laut. Er hatte den Eindruck, dass ihr etwas auf der Seele brannte. Unentschlossen begann sie langsam auf und ab zu wandern. Er beobachtete sie.
 »Können wir ein Stück gehen?«, fragte sie schließlich und sah ihn ernst an. Irgendetwas beunruhigte sie. Also erhob er sich: »Natürlich. Lass uns dort entlanggehen, ich glaube, da gibt es einen Wildwechsel. So bleiben wir nicht im Unterholz stecken.«
 Sie nickte. »Gut.«
 Gemeinsam schlenderten sie auf die Baumgrenze zu. Erst als sie die Bäume erreicht hatten, sprach sie wieder.
 »Es ist komisch, nicht wahr? In der Dunkelheit wirkt alles irgendwie anders. Als würde sie uns schützen.«
 Wenn man sich darin verbergen will, sicher. Doch er nahm an, sie meinte eine andere Art von Schutz. Hier, abseits des Feuerscheins, hüllte sie die Finsternis ein wie ein Mantel. Über ihnen wölbten sich die Äste der Bäume ausladend zu einem Dach flüsternden Laubs zusammen.
 Seine Augen hatten sich jetzt optimal auf die schwachen Lichtverhältnisse eingestellt. Romys Gestalt leuchtete vor ihm im Mondlicht. Er war sich ihrer Nähe noch intensiver bewusst und es kostete ihn Überwindung, nicht ihre Hand zu ergreifen.
 »Es ist«, fuhr sie fort, »im Dunkeln einfacher, etwas zu sagen, das man sich im hellen Licht nicht trauen würde. Ist das nicht seltsam? Dabei kannst du es im Dunkeln genauso hören wie am helllichten Tag.«
 Dass er sie genauso deutlich sehen konnte wie am Tag, sagte er ihr besser nicht. Was setzt ihr so zu, dass sie es nur im Schutz der Dunkelheit aussprechen will?
 »Du kannst mir alles sagen, was du willst, ganz egal ob bei Tag oder Nacht.«
 Sie legte die Arme um sich und lief weiter den Wildpfad entlang. Der Wald schloss sich um sie herum und das Feuer war zwischen zahllosen Stämmen und Ästen hindurch nur noch vage zu erkennen, ein glühender, sich windender Punkt in der Schwärze.
 »Ich habe lange darüber nachgedacht. Und weißt du, was ich schrecklich bereut habe? Das klingt jetzt vielleicht egoistisch. Ich weiß das, aber es ist eben so.«
 Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Ihr Blick fixierte ihn.
 »Was?«, fragte er leise.
 Sein Mund war auf einmal trocken, er wagte kaum, sich zu rühren, aus Angst, sie könnte sich wieder zurückziehen. Unruhig sah sie auf ihre Finger hinab, die sie miteinander verflocht.
 »Okay, ich sage es jetzt. Es ist die einzige Gelegenheit, denn morgen werde ich mich nicht mehr trauen. Bitte versprich mir einfach, mich nicht auszulachen.«
 Flehend sah sie ihn an. Er verengte die Augen. Wie kommt sie nur darauf?
 »Das würde ich nie tun«, versprach er ihr.
 Sie holte noch einmal tief Luft und sprach dann so leise, als wollte sie gar nicht, dass er sie hörte. Doch er verstand jedes einzelne Wort.
 »Ich weiß, dass du das nicht willst. Du hast nicht dieselben Gefühle für mich. Aber als ich dachte, du wärst tot, da habe ich schrecklich bereut, dass ... Oh, wie soll ich das sagen? Es gab solche kurzen Momente, bestimmt habe ich es mir auch nur eingebildet, aber du sollst einfach wissen, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«
 Ihr Blick huschte unsicher zu ihm, als wäre sie besorgt, er könne sich darüber lustig machen. Doch nichts lag ihm ferner. Sie hielt den Atem an. Gequält blickte er sie an. Ihr Gesicht war so zart und ihr Herz, dass sie ihm in der offenen Hand entgegenstreckte, so zerbrechlich. Er sehnte sich danach sie zu berühren. Alles zog ihn zu ihr hin. Es war ein spürbares Verlangen, das ihn regelrecht vorwärtsdrängte. Es fühlte sich beinahe an, als würden sich zwei Magnete unerbittlich aufeinander zu ziehen.
 »Romy«, flüsterte er, »versteh doch. Ich bin dein Wächter.«
 Sie schloss die Augen und nickte enttäuscht.
 »Ja, es tut mir leid. Ich erwarte nichts von dir, ich wollte nur, dass du es weißt. Es ist in Ordnung. Ich bin eine Schutzbefohlene für dich, nichts weiter.«
 Sie wandte sich langsam ab und starrte auf einen Punkt in der Dunkelheit, den er nicht ausmachen konnte.
 Dann flüsterte sie: »Siehst du, ich schaffe es auch ganz alleine, mich in peinliche Situationen zu bringen. Wahrscheinlich ist es doch gut, wenn du gehst, sobald du mich nach Hause gebracht hast.«
 Angespannt grub sie ihre Finger in den Stoff ihres Mantels. Ihre Worte versetzten ihm unwillkürlich einen Stich und die Aussicht, aus ihrem Leben verbannt zu werden, ließ eine unterschwellige Panik in ihm aufflackern.
 »Romy«, sagte er noch einmal, sie drehte sich jedoch nicht wieder um.
 »Du bist nicht nur eine Schutzbefohlene für mich. Es ist nur so ... Mehr darf zwischen uns nicht sein.«
 Vielleicht ist es doch, wie sie sagt. Die Nacht verleitet uns dazu, Dinge zu offenbaren, die wir im Tageslicht nie aussprechen würden. Sie wandte sich wieder zu ihm um.
 »Wie meinst du das?«
 Er seufzte schwer.
 »Ich habe es dem Fischkönig versprochen.«
 »Was?«
 Er sah ihr in die Augen: »Dass ich dich schützen werde. Und als dein Wächter habe ich eine Aufgabe, die ich durch nichts anderes gefährden darf. Am wenigsten durch meine Gefühle für dich.«
 »Aber du hast doch gar keine Gefühle für mich«, hauchte sie atemlos.
 Er lachte trocken auf, konnte es nicht länger leugnen.
 »Wenn es nur so wäre. Seit ich dich das erste Mal sah, waren da Empfindungen, die ich nie hätte zulassen dürfen. Als Erster Wächter stand mir so etwas nicht zu. Es kam einer Todsünde gleich. Darum war ich so erleichtert, als du nicht zur Misaya ausgerufen wurdest.«
 »Dann hast du die ganze Zeit nur so getan, als ...«
 »Es tut mir leid. Es ging nicht anders.«
 Er konnte förmlich spüren, wie sehr seine Worte sie in Aufruhr versetzten. Ungläubig sah sie ihn mit ihren großen Augen an, tastete dann zögerlich nach seiner Hand und strich so federleicht mit den Fingern darüber, dass es ihn wahnsinnig machte. Ein elektrisierendes Kribbeln breitete sich, ausgehend von ihrer Berührung, in seinem ganzen Körper aus. Er hielt die Luft an, wollte den Moment ausdehnen, als sie zu Boden sah. Für einen Wimpernschlag glaubte er, sie wolle sich abwenden, stattdessen stieg sie auf einen umgekippten Stamm, den sie mit dem Fuß ertastet hatte.
 Nun waren sie auf Augenhöhe. Das ist nicht gut. Ich sollte sie jetzt zurückbringen. Doch er konnte nicht — wollte nicht.
 Sie lächelte schüchtern und selbst im silbernen Licht des Mondes konnte er die feine Röte erkennen, die sich auf ihre Wangen gelegt hatte. Ihr Lächeln verschwand wieder. Ihre Brust hob und senkte sich deutlich. Sie schluckte und sah auf ihre beiden Hände hinab, die nun ineinandergriffen. Es war eine so unschuldige Berührung und doch löste sie so viel in ihm aus.
 »Aydem?«, ihre Stimme war belegt und unsicher. O bei allen Heiligen, was hat sie vor?
 »Romy, nicht«, stöhnte er, trat jedoch einen Schritt näher, als sie ihn leicht zu sich zog. Er durfte nicht weitergehen. Ihre Lippen, so nah, waren zu verführerisch, also senkte er den Kopf an ihren Hals. Das war allerdings auch keine gute Idee. Er atmete ihren berauschenden Duft ein, spürte die Wärme, die von ihr ausging. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Was tue ich da?
 Er hob wieder den Kopf.
 »Ich habe ein Versprechen gegeben«, raunte er.
 Ihre Wange streifte die seine, als sie ihren Mund an sein Ohr legte.
 »Weißt du noch, als du gesagt hast, ich darf küssen, wen immer ich will?«, versuchte sie ihn zu überzeugen, dabei hatte sie ihn schon längst.
 Er war unfähig, auch nur einen Schritt zurückzumachen. Ein Prickeln lief über seine Haut, wo sie ihn berührte.
 Er nickte kaum merklich und erschauerte, als ihre Lippen den Weg zu seinen wanderten. Leicht streiften sie über seine Wange und er hielt still, kostete jede Sekunde aus. Nur seine Atmung verriet, dass er alles andere als die Ruhe selbst war. Allein ihre Nähe überflutete all seine Sinne und berauschte ihn. Ihre Lippen berührten seinen Mundwinkel, langsam und zart.
 Sie hielt zaghaft inne, unsicher, ob sie weiter gehen durfte. Die Berührung war so sanft, er spürte ihren heißen Atem, als sich ihr Mund leicht öffnete. Es machte ihn wahnsinnig. Er sollte sie loslassen, zurückweichen. Stattdessen kam er ihr langsam entgegen. Er hielt die Augen geschlossen, dachte nicht mehr nach, das Sehnen in seinem Innern zerriss ihn beinahe. Vielleicht war ihr quälendes Zögern der Auslöser. Es lag so viel unausgesprochene Erwartung darin.
 Er wusste es nicht, doch einen Moment später erkundeten seine Lippen zärtlich die ihren und verwandelten die Berührung in einen Kuss, in dem er sich augenblicklich verlor.
 Ein leises Seufzen entwich ihr und ihre Arme wanderten in seinen Nacken, als hätte sie Angst, er könne sich losreißen. Doch er war gefangen, hatte nicht die geringste Chance. Seine Selbstbeherrschung löste sich unter ihren Berührungen auf, wie Schneeflocken, die in der Sonne dahinschmolzen.
 Ein kehliges Stöhnen stahl sich über seine Lippen und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Die süße Begierde, die ihn beherrschte, ließ jeden Abstand zwischen ihnen zur Qual werden. Er ließ seine Hände über ihren Rücken hinab gleiten, küsste sie hungriger und sie reckte sich ihm entgegen.
 Sie gehörten zusammen, dessen war er sich mit jeder Faser bewusst. Rijhanns Zauber hatte es offenbart, er selbst hatte es von Anfang an gespürt und sich dennoch so blind gestellt. Langsam strichen seine Finger weiter, hinab über ihren Hintern bis zu ihren Schenkeln. Sie stöhnte leise auf und das Geräusch brachte ihn um den Verstand. Ein Rausch, der seinen Gleichgewichtssinn auslöschte. Ihr Mund suchte den seinen, heiß und gierig. Als sie langsam nach unten sank, trieb er mit ihr. Ohne voneinander lassen zu können, legte er sie behutsam auf ein Bett aus Moos. Die Nacht hüllte sie ein und die Zikaden füllten die schattenverhangenen Baumkronen mit ihrem Gesang.
 »Aydem.« Ihre Stimme war ein Lächeln und ein Flüstern zwischen ihren Lippen. Der feuchte Geruch von Erde und Laub kroch in ihr Hemd und vermischte sich mit ihrem Duft. Ihre Hände erkundeten seinen Nacken, ihre Finger strichen durch sein Haar. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ihr Körper, so warm, ihre Haut unter seinen Fingern so seidig. Er begehrte sie mehr als alles andere. Doch es war genug. Ich muss aufhören. Nur wie? Er wollte nie mehr auf diese Nähe verzichten. Mit einem Seufzen riss er sich los, hob den Kopf und sah ihr in die Augen, so grün wie Meereswellen, wenn sich das Sonnenlicht darin brach. Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.
 Schwer atmend musterte sie ihn, den Blick voller Freude, Unglauben und Aufregung, ein Spiegelbild seiner selbst. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und er küsste sie abermals, sanft diesmal.
 »Ui, da wird einem ja schlecht«, frotzelte eine ungehaltene Stimme aus dem Gebüsch neben ihnen und schreckte sie beide auf.
 »Lümian!«, keuchte Romy und richtete sich halb auf.
 Aydem hatte Mühe, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er schmunzelte. Meine Atmung? Wohl eher meinen ganzen Körper. Eigentlich sollte ihn ein schlechtes Gewissen plagen, doch das stürmische Hochgefühl, das in ihm toste, ließ keinen Raum dafür. Romy blickte ihn mit diesen unvergleichlichen Augen an. Ihre Lippen waren leicht geschwollen. Ihr Haar zerzaust, voller Blätter und kleiner Äste, verlieh ihr das Antlitz einer Waldnymphe. Ihr Blick hielt seinen fest, als sie lächelte und sich auf die Unterlippe biss.
 Sie schloss die Augen und fragte leise, an die Chimäre gerichtet: »Hast du uns etwa belauscht?«
 Die Kreatur sprang aus der Dunkelheit auf sie zu und krähte: »Ach was! Ich habe nur eben eine köstlich aussehende Blindschleiche gefangen und als ich hineingebissen habe, wurde mir schlecht.«
 Das Mischwesen schabte sich ein paar Mal demonstrativ mit der Pfote über die Zunge.
 »Sauer und ein beißender Nachgeschmack. Widerlich.«
 Dann grinste es, schnurrte heran und um sie herum. Aydem setzte sich auf, half Romy hoch und nahm sie in die Arme.
 »Schade, dass sich diese Blindschleiche ausgerechnet hier herumgetrieben hat«, meinte er leise. Was soeben geschehen war, war sowieso nicht mehr zu leugnen. Romy kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Er musste sich zusammenreißen, um nicht erneut über sie herzufallen, als ihre Lippen eine kühle Spur auf seinem Schlüsselbein zeichneten.
 »Eine Blindschleiche ...«, lachte sie leise. In ihrer Lage, von einer Kriechtier beißenden Chimäre unterbrochen zu werden, war auch zu absurd.
 »Ganz recht. Belauscht habe ich euch nicht. War ja auch nicht viel zu hören, außer diesen komischen Brunftlauten. Aber beobachtet habe ich euch dafür schon«, plapperte das Tier weiter.
 Für die Unterbrechung war ihm Aydem einerseits dankbar, denn aus eigenem Willen hätte er sich nicht mehr von Romy losreißen können. Er wusste nicht, wie weit sie gegangen wären. Konnte für sich keine Garantie geben. Andererseits verfluchte er ihn dafür.
 Romy schmiegte ihren Kopf näher in seine Halsbeuge.
 »Glaubst du, ich ziehe Peinlichkeiten irgendwie an? Gibt es auch Peinlichkeits-Chimären? Dann habe ich vielleicht eine.«
 Aydem küsste sie auf den Scheitel.
 »So weit ich weiß, nicht. Aber dir muss nichts peinlich sein.«
 »Also mir wäre das peinlich«, erklärte die Katzenschlange.
 »Lass uns bitte allein«, forderte sie das Luftwesen auf.
 Erstaunlicherweise tat es ihnen den Gefallen. Romy schmunzelte und schlang ihre Arme um ihn. »Ist das gerade wirklich passiert?«
 »Ja, Lümian ist abgezogen, ich kann es kaum glauben«, neckte er sie, woraufhin sie ihm spielerisch gegen die Schulter schnippte, ohne sich von ihm zu lösen.
 »Du weißt genau, was ich meine.«
 Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Sinne. Ihren Geruch, ihr Körper unter seinen Händen, er nahm jeden Atemzug wahr, den sie tat und hatte das Verlangen, sie mit jeder Faser zu spüren. Er atmete tief durch, bemüht sich unter Kontrolle zu halten.
 »Wir sollten das unbedingt fortsetzen«, er grinste und strich ihr zärtlich mit dem Daumen über die Unterlippe, ihr warmer Atem streifte darüber.
 »Unbedingt«, stieß sie atemlos hervor.
 Ihr Blick wanderte zu seinem Mund und sie zog sich näher zu ihm heran.
 Er hielt sie fest: »Aber nicht hier, nicht jetzt.«
 Es kostete ihn all seine Willenskraft, nicht wieder von vorn zu beginnen. Besagte Magnete arbeiteten unter Hochspannung und verlangten ihm alles ab.
 »Du kannst ganz schön gemein sein.«
 »Wem sagst du das?«, er küsste ihr Haar und verharrte eine Weile in dieser Position, stemmte sich gegen das immense Verlangen.
 »Wenn wir bei mir zu Hause sind«, setzte sie an.
 »Werde ich nicht mehr so gemein sein, versprochen.«
 Sie lachte leise.
 »Dann bin ich beruhigt. Weißt du, ich glaube, es reicht mir nicht mehr, wenn du in einer Ecke stehst und atmest.«
 »Ganz wie Ihr wünscht«, hauchte er ihr ins Ohr.
 Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, plötzlich wieder ernst.
 »Was meinst du, wie lange du bleiben kannst, wenn wir auf der Erde sind?«
 Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. Er beugte sich vor und küsste ihren Hals.
 »Du glaubst doch nicht, dass du mich wieder loswirst. Ich bleibe so lange, bis du die Nase voll von mir hast.«
 Sie seufzte und ließ die Hände über seinen Rücken wandern.
 »Das hört sich gut an.«
 Genießerisch schloss sie die Augen. Da spürte er es plötzlich wieder. Es loderte auf wie eine Stichflamme – das Seelenband. Romys Empfindungen trafen ihn wie eine Welle unbeherrschter Freude. Es dauerte nicht länger als ein Flügelschlag, doch er fühlte sich, als hielte er sämtliches Glück der Welt in den Armen.
 Nur in einer kleinen Ecke seines Bewusstseins nagte die Schuld an ihm. Er hatte sein Versprechen gebrochen. Doch jede Sekunde mit ihr war es wert. Die Bedenken des Fischkönigs würden sich in Luft auflösen. Sie ist nicht die Misaya. Das ist unmöglich. Mit einem liebevollen Blick auf sie verwarf er seine Ängste. Er würde den Rest seines Lebens mit der Frau verbringen, die er liebte. Außer, sie hat vorher die Nase voll von mir.
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 Als ich am Morgen erwache, liege ich, eingehüllt in meinen Mantel, neben einem schwach glimmenden Feuer. Vom Schlafen auf dem harten Boden tun mir die Glieder weh, dafür hatte ich einen wahnsinnig schönen Traum.
 Einen Traum mit Aydem in der Hauptrolle. Ich bleibe noch ein wenig liegen und lasse ihn nachwirken, bis mich die Erkenntnis trifft. Ich reiße die Augen weit auf.
 Wir waren wirklich im Wald. Das habe ich nicht geträumt, obgleich es zu schön scheint, um wahr zu sein. Doch ich erinnere mich viel zu genau an alles, um es als Traum abtun zu können.
 Ruckartig setze ich mich auf, alle Müdigkeit weicht schlagartig von mir. Wir haben uns geküsst. Oder spielt mir mein Wunschdenken einen bösen Streich? Es ist, als wäre es in einem Paralleluniversum geschehen. Real und doch nicht real.
 Das graue, harte Tageslicht lässt mich zweifeln.
 Wo ist er überhaupt?
 Mein Herz pocht wild. Ich schaue mich um, doch er ist nirgends zu sehen, selbst Lümian ist weg, was mir jedoch weniger tragisch erscheint. Zumal mir jetzt auch einfällt, was uns letzte Nacht davon abgehalten hat, uns die Kleider vom Leib zu reißen.
 O verdammt, ich war drauf und dran, alle Hemmungen fahren zu lassen. Schon bei der Erinnerung steigt mir die Hitze wieder zu Kopf. Ich kämpfe mich auf die Beine. Das Feuer ist längst heruntergebrannt. Schwarze Kohlebrocken liegen in dem Kreis aus Steinen und künden davon, dass diese verborgene Lichtung Übernachtungsgäste hatte. Der Wald ist so dicht bewachsen, dass es mich wundert, wie wir im Dunkeln einen schmalen Weg darin ausmachen konnten. Doch letzte Nacht hat alles anders ausgesehen, es war wie verzaubert. Jetzt hingegen ist dieser Zauber verflogen. Kleine, blaue und weiße Blumen säumen das Flussufer, wo unser winziges Boot liegt und darauf wartet, wieder ins Wasser entlassen zu werden. Die Sonne hat sich noch nicht über die Baumwipfel erhoben, darum ziehe ich meine Jacke fröstelnd enger um mich.
 »Du bist schon wach!«, höre ich Aydem rufen, »ich habe uns Frühstück besorgt.«
 Ruckartig drehe ich mich nach seiner Stimme um. Er kommt aus dem Wald, einen Beutel in der Hand haltend. Bei seinem Anblick beschleunigt sich mein Herzschlag. Trotz der Nacht im Wald sieht er frisch und ausgeruht aus. Ich lächle ihm zu und streife mir die Haare aus dem Gesicht, bringe jedoch keinen Ton heraus. Als er näher kommt, möchte ich etwas erwidern, mich vergewissern, doch meine Unsicherheit hält mich in einem eisernen Griff.
 Da lässt er sich auf ein Knie herab und meine Kehle wird eng. Es war nur ein Traum. Ich höre die Worte, bevor er sie spricht:
 Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht. Ich werde Euch das Frühstück gleich servieren.
 Doch sie bleiben aus. Stattdessen beugt er sich nach vorne und schüttet den Inhalt seines Beutels aus, sodass er auf dem Stoff landet. Es sind dicke, saftige Brombeeren. Schon steht er wieder auf, hebt eine Hand, zupft mir vorsichtig ein Blatt aus den Haaren und flüstert: »Das hast du wohl gestern Nacht mitgenommen.«
 Ich kann nur ungläubig in seine herrlichen, moosgrünen Augen sehen, die so nahe sind. Er beugt sich noch ein Stückchen weiter vor und küsst mich.
 Ein ungläubiges Mmmmh entweicht mir. Seine Lippen sind so sanft und weich. Unwillkürlich komme ich näher und ein wohliges Gefühl überkommt mich, als er mich festhält. Wenn das hier das Frühstück ist, bin ich dafür, wir machen einen Brunch daraus. Ein Kribbeln durchläuft mich.
 Doch ehe ich mich ganz und gar in einen lebenden Pudding verwandle, löst er sich wieder von mir.
 »Ich sollte das lassen«, stöhnt er.
 »Warum?«, ganz aus dem Konzept gebracht von seinem plötzlichen Rückzug, taumle ich ein wenig.
 Fand er es etwa nicht gut? Ach herrje, habe ich Mundgeruch?
 Er lacht: »Weil du mich um den Verstand bringst. Wenn ich alles um mich herum vergesse, gebe ich einen denkbar schlechten Wächter ab, findest du nicht?«
 Erleichtert muss ich lächeln und platze heraus: »Ich hätte aber gerne noch mehr von diesem Frühstück.«
 Aydem deutet stattdessen auf seine Beute.
 »Eigentlich dachte ich, das hier würde als Morgenmahlzeit genügen. Ich hoffe, du magst Brombeeren.«
 »Danke, auch wenn ich nicht glaube, dass sie so gut sind wie du.«
 Er grinst und meint: »Ich hoffe, sie machen mir keine Konkurrenz.«
 »Mal sehen«, erwidere ich schmunzelnd und stecke mir eine in den Mund.
 Sie schmecken viel köstlicher als die Brombeeren, die ich von der Erde in Erinnerung habe. Doch vielleicht liegt es daran, dass ich gemeinsam mit ihm hier sitze und auf Wolke Sieben schwebe.
 »Aydem?«, frage ich schließlich, als wir die kleinen Leckerbissen verputzt haben. »Letzte Nacht, ... das ist wirklich passiert, oder?«
 Ein schräges Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, als er neckisch fragt: »Was hättest du denn gerne zur Antwort?«
 »He! Treib keine Scherze mit mir.«
 Mit gespielter Entrüstung gebe ich ihm einen leichten Knuff und hasple: »Ich kann das nämlich immer noch nicht richtig glauben. Du und ich ...«
 »Das geht mir genauso«, er ergreift meine Hände und streichelt mit dem Daumen darüber, »aber ich habe das Gefühl, mein größter Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«
 Seine Worte treffen mich trotz allem unerwartet und lösen eine unbändige Freude in mir aus.
 Er steht auf und zieht mich mit sich: »Ein bisschen ironisch, nicht wahr? Du wurdest nicht als Misaya angenommen, als die Herrscherin über die Wünsche. Und dadurch hat sich meiner erfüllt.«
 Ich muss schlucken.
 Die letzte Prüfung im Heiligtum ist nicht gerade mein Lieblingsthema. Am liebsten will ich diesen Titel nie wieder hören.
 Ich versuche die leise Angst niederzukämpfen, die sich wie Spinnweben über dem Glücksgefühl in meinem Bauch ausbreitet und ein klebriges Unwohlsein erzeugt. Ich räuspere mich und suche verkrampft nach einem unauffälligen Themenwechsel, als dieser von alleine auftaucht. Äste knacken und etwas Großes bricht sich lautstark seinen Weg zwischen niedrig hängenden Zweigen hindurch.
 »Bei den Heiligen«, ruft Aydem, »Rayan!«
 Der Hengst prescht unter den Bäumen hervor, auf seinem Rücken eine lachende Glückschimäre.
 »Irre! Ich kann reiten!«, schreit Lümian vom Sattel des Pferdes, das mit rollenden Augen und lautem Schnauben auf uns zu trabt. Die Katze hat ihre Klauen in den Vorderzwiesel gekrallt und flattert wie eine Fahne dem verschreckten Tier hinterher.
 Armer Rayan. Ich würde auch einen Schock bekommen, wenn ich plötzlich einen lebenden, kreischenden Luftikus als Reiter auf dem Rücken hätte.
 »Wo kommt er denn her?«, frage ich ungläubig und ignoriere die Glückschimäre.
 Aydem ist bereits auf sein Pferd zugegangen, das sich nach ein paar beruhigenden Worten wieder lammfromm zeigt.
 »Oh, jetzt rennt es gar nicht mehr. Wie langweilig«, protestiert Grinsemaul, der ohne Gegenwind hinabgesunken ist und der Länge nach auf dem Pferderücken liegt.
 Am Sattel ist ein Stück Papier eingeklemmt, das Aydem herauszieht und entfaltet. Nachdem er den Text überflogen hat, lächelt er und reicht mir das Pergamentstück.
 »Scheint, als ob sich Rayan selbst aus der Obhut von Seldens Dienern befreit hat.«
 Ich lese die Nachricht ebenfalls:
 Habe ihn unweit der Grafen-Residenz gefunden. Hatte einen abgerissenen Strick an der Trense. Ich hoffe, er findet dich, bevor ihr am Portal seid. FK.
 »FK?«, frage ich.
 »Für Fischkönig. Wahrscheinlich hat er uns längst einen Fischboten gesandt, doch weil wir an Land gegangen sind, hat er uns nicht erreicht.«
 »Wie konnte er ihn überhaupt hinter uns herschicken? Ist Rayan auch irgendwie megaschlau? Kann er etwa auch sprechen?«
 Hier scheint immerhin alles möglich zu sein, doch Aydem lacht: »Nein, er ist ein ganz normales Pferd. Der Fischkönig kann für kurze Zeit seinen Willen auf ein Tier übertragen. So konnte er ihn dazu bringen, dem Wasserlauf zu folgen und nach uns zu suchen.«
 »Puh, das kann er aber nur bei Tieren, oder?«
 Er überlegt einen Moment und presst die Lippen aufeinander.
 »Ich weiß nicht genau, was er alles kann. Es ist auf jeden Fall eine ganze Menge.«
 Dann blickt er mich an und seine Augen leuchten auf.
 »Ich denke, unsere Reise geht zu Pferd weiter.«
 »Werden wir wieder fliegen?«
 Ich freue mich schon beim Gedanken daran, über die Baumwipfel hinweg zu jagen.
 »Leider nicht«, meint Aydem, »das war nur ein zeitlich begrenzter Zauber, damit wir durch das Portal gelangen konnten, das uns von der Erde hierher geführt hat.«
 Nachdem ich den Hengst kurz getätschelt habe, hilft mir Aydem in den Sattel hinauf und ich scheuche Lümian hinunter.
 »He, soll ich etwa auf dem dünnen Hals sitzen? Das ist ja eine Zumutung«, frotzelt er.
 »Wie ist das überhaupt mit diesen Portalen? Wo werden wir herauskommen, wenn wir wieder auf der Erde landen?«
 »In diese Richtung ist das kein Problem«, erklärt Aydem.
 »Da die Portale hier mit Magie gespeist werden, wünschen wir uns einfach, an welchem Ort wir herauskommen wollen. Das ist ein ähnliches Phänomen wie im Palast, wo sich jeder wünschen kann, wie seine Umgebung aussieht. Die Magie ist dort stark genug dafür. Um jedoch wieder hierher zurückzugelangen, muss man ein Portal auf der Erde verwenden, das niemand versehentlich nutzen kann. Am sichersten ist es also, man hängt es in die Luft, knapp über die Baumwipfel. Da ich deine Reise hierher vorbereiten musste, war es am einfachsten, das Portal dort aufzubauen, wo keine Gefahr bestand, dass jemand unbeabsichtigt hineingerät – bis auf ein paar Vögel vielleicht.«
 Er sitzt hinter mir auf und wir nehmen das letzte Stück des Weges in Angriff. Ein Lächeln legt sich auf mein Gesicht. Alles hat sich verändert, seit wir das letzte Mal zusammen in diesen Sattel gestiegen sind. Aydem, der undurchschaubare Fremde, ist jetzt der Mann, dem ich blind mein Leben anvertrauen würde, der Mann, nach dem ich absolut verrückt bin und der, so absonderlich es sein mag, scheinbar dasselbe für mich empfindet. Ein ausuferndes Glücksgefühl verschlingt mich, als ich mich in seinen Armen wiederfinde.
 Um nicht gänzlich von meinen Emotionen davon geschwemmt zu werden, versuche ich mich abzulenken und frage: »Aber wieso die ganze Sache mit dem Pferd? Wieso hast du mich nicht einfach geschnappt und bist selbst mit mir durch das Portal geflogen? Kennst du Superman?«, fällt mir da ein.
 »Na ja, der Zauber mit dem Fliegen funktioniert nur bei Tieren, darum das Pferd. Wenn eine Person fliegen wollte, bräuchte sie dazu ein ungeheures Ausmaß an Magie, der Körper könnte es nicht fassen, ohne dabei zugrunde zu gehen. Warum genau das so ist, weiß ich nicht. Davon abgesehen, wurde von einem Orakel verkündet, dass die nächste Misaya eine Reiterin und eine Schriftkundige sei.«
 Ich muss lachen: »Echt jetzt? Eine Schriftkundige?«
 Ich spüre, wie er hinter mir mit den Schultern zuckt.
 »Diese Orakelsprüche sind vielseitig auslegbar. Es könnte auch schlicht bedeuten, dass du lesen kannst.«
 Er schweigt kurz und meint dann: »Ähm, und wer ist Superman?«
 »Oh, nur ein fliegender Kerl in blauen Strumpfhosen und rotem Cape. Ist egal.«
 Aydem lacht. »Die Mode auf der Erde ist teilweise eigentümlich. Aber ich werde mich schon daran gewöhnen.«
 »So lange du keine blauen Strumpfhosen anziehst«, necke ich ihn.
 »Das kann ich dir versprechen«, grinst er.
 Kattaschlango, der sich diesmal am Schweif des Pferdes festhält und offensichtlich Gefallen daran findet, als lebende Fahne hinter uns her zu flattern, kräht vergnügt: »Bekomme ich ein rotes Cape? Das würde mir bestimmt gut stehen!«
   Kapitel 7
  
 Ich fasse es nicht. Ich stehe mitten in meinem Wohnzimmer. Leider ist es etwas unordentlich. Meine Kuschelsocken und diverse andere Kleider liegen in einer Ecke und über das Sofa ausgebreitet. Die hatte ich dort am Abend, bevor Ella und ich zum Feiern ins Chears gegangen sind, drapiert, um auszusuchen, was ich anziehe.
 Es kommt mir vor, als wäre das ewig her. Ein wenig schmutzig und staubig wirkt es auch, aber hey, ich besitze leider keinen Staubrufer. Hektisch drehe ich mich um. Rudis Käfig ist mitsamt Rudi verschwunden. Das erleichtert mich etwas. Bestimmt hat Ella ihn versorgt.
 »Sehr unordentlich, gefällt mir!«, kräht Lümian, macht einen Looping, trudelt zu dem Wäschehaufen am Boden und fragt: »Ist das deine Unterwäsche?«
 Ich sehe ihn kurz irritiert an und konzentriere mich dann auf Aydem. Hier in dieser Umgebung wirkt er so unwirklich. In meinem Wohnzimmer mit seiner Rüstung, dem Schwert und den leicht spitz zulaufenden Ohren. Ich stoße die Luft aus und lache.
 »Was ist?«, fragt er.
 »Das ist alles so verrückt«, seufze ich und lasse mich in seine Arme fallen, um mich zu vergewissern, dass er echt ist.
 »Wir schaffen das schon«, wispert er und küsst mich aufs Haar, dann schiebt er mich wieder von sich.
 »Jetzt benachrichtige erst einmal alle, die dich vermisst haben. Es sollte sich niemand länger als nötig Sorgen machen.«
 »Stimmt, das hat oberste Priorität«, pflichte ich ihm bei und gehe zum Telefon. Am Vormittag habe ich mir ausführlich Gedanken gemacht, wie ich meinen Eltern, Ella und dem Rest der Welt plausibel erkläre, wo ich gewesen bin. Das Ergebnis ist nicht unbedingt das Gelbe vom Ei, doch das Beste, was mir einfiel. Jetzt, da es so weit ist, habe ich allerdings kalte Füße.
 Grinsemaul knetet mit den Pfoten den Wäschehaufen, als wolle er sich gleich darauf niederlassen.
 »So eine Portaldurchquerung macht müde, das kann ich euch sagen«, schnurrt er und plumpst tatsächlich in den Kleiderberg. Er wühlt sich ein Stück hinein und gibt erst Ruhe, als sein langer Leib größtenteils unter einer gelben Bluse und einer rosa karierten Pyjamahose vergraben ist.
 Bei ihm brauche ich mich seltsamerweise nicht zu vergewissern, dass er echt ist. Das Bild einer schlafenden Chimäre im Kleiderhaufen ist so aufdringlich, dass es unmöglich meiner Einbildung entspringen kann.
 Bei seinen Worten stellen sich mir allerdings die Nackenhärchen auf. Der Anblick der Portalebene hat sich auf ewig in mein Gedächtnis gebrannt: Geisterhaft anmutendes, weiß schimmerndes Gras und vier vor Energie berstende Tore, in denen Blitze zu tanzen schienen. Das bläulich-weiße Licht vibrierte vor Magie und ich könnte schwören, ich spürte diese Kraft bis in die Knochen, ähnlich, als stünde man vor einer überdimensionalen Bassbox. Es war beinahe angsteinflößend, sich dieser Naturgewalt zu nähern. Beim Durchschreiten hatte ich das Gefühl in meine atomaren Bestandteile zerlegt zu werden, was es nicht unbedingt leichter machte, mich auf meine Wohnung, unseren Zielort, zu konzentrieren.
 Die Nachwirkungen gehen mir noch immer durch Mark und Bein und ich bemühe mich sie abzuschütteln, besinne mich auf das Hier und Jetzt.
 Ich greife mir das Telefon aus der Ladestation und wähle Ellas Nummer, doch sie nimmt nicht ab, also versuche ich es auf ihrem Handy.
 Es klingelt zweimal, ehe eine völlig aufgeregte Stimme: »Romy!?«, in den Hörer brüllt.
 Die Rufnummer-Erkennung hat ihr meinen Namen angezeigt.
 »Ja, Ella, ich bin’s!«, schnattere ich los.
 Der Klang ihrer Stimme ist so vertraut und tut unendlich gut. Schlagartig wird mir wieder bewusst, wie sehr ich sie und mein Leben vermisst habe und wie groß meine Angst war, das alles auf immer verloren zu haben.
 »Ich bin zu Hause, bin gerade eben angekommen. O Gott, ich hoffe, du hast dir keine zu großen Sorgen gemacht. Ich konnte dich nicht anrufen. Es tut mir so leid.«
 »Meine Güte. Ich bin fast umgekommen vor Sorgen!«, unterbricht sie mich. »Wo hast du gesteckt? Geht es dir gut? Hat dieser Irre dich entführt? Ich hätte dich nicht mit ihm allein lassen dürfen.«
 O je, wahrscheinlich hat sie sich auch noch Vorwürfe gemacht. Dabei konnte sie gar nichts dafür. Zerknirscht denke ich an diesen Sorglos-Zauber, den Randika kurz nach meiner Ankunft in Cupiditas erwähnte.
 »Beruhige dich erst mal. Du kannst nichts dafür. Nein, er hat mich nicht entführt. Na ja, eigentlich doch, aber das ist eine echt lange Geschichte. Jetzt bin ich jedenfalls wieder da und es geht mir gut. Wie geht es dir?« Ich versuche sie zu beschwichtigen, was sich schwierig gestaltet, wenn man so schnell redet, dass sich die eigene Stimme schier überschlägt.
 Sie schnauft ein wenig durch und mein Puls fährt auch allmählich wieder in gemäßigte Zonen zurück.
 »Verflucht noch mal, Romy. Als du verschwunden warst, habe ich ... Erst mal hast du abends nicht angerufen und ich dachte mir, vielleicht hast du ja ein kleines Stelldichein und ganz anderes zu tun, als zu telefonieren. Das hätte zwar nicht zu dir gepasst, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Am nächsten Morgen stand dein Auto noch immer vor dem Laden. Ich habe andauernd versucht dich zu erreichen. Doch dein Handy war tot und zu Hause warst du auch nicht. Ich bin zur Polizei gerannt und die sagten, sie würden erst was unternehmen, wenn du 48 Stunden nicht aufgetaucht bist. Oh, ich habe so geflucht. Ich habe alles auf den Kopf gestellt, bei deiner Mutter angerufen und sogar Marlon. Und dann hat die Polizei endlich mitgeholfen, aber das hat genauso wenig gebracht.«
 Während mir Ella davon erzählt, schwankt ihre Stimme mehrfach, als würde sie die ganze Angst, Enttäuschung und Verzweiflung, die sie meinetwegen durchlitten hat, noch einmal erleben. Ihr Gefühlschaos springt mich regelrecht aus dem Hörer heraus an und ich fühle mich total mies. Ich presse die Lippen aufeinander, während meine Augen glasig werden, als ich ihr weiter lausche.
 »Ich bin jeden Tag kranker geworden vor Sorge. Du schuldest mir für den Rest meines Lebens Haarfärbemittel und übrigens zwei Packungen Meerschweinchen-Trockenfutter. Wegen dir habe ich graue Strähnen bekommen. Rudi hätte wahrscheinlich auch welche gekriegt, wenn ich mich nicht so aufopferungsvoll um ihn gekümmert hätte. Er ist im Moment aber bei meinem Vater in Pflege, weil letzte Woche habe ich es dann nicht mehr ausgehalten und bin nach England geflogen, damit Will mich ein bisschen tröstet. Das ist also ein echt teures Telefonat für dich.«
 »Scheißegal«, lachweine ich in den Hörer, »es tut mir so leid, Ella. Und danke, dass du dich um Rudi gekümmert hast. Wie lange war ich eigentlich weg? Ich habe gar kein Zeitgefühl mehr.«
 »Was? Das weißt du nicht? Fast zwei Monate. Aber wo, zum Teufel, hast du gesteckt? Was hat der Kerl mit dir angestellt? Die Polizei hat weder von ihm, noch von seinem Pferd irgendeine Spur gefunden.«
 »Das war auch nicht wirklich möglich«, nuschle ich, doch wie soll ich ihr am Telefon begreiflich machen, was passiert ist, ohne dass sie denkt, ich hätte den Verstand verloren?
 Und zwei Monate? Wieso war ich zwei Monate weg? So viel Zeit ist nicht vergangen, seit ich von hier verschwunden bin.
 »Was meinst du damit?«, hakt sie nach.
 »Da ... Das ist kompliziert. Ich kann dir alles erklären, wenn wir uns sehen. Und bitte sei nicht sauer auf Aydem. Er kann nichts dafür. Also schon, aber nicht so richtig ...«, ich gerate ins Stocken.
 »Was?«, faucht Ella, »ich soll nicht sauer sein? Er ist dafür verantwortlich, dass du verschwunden bist, oder?«
 »Ja, schon, aber ...«
 »Dann habe ich jedes erdenkliche Recht, sauer zu sein. Romy, o nein! Du gehörst doch nicht zu den Verrückten, die sich in ihren Entführer verknallen, oder? Das ist echt krank!«
 »Nein, Ella, beruhige dich. Es ist ganz anders. Aber ich kann dir das nicht am Telefon erklären.«
 »Also«, meint sie nach einer kurzen Pause, »ich schnappe mir den nächsten Flug nach Hause. Bestimmt bekomme ich morgen noch einen und wehe, du bist dann nicht da. Ich stehe das kein weiteres Mal durch, Süße.«
 »Keine Sorge, ich werde da sein«, verspreche ich.
 »Hast du schon mit der Polizei geredet?«, fragt sie.
 »Nein, nein, ich habe zuerst dich angerufen«, hasple ich.
 Meine Güte, die Polizei. Ich kann nur hoffen, dass die meine Alibi-Geschichte schlucken. Die Wahrheit wäre denkbar ungeeignet: ›Ach übrigens, ich war in einer anderen Welt. Ich wurde in einem magischen Palast gefangen gehalten, in dem es Elben, Zauberer und Einhörner gibt. Na gut, jetzt habe ich ein bisschen geflunkert. Die Einhörner sind ausgestorben.‹
 Ja klar. Dann könnte ich mich gleich selbst einweisen lassen.
 »Dann melde dich bei denen. Wieso hast du das denn nicht gleich getan? Hast du die Suchplakate nicht gesehen?«
 »Ähm, muss mir entgangen sein«, murmle ich.
 »Ach herrje, immer mit dem Kopf in den Wolken. Ich bin morgen bei dir. Okay? Pass bitte auf dich auf.«
 »Mach ich, du auch.«
 Wir verabschieden uns und ich lege auf. Ich bin noch immer völlig durch den Wind nach diesem Gespräch und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.
 »Alles in Ordnung?«, fragt Aydem sanft und legt seine Arme von hinten um mich.
 Ich nicke und drehe mich zu ihm um. »Ja, alles in Ordnung. Ella kommt morgen. Und Rudi geht es auch gut. Am besten mache ich gleich weiter.«
 »Gut«, er nickt, drückt mir einen Kuss auf die Schläfe und lässt mich mit einem aufmunternden Lächeln wieder los. Nun geht es mir schon ein wenig besser und ich greife abermals zum Telefon.
 Die Polizei mag zwar wichtig sein, dennoch rufe ich zuerst meine Eltern an. Meine Mutter ist völlig aus dem Häuschen, als sie meine Stimme hört. Sie weint mir sicherlich eine halbe Stunde die Ohren voll, während ich meinen Vater im Hintergrund brummen höre: »War doch klar, dass sie wieder auftaucht. Sie ist doch nicht aus der Welt. Meine Güte. Ist ja nicht auf den Kopf gefallen, unsere Tochter.«
 Mein Vater ist immer so, nichts kann ihn aus der Ruhe bringen. Dafür ist meine Mutter umso emotionaler. Die Dosis reicht für sie beide, sagt sie immer. Nachdem ich sie beruhigt und in groben Zügen eine erfundene Geschichte von meinem Verbleib erzählt habe, lege ich auf und rufe schließlich bei der Polizei an. Der Beamte am Apparat ist im Gegensatz zu meiner Mutter wohltuend gelassen, nimmt meine Daten auf und kündigt an, dass morgen ein Polizist bei mir vorbeikommen wird.
 Na super. Darauf freue ich mich schon.
 Anschließend schicke ich noch Textnachrichten an Freunde und Bekannte, von denen ich vermute, dass sie schockiert über mein Verschwinden waren.
 Endlich fertig. Mit einem Stöhnen schaue ich an die Decke. Ich muss mir etwas für die Polizei ausdenken. Eine Geschichte, die besser ist, als Version Nummer 1, die ich meiner Mutter aufgetischt habe.
 »Was ist los?«
 Aydem kommt auf mich zu und als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, fliege ich in seine Arme und lasse den Kopf an seine Brust sinken. Es ist ein herrliches Gefühl. Er hat die Zeit genutzt, um sich frisch zu machen. Beim Gedanken daran, dass er gerade unter meiner Dusche stand und ich das verpasst habe, vergesse ich beinahe, was ich sagen wollte.
 »Die Polizei hat nach mir gesucht«, murmle ich in sein Hemd. »Ich muss meine Geschichte so glaubwürdig wie möglich gestalten. O je, ganze zwei Monate. Und sie dürfen es nicht nachprüfen können, sonst fliegt die Lügengeschichte auf.«
 Bestürzt reiße ich den Kopf hoch und sehe mit großen Augen zu ihm auf.
 »Nach dir suchen sie ja auch. Du bist schließlich mein mutmaßlicher Entführer.«
 »Mutmaßlich kannst du streng genommen weglassen«, entgegnet er mit einem matten Lächeln.
 »Es ist doch inzwischen alles ganz anders. Und du hattest zudem einen guten Grund, mich zu entführen. Den kann ich der Polizei allerdings kaum plausibel erklären. Und außerdem bist du jetzt mein ...«
 Ich stocke.
 Mein Freund, wollte ich sagen. Aber ist er das auch? Gehe ich zu weit? Bin ich für ihn vielleicht nur ein Zeitvertreib? Der Misaya-Status ist fort. Ich bin nur noch ein ganz normales Mädchen. Vielleicht langweile ich ihn bereits.
 »Dein was?«, fragt er und hat dabei dieses unverschämt sexy Grinsen auf den Lippen.
 »Dein Wächter?«
 Mein Mund wird trocken und ich schüttle langsam den Kopf.
 »Nein, äh, ich meinte ... Ich weiß nicht, wie das für dich ist. Aber sind wir denn jetzt zusammen?«
 Seine Augen werden schmal, als er mich anblickt. Er sieht genau, wie nervös ich bin.
 »So wie ich das sehe, sind wir, dein aufdringlicher Glücksbringer und ich, zusammen hier.«
 Er nickt kurz zu Lümian hinüber, der ein paar geräuschvolle Schnarcher von sich gibt.
 »So meine ich das nicht. Was ich wissen will, ist: Sind wir jetzt ein Paar?«
 Ich halte die Luft an.
 Bitte sag jetzt nichts Falsches.
 »Zwei Personen zusammen ergeben immer ein Paar. Also ja.«
 Er schmunzelt und langsam dämmert mir, dass er mich absichtlich aufzieht.
 Dennoch lasse ich nicht locker. Es ist mir ernst. Ich muss einfach wissen, wie wir zueinanderstehen.
 »Aydem, sei ehrlich. Bin ich für dich nur irgendein Mädchen, mit dem du eine Weile Spaß haben willst oder bedeutet es dir mehr?«
 Der Schalk verschwindet aus seinen Augen. Er lächelt und zieht mich an sich: »Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe, Romy. Und wenn du willst, bin ich dein Freund, dein Mann, dein Beschützer, dein Geliebter. Ganz egal, was.«
 Ein aufregendes, euphorisierendes Prickeln durchströmt meinen ganzen Körper und für einige endlose Sekunden ertrinke ich in diesen tiefgrünen Augen, in denen die Wahrheit deutlich zu lesen ist.
 Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Züge. Bei Gott, womit habe ich so viel Glück verdient? Unsere Lippen finden wie von selbst zueinander und ich schließe erschauernd die Augen.
 Nur unter Mühe kann ich meine Puddingarme irgendwann bewegen.
 »Ich sollte dir noch meine Wohnung zeigen«, hauche ich an seinem Mund.
 Mit dem Daumen zeige ich die jeweilige Richtung, während ich: »Küche, Wohnzimmer, Bad, Schlafzimmer«, nuschle.
 Mit einem Lächeln reiße ich mich von ihm los. »Letzteres solltest du dir unbedingt genauer ansehen. Allein schon die architektonischen Besonderheiten ...«
 »Ach ja?«, sein Grinsen wird breiter.
 Ich ziehe ihn mit mir und öffne die Tür zu meinem Schlafraum. Hier sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich sollte wirklich ordentlicher werden. Doch er hat nur Augen für mich und wir peilen das Bett an, auf das ich rückwärts hinab sinke. Aydem folgt mir, er bewegt sich unerträglich langsam, als er sich über mich schiebt. Mein Herz klopft so wild, als wolle es zwischen den Rippen hervorspringen.
 »Lümian, keine Störungen diesmal, beobachten und lauschen ist auch verboten«, rufe ich halblaut durch die geschlossene Tür, die Augen fest auf Aydems gerichtet.
 Mit einem Mal ist die Atmosphäre wie aufgeladen. Es fühlt sich an, als hätte sich die Luft verdichtet. Sie macht das Atmen schwer und presst meine ganze Wahrnehmung auf einen einzigen Punkt zusammen. Einen verdammt attraktiven Punkt. Er sinkt tiefer zu mir hinunter und senkt seinen Mund auf mein Schlüsselbein. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen, doch ein gedämpfter Laut dringt dennoch hervor. Sein Mund löst sich wieder von meiner Haut und er schwebt einfach nur wenige Zentimeter über mir, ohne mich zu berühren, während mein Körper vor Verlangen danach brennt.
 Er sieht mich genießerisch an, scheint genau zu wissen, dass ich beinahe vergehe.
 »Bitte, Aydem«, flüstere ich und greife nach seinen Armen.
 Er lacht leise und beginnt unglaublich langsam meine Bluse aufzuknöpfen, damit er weiter vordringen kann. Im Gegenzug löse ich die Bänder, die sein Hemd am Kragen verschließen. Als es gelockert ist, zieht er es sich kurzerhand über den Kopf.
 Einen Moment halte ich die Luft an, als sein wohl definierter Körper zum Vorschein kommt. Von seinen Wunden ist nichts mehr zu sehen. Die seidige, gebräunte Haut hat einen warmen Bronzeton und ich kann nicht anders, als mit den Fingerspitzen darüber zu streichen. Mit einem Stöhnen auf den Lippen küsst er mich, diesmal ungestümer als zuvor und ich ziehe ihn an mich, genieße es, meine Hände über seinen Rücken gleiten zu lassen.
 Die letzten Knöpfe meines Hemdes reißt er schließlich auf und ich schäle mich heraus. Mein Körper steht regelrecht in Flammen, als wir uns, ineinander verschlungen und begierig erkundend, in die Kissen sinken lassen.
 Im Wohnzimmer beginnt das Telefon Sturm zu klingeln, doch es ist mir egal. Ich verliere mich völlig in Aydems Berührungen, seinem Lächeln, seinen grünen Augen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl reißt mich davon. Ich kann es mit Worten nicht erfassen, nicht greifen.
 Vielleicht ist es Magie, doch was immer es ist, ich fühle eine so tiefe Verbundenheit mit ihm, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte. Unsere Küsse werden hungriger. Als sich meine Finger dem Bund seiner Hose nähern, weicht er erstmals ein Stück von mir ab.
 »So weit sollten wir nicht gehen«, haucht er atemlos, während er meine Hand festhält.
 »Du hast versprochen, du würdest nicht mehr so gemein sein«, grummle ich mit gespielter Zerknirschung.
 Er schmunzelt und wälzt sich über mich. Sein Körper liegt glühend und schwer auf meinem und ich will nicht, dass er sich je wieder wegbewegt.
 Doch seine Miene nimmt einen ernsten Ausdruck an: »Ich habe mein Versprechen gebrochen, ich will es nicht bis zum Äußersten treiben. Mein Gewissen macht mir bereits zu schaffen. Außerdem«, nun grinst er wieder, »haben wir alle Zeit der Welt.«
 Das hoffe ich doch, aber ist das Grund genug, mich so zu quälen?
 Ich lasse meine Finger langsam über seine Hüfte gleiten, dabei löse ich versehentlich den Verschluss einer Tasche.
 Aydem setzt sich auf und nimmt meine Hände an seinen Mund.
 »Es ist mir ernst, du Verführerin. Wir sollten noch ein wenig Geduld haben.«
 Er seufzt. »Glaub mir, das fällt mir weit schwerer als dir.«
 Ich schnaube erheitert. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«
 Als er sich aufgesetzt hat, ist eine kleine Phiole aus seiner Tasche gefallen, die jetzt rot leuchtend auf meiner Bettdecke liegt. Ich nehme sie hoch.
 »Was ist das? Sieht aus wie ein Zaubertrank. Darf ich den ausprobieren?«, frage ich neckisch.
 Vielleicht einer von Kugens raffinierten Zaubern, die er ihm mitgegeben hat?
 »Oh«, schneller als ich schauen kann, nimmt mir Aydem die glimmende Phiole aus der Hand und schließt sie in seiner Faust ein.
 »Bitte, fass das nie wieder an.«
 Jede Freude ist auf einmal von ihm gewichen und mir wird ganz flau unter seinem Blick. Ich runzle die Stirn. Das ist nicht einfach irgendein Schutzzauber, dafür reagiert er viel zu heftig.
 »Was ist das, Aydem?«
 Er öffnet die Finger und blickt auf das kleine Fläschchen hinab. Jetzt erscheint mir sein Leuchten nicht mehr angenehm.
 »Es ist ein Gift«, raunt er.
 »Ein Gift?«, ich mustere ihn beklommen, »aber wieso trägst du ein Gift mit dir herum? Ist es tödlich?«
 Er schüttelt den Kopf und schließt erneut seine Hand darum, sodass es verborgen bleibt.
 »Es wird Steinherz genannt. Wer es trinkt, wird seiner Gefühle beraubt und geht fortan nur noch nach Logik und reinem Kalkül vor. Keine Emotion wird ihn je wieder beeinflussen.«
 Ich schnappe nach Luft.
 Das hört sich grauenvoll an.
 Ich weiche ein Stück zurück, um Abstand zwischen mich und dieses rote Gebräu zu bringen. Schließlich richtet sich mein Blick fassungslos auf Aydem, der sichtlich aufgewühlt tief ein- und ausatmet.
 Ich kenne die Antwort bereits, dennoch muss ich fragen: »Wieso hast du es bei dir?«
 Er sieht mir in die Augen und sein Blick ist derart entschlossen, dass es mich fröstelt.
 »Ich wollte es trinken. Nach der letzten Prüfung, sobald sie dich zur Misaya ausgerufen haben.«
 Meine Zähne malmen so fest aufeinander, dass sie knirschen.
 »Nein«, flüstere ich tonlos. »So etwas Furchtbares hättest du nicht wirklich getan, oder?«
 Die Trauer in seinen Augen erschlägt mich fast. Ich muss heftig schlucken.
 Wie nah bin ich an dieser Katastrophe vorbei geschlittert? Er hätte dieses Gebräu getrunken. Er hätte sich selbst aufgegeben, wenn ich bei dieser letzten Prüfung nicht betrogen hätte.
 Bei der Vorstellung wird mir ganz schlecht. Zaghaft strecke ich die Arme nach ihm aus. Wie von allein folgt mein Körper und ich presse mich an ihn.
 »Versprich mir, dass du so etwas nie wieder auch nur in Erwägung ziehst!«
 Er vergräbt sein Gesicht in meinem Haar und hält mich fest, doch seine Worte vertreiben jede Wärme.
 »Es wäre einfach nötig gewesen. In Anbetracht der Umstände war es die einzige Möglichkeit.«
 Ich nehme Abstand, um ihm in die Augen sehen zu können.
 »Es war die Schrecklichste aller Möglichkeiten«, erkläre ich und in meiner Stimme klingt Verzweiflung mit.
 Wie soll ich es ihm nur begreiflich machen?
 »Weißt du, was passiert wäre, wenn du das Zeug getrunken hättest?«
 Er besieht sich die Phiole ein letztes Mal, ehe er sie wieder in seiner Tasche verschwinden lässt.
 »Ich wäre ein würdiger Erster Wächter gewesen, Romy«, versucht er mich zu überzeugen und sieht mich eindringlich an.
 »Als dein Wächter stand es mir nicht zu, irgendwelche Gefühle für dich zu haben, außer dem Wunsch, dich zu beschützen.«
 Sichtlich angespannt steht er auf.
 »Anfangs dachte ich, ich bekomme es in den Griff, doch der zwanglose Umgang mit dir, wenn wir unter uns waren, hat alles nur schlimmer gemacht. Meine Gefühle für dich nahmen zu. Nur aus diesem Grund habe ich dich darum ersucht, mich wieder von dem Versprechen zu befreien. Doch es war längst zu spät.«
 Er sieht mich mit einem leichten Lächeln an.
 »Weißt du eigentlich, wie schwer es war, mit dir unter diesem drei Mal verfluchten Wasserfall zu stehen? Ich hätte dir am liebsten diesen dünnen Mantel von der Haut geschält. Verstehst du, Romy? Ich hatte keine Wahl. Ich konnte nicht der Erste Wächter der Misaya sein, während ich mich gleichzeitig nach dir verzehre.«
 Ich schaue ihn mit offenem Mund an.
 »Du glaubst gar nicht, wie froh und erleichtert ich war, als du ohne das Heilige Tier aus dem Heiligtum getreten bist.«
 Doch, jetzt kann ich es mir nur allzu gut vorstellen.
 »Schmeiß es bitte weg, Aydem. Ich will nicht, dass so etwas Gefährliches auch nur in der Nähe von irgendjemandem ist«, versuche ich gegenzuhalten. Der Schrecken darüber, wie ernst es ihm ist, versetzt alles in mir in Aufruhr.
 Nachdenklich mustert er mich.
 »Ich werde es der Zauberin zurückgeben, von der ich es bekommen habe. Es ist sehr wertvoll. Ich kann es nicht einfach fortschmeißen.«
 Ich schlucke. Na gut, das hört sich immerhin nach einem Kompromiss an. Doch so leicht lasse ich mich nicht abspeisen.
 Ich lege meine Hände auf seine Oberarme und sehe ihn beschwörend an.
 »Du glaubst vielleicht, du wärst ein toller Erster Wächter geworden, wenn du dich mit diesem Trank vergiftet hättest, aber da hast du nicht weit genug gedacht, Mr. Neunmalklug. Ich sage dir jetzt, was dann wirklich passiert wäre. Du wärst nämlich zu einem Zombie geworden, ohne irgendwelche Gefühle, einfach nur noch ein Ding, das atmet und frisst. Entschuldigung – isst. Und damit hättest du mich total fertiggemacht.«
 Während meines Statements wird meine Stimme immer weinerlicher und meine Augen glasig, doch ich fahre fort, so gut es geht.
 »Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte mich nämlich schon längst in dich verliebt und wenn ich gesehen hätte, dass du nur noch ein lebender Toter bist, dann hättest du mich damit umgebracht. Also emotional meine ich. Und was für eine Misaya wäre ich dann gewesen? Glaubst du, eine Misaya, der man das Herz aus der Brust gerissen hat und darauf herumgetrampelt ist, bekommt noch irgendetwas gebacken? Ich glaube nicht. Ich glaube eher, dass das ganze Volk ebenso darunter gelitten hätte. Und dann wäre alles den Bach runtergegangen. Doch zum Glück hätte der Erste Wächter das alles mit stoischer Gelassenheit hingenommen, denn er hätte ja nichts mehr gefühlt.«
 Er sieht mich betroffen an und in dem Moment wird mir klar, dass ich recht habe. Vielleicht nicht in allen Details, dafür weiß ich nicht genug über das Wirken einer Misaya, doch es erscheint mir in diesem Augenblick nur zu logisch.
 Wäre das die Katastrophe gewesen, vor der uns die Chimäre bewahrt hat, indem sie mir half, aus dem Heiligtum zu entkommen? Ich kann mir gut vorstellen, dass es so ist.
 Doch das sage ich natürlich nicht. Im Stillen danke ich Lümian nochmals aus tiefstem Herzen. Er hat verhindert, dass Aydem dieses Gift einnimmt und damit auch all das Unglück, welches daraus resultiert wäre.
 Aydem nimmt meine Hände in seine.
 »Es tut mir leid«, raunt er. »Du musst dir darüber keine Sorgen mehr machen. Schließlich ist es nicht mehr notwendig.«
 Angst schnürt mir die Kehle zu. Es darf einfach niemals auffliegen, dass ich eine riesige Betrügerin bin. Ihn so zu verlieren wäre ein Albtraum, also verlange ich: »Versprich mir, dass du dieses Gift niemals anrührst, selbst, wenn ich die Misaya wäre.«
 Er schließt kurz die Augen, dann blickt er mich entschlossen an.
 »Ich verspreche es.«
 Erst jetzt bin ich beruhigt und nachdem ich mich irgendwie endlich von Aydem losgerissen habe, verschwinde ich unter die Dusche. Wie ich es überhaupt so lange ohne ausgehalten habe, ist mir ein Rätsel. Doch schließlich gab es genug Ablenkung.
  
 Ich dusche lange und ausgiebig, genieße das heiße Wasser. Im Badspiegel leuchtet mir mein Gesicht entgegen und ich betrachte mich verdutzt. Es ist ein ähnlicher Effekt wie im Palast. Meine Haut wirkt frisch und rosig. Ist das eine Nachwirkung von Cupiditas? Mein Spiegelbild blickt skeptisch zurück und zuckt dann die Schultern.
 Vielleicht bewirkt das auch das Verliebtsein. Ich weiß es nicht.
 Nachdem ich in ein halbwegs attraktives Nachthemd geschlüpft bin, leider verfüge ich über keine große Auswahl, und ein Pyjama ist das Letzte, was ich jetzt anziehen werde, verlasse ich das Bad. Aydem, der es sich auf meinem Sofa gemütlich macht, hat sich, zu meinem Bedauern, sein Hemd wieder übergezogen. Er hatte frische Sachen in seiner Satteltasche dabei, insofern man bei Kleidung, die drei Tage an einem Pferd hing, von frisch sprechen kann. Erdentauglich sind sie allerdings nicht wirklich. Ich bleibe stehen und mustere ihn, kann noch immer nicht fassen, dass ich ein solcher Glückspilz bin. Sein Blick streift ungeniert über meine nackten Beine und sein schräges Lächeln bringt wieder etwas in mir zum Schmelzen, als er meint: »Musst du unbedingt ein so kurzes Gewand tragen?«
 »Gefällt es dir nicht?«
 »Das Problem ist, dass es mir sehr gut gefällt«, meint er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.
 Ich grinse und sinke auf der Couch in seine Arme. Nach einigen atemlosen Küssen sehe ich ihn eindringlich an.
 »Wir müssen wohl irgendwie deine Ohren verstecken, auch wenn ich sie vermissen werde«, überlege ich laut und beobachte, wie dabei ein Lächeln um seine Lippen zuckt.
 »Ich dachte, du hast Aversionen gegen spitze Ohren.«
 Ich beiße mir verlegen auf die Lippen: »Die habe ich scheinbar schon seit einiger Zeit abgelegt. Ich glaube sogar, ich stehe inzwischen darauf.«
 »Ach ja?« Er haucht mir einen Kuss auf mein Ohr, was mir sofort wieder die Hitze in die Wangen treibt.
 »Aber du hast recht. Das müssen wir erledigen und auch an der Geschichte für eure Polizei feilen. Das sind die hiesigen Wächter, nicht wahr?«
 »Hmmm«, ich räuspere mich. »So was in der Art, ja.«
 »Ich werde noch einmal nach Cupiditas zurückkehren müssen. Als ich vorhin Kugens Täuschungszauber eingenommen habe, der mich als Mensch erscheinen lassen soll, hat er keine Wirkung gezeigt. Scheinbar ist er bei dem Kampf mit den Jägerwölfen zerstört worden. Ich werde einen Neuen besorgen müssen, wenn ich hierbleiben will.«
 Er bemerkt sofort, wie ich stocksteif werde. Alles in mir sträubt sich dagegen, ihn jetzt einfach wieder gehen zu lassen.
 Behutsam streicht er mir über die Wange: »Es wird nicht lange dauern. Versprochen. Außerdem kann ich mir unauffälligere Kleidung mitnehmen.«
 Besorgt lasse ich meine Hände auf seine Brust sinken. Die Aussicht auf seine Abreise lässt meine Stimmung rasant abfallen, obwohl ich weiß, dass es notwendig ist.
 »Wie lange wirst du brauchen?«
 »Ich werde mich beeilen. Höchstens vier Tage.«
 »Aber du gehst nicht jetzt gleich, oder?«
 »Je früher ich gehe, umso eher bin ich zurück.«
 Ich grummle und er lacht leise in mein Haar.
 »Glaub mir, ich werde keine Sekunde länger fortbleiben als nötig.«
 »Dann küss mich noch mal, bitte. Die Dusche hat viel zu viel abgewaschen«, jammere ich und setze ein enttäuschtes Gesicht auf.
 »Wie Ihr wünscht«, meint er, doch da werden wir unterbrochen.
 »Sag mal, das mit dem ›nicht stören‹, gilt das immer noch?«, fragt Lümian.
 Ich zucke zusammen. Die Glückschimäre habe ich völlig vergessen.
 »Weil das mit dem ›Beobachten und Belauschen verboten‹ ist kaum umzusetzen, wenn ihr euch mit eurem schmalzigen Geturtel direkt vor mich setzt. Bäähh!« Er lässt die Zunge heraushängen und schüttelt den Kopf.
 »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du ein kleines Sensibelchen bist«, kichere ich und wende mich wieder Aydem zu. »Bleib wenigstens noch über Nacht, du musst sowieso endlich mal ausschlafen. Wann hast du das zuletzt gemacht?«
 Er mustert mich einen Moment mit diesen intensiven, tiefgrünen Augen.
 »Das Argument ist stichfest. Aber wie könnte ich hier schlafen, wenn du direkt neben mir liegst?«
 Ich strecke mich und erhasche einen Kuss von ihm.
 »Ich verspreche, ich werde dich nicht anrühren. Du kannst ganz unbesorgt sein. Deine Tugendhaftigkeit wird nicht beeinträchtigt.«
 Er lächelt gequält: »Ich weiß nicht. Das Risiko ist unglaublich hoch. Zumal es mit meiner Tugendhaftigkeit in deiner Gegenwart nicht weit her ist.«
 Ich setze mich artig neben ihn, ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns, und grinse: »Schau nur, ich kann völlig unbefangen neben dir sitzen, ganz ohne dich anzufassen. Das sollte dich doch wohl überzeugen.«
 Er leckt sich die Lippen: »Dann kann ich die Einladung wohl kaum ablehnen. Aber heben wir uns das für später auf.«
 Er stürzt sich auf mich und ich lache laut auf.
 »Bääähhh! Ich schlafe in der Küche, die ist am weitesten von euch weg«, geifert die Chimäre und schlängelt sich davon.
 Ich treibe noch ein paar Kekse auf, die als Abendessen herhalten, doch wir haben sowieso keinen Hunger. Na ja, nicht auf Essen jedenfalls.
 Schließlich gehen wir ins Bett und tatsächlich üben wir uns in Zurückhaltung.
 Wir flüstern noch eine Weile im Dunkeln und trotz meines Versprechens, meine Finger bei mir zu behalten, kuscheln wir uns zusammen und Aydem schläft schließlich ein. Er muss auch unendlich müde sein, nach dem, was er durchgemacht hat. Ich genieße es, in seinem Arm zu liegen, und kann lange nicht einschlafen, weil ich keine Sekunde davon verpassen will. Doch irgendwann fallen mir die Augen zu.
   Kapitel 8
  
 Als ich am nächsten Morgen erwache, liege ich alleine im Bett. In der Wohnung ist es still. Zu still.
 Ich rapple mich aus den Federn auf und tappe ins Wohnzimmer.
 »Aydem?«
 Keine Antwort. Ich spähe durch die Badezimmertür, doch auch hier ist er nicht. Viele Versteckmöglichkeiten bietet mein Heim eigentlich nicht. Und er hat ja keinen Grund, sich in den Kleiderschrank zu stellen. Verwundert reibe ich mir die Augen. Erst mal Wasser ins Gesicht werfen, dann kann ich besser denken. Weggegangen kann er nicht sein, schließlich will er hier nicht auffallen.
 »Lümian?«, rufe ich.
 Vielleicht kann er mir sagen, wo Aydem steckt, doch die Glückschimäre macht sich ebenfalls rar. Ich bleibe stocksteif stehen. Ich bin hier in meiner Wohnung, alles sieht völlig normal aus. Plötzlich bricht mir der Schweiß aus.
 Habe ich alles nur geträumt? Bin ich in Wirklichkeit gar nicht weg gewesen? Die ganze Entführungsgeschichte, Cupiditas, eine fliegende Katzenschlange, alles nur Teil meiner Einbildung?
 Ich schlucke schwer und sehe mich hektisch um. Allein die Tatsache, dass ich an fliegende Katzenschlangen glaube, lässt mich plötzlich an meinem eigenen Verstand zweifeln. Doch Rudis Käfig, er ist nicht da. Ich renne zum Telefon, da waren so viele Nachrichten auf dem AB, die würden beweisen, dass ich weg war. Ich stürze dort hin und erschrecke beinahe zu Tode, als ich auf einen schmerzvoll aufkreischenden Kleiderhaufen trete. Nach Luft schnappend japse ich auf.
 »Bist du wahnsinnig? Willst du mir alle dreiundneunzig Rippen auf einmal brechen?«, keift mich ein fliegendes Fabelwesen an und ich lache erleichtert.
 »Was gibt es da zu lachen? Hast du etwa eine sadistische Ader, die du bis jetzt versteckt hast? Unglaublich, und so wird man geweckt ...«
 Ich strecke versöhnlich die Hand aus und tätschle seinen Kopf, wie er das so gerne bei mir tut.
 »Entschuldige. Ich habe dich nicht gesehen. Aber ich habe dich gerufen. Weißt du, wo Aydem hin ist?«
 »Ja, das weiß ich, ich soll dir eine Nachricht von ihm übermitteln. So weit ist es schon gekommen. Könnt ihr euch keine Briefchen schreiben? Das würde viel besser zu eurem peinlichen Süßholzraspeln passen.«
 »Das nächste Mal gibt es Briefchen, versprochen. Aber was hat er dir gesagt?«
 Ist er etwa aufgebrochen, ohne sich zu verabschieden?
 »Er wollte sein Pferd füttern und dann wieder kommen.«
 »Aber wie ...?«
 Rayan haben wir in Cupiditas zurückgelassen. Und zwar auf der Ebene, auf der sich die vier riesigen, beeindruckenden Portale befinden. Aydem hat mir erklärt, dass drei davon in verschiedene Welten führen. Darunter dasjenige, welches uns zur Erde entließ. Da die Weltenpforten auf einem von Magie durchdrungenen Areal stehen, kann man sich wünschen, wo genau man auf der jeweiligen Welt landen will. Da wir direkt in meine Wohnung gesprungen sind, war es besser, kein Pferd dabei zu haben.
 Die vierte Pforte, hat Aydem erzählt, dient der Rückkehr nach Cupiditas. Befindet man sich in einer anderen Welt, zum Beispiel auf der Erde, kann man ein Portal öffnen und gelangt eben durch dieses Tor zurück auf die Portal-Ebene.
 »Aydem ist in deinem Kleiderschrank verschwunden und seither nicht mehr rausgekommen. Ich hoffe mal, er hat sich da drin nicht verlaufen. Das lustige Pferd habe ich jedenfalls nicht dort gesehen, sonst wäre ich mitgegangen«, raunzt Lümian, der sich noch immer beleidigt seine Rippen reibt.
 »Er ist in meinem Kleiderschrank?«
 War das nicht der erste Ort, den ich ausgeschlossen habe?
 Ich will ins Schlafzimmer gehen, um mal reinzuschauen, als mir Kattaschlango nachruft: »Ach ja, und er hat gesagt, du sollst auf keinen Fall deinen Kleiderschrank öffnen.«
 Ich beiße mir auf die Lippen.
 Aber jetzt sterbe ich ja vor Neugier. Außerdem brauche ich etwas Frisches zum Anziehen.
 Ich beschließe ganz vorsichtig zu sein und schlage Lümians Warnung in den Wind. Vor der Schranktür halte ich kurz inne, drehe dann langsam den Knauf und öffne sie einen Spalt.
 Nichts. Na ja, bis auf meine Kleider. Ich schiebe ein paar zur Seite und entdecke oben in der Ecke ein unruhiges Flackern und Wirbeln, das einen ganz kirre macht, wenn man länger hinschaut. Es sieht genauso aus wie das Innere der riesigen Portale auf der Ebene. Aydem hat hier ein kleines Tor geöffnet, um zurückzugelangen. Es ist relativ unzugänglich und ich habe keine Ahnung, wie er sich da hineinmanövriert hat, doch er hat mir beschrieben, wie wichtig ein schwer erreichbarer Ort ist.
 Behutsam ziehe ich mir ein paar Kleider aus dem Schrank und schließe ihn wieder. Wenn er Rayan versorgt, werde ich mich um unser Frühstück kümmern, denn falls er auf die Idee kommt, erneut Brombeeren mitzubringen ... Das reicht mir heute nicht.
 Ich mache mich schnell ausgehfertig, schnappe mir etwas Bargeld und kritzle eine kurze Nachricht für Aydem, sollte er vor mir zurück sein.
  
 Draußen scheint die Sonne zwischen vereinzelten Wolken hindurch, die Luft schmeckt sonderbar, voller Abgase und abgestanden, obwohl hier kaum Autos unterwegs sind. Das ist mir zuvor nie aufgefallen. Dabei lebe ich in einer Kleinstadt. Im Vergleich zu vielen Großstädten erreichen die Abgasemissionen hier keine kritischen Werte. Als die Haustür hinter mir ins Schloss fällt, sehe ich an der Fassade des zartgelb verputzten Mehrfamilienhauses hinauf zu meinem Wohnzimmerfenster. Doch dort regt sich nichts. Das Gebäude ist nur eines von vielen und gliedert sich unauffällig in eine lange Häuserreihe.
 Ich ziehe an den Riemen meines Rucksacks und lege ein strammes Tempo vor, schließlich habe ich es eilig. Diese Wohngegend ist verhältnismäßig ruhig, dennoch ist es nicht weit zum Stadtzentrum. Nur eine halbe Stunde Fußmarsch. Mein Ziel liegt allerdings wesentlich näher. Der nächste Bäcker ist nur einen knappen Kilometer entfernt. Läden für alles, was man im Alltag benötigt, liegen direkt im Umkreis. Es ist optimal, weswegen ich mich wahnsinnig gefreut habe, als ich die Zusage für die Wohnung bekam. Unter normalen Umständen hätte ich den frühen Spaziergang und die Sonne genossen, doch im unmittelbaren Vergleich mit Aydems Welt kommt mir meine Umgebung mit einem Mal grau und wenig einladend vor.
 Die Straße wird von parkenden Autos gesäumt und das stetige Verkehrsrauschen, das von der 400 Meter entfernten Querstraße herüber dröhnt, kommt mir ungewohnt laut vor.
 »He, da guckst du aber doof aus der Wäsche!«, keckert Lümian ein Stück vor mir.
 Erschrocken blicke ich Grinsemaul an. Wieso ist er denn mitgekommen? Ich schüttle unwillig den Kopf. Die Frage müsste eher lauten: Wieso habe ich das nicht kommen sehen?
 »Hm? Wie meinst du das?«, frage ich, doch da sehe ich es schon.
 An der Laterne, vor der er gerade scharwenzelt, hängt ein Blatt im Din-A4-Format, mit einem Schwarz-Weiß-Foto von mir darauf.
 ›VERMISST!‹ steht in Großbuchstaben darüber. Es folgt mein beeindruckendes Porträt, auf dem ich doof aus der Wäsche schaue und schließlich ein kurzer Text:
 Romy Stern, 24 Jahre alt, wird seit dem 03.04.2016 vermisst. Wenn Sie Anhaltspunkte für uns haben, wenden sie sich bitte mit Informationen an die zuständige Polizeidienststelle.
 Die Telefonnummer ist mehrfach auf kleinen Abrisszetteln darunter aufgedruckt. Ein paar davon fehlen.
 Wer da wohl angerufen hat? Und was haben die Leute erzählt?
 Kurzerhand reiße ich das ganze Blatt weg. Ich werde schließlich nicht mehr gesucht. Außerdem ist es mir unangenehm, wenn ein Bild von mir auf der Straße herumhängt.
 »Ha, da schon wieder! Wenn das da schon zwei Monate hängt, kennt jetzt jeder dein doofes Gesicht!«
 Grinsemaul lacht laut und flitzt weiter. Verärgert reiße ich das Blatt ab und setze meinen Weg zur Bäckerei fort. Zwei Blocks später habe ich einen kleinen Papierstapel unterm Arm. An der nächsten Laterne, an der ausnahmsweise einmal kein Plakat von mir prangt, hat sich die Chimäre an das Metall geklammert, sodass nur ihr Kopf hinter dem Laternen-Pfahl hervorschaut.
 Sie grinst mich an und ruft: »Schau mal! Wer bin ich?«
 Dann verzieht sie das Gesicht, der Mund ist halb offen, die Augen erstaunt aufgerissen.
 Ja, das trifft mein Foto ziemlich gut.
 »Haha«, sage ich gedehnt und gehe an der Nervensäge vorbei.
 Wer hat denn bloß so ein dummes Bild für ein Vermissten-Plakat ausgesucht?
 Ich schüttle verdrießlich den Kopf. Es ist nur noch ein Häuserblock bis zum Bäcker, dann habe ich das Elend hinter mir.
 Tatsächlich schaffe ich die Strecke, wobei meine Sammlung um drei Blätter und meine Lebenserfahrung um fünf peinliche Statements meines sogenannten Glücksbringers bereichert wird.
 In der Bäckerei schlägt mir der vertraute, warme Geruch der Backwaren entgegen. Vor der Glastheke stehen schon einige Leute an, sodass ich in Ruhe die Auslage betrachten kann. Schließlich bestelle ich einige Brötchen und Croissants. Ich habe keine Ahnung, welche Mengen Aydem zum Frühstück möchte. Allerdings ist er gestern bestimmt nicht satt geworden. Für Menschen wie mich, die zu Hause einen leeren Kühlschrank haben, verkaufen sie hier auch Butter, Margarine, Aufschnitt und ein üppiges Sortiment an Aufstrichen. Ich decke mich gleich einmal großzügig ein. Schließlich soll irgendetwas dabei sein, was er mag. Die Verkäuferin sieht mich die ganze Zeit über skeptisch an.
 Als ich zahlen will, fragt sie neugierig: »Sind Sie nicht die Frau, die ... äh ... Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.«
 »Meinen Sie die?«
 Ich halte den Stapel Papiere hoch und zeige ihr das Foto, das sie ohne Zweifel schon mehrfach gesehen hat.
 Ihr Blick hellt sich auf: »Ja, genau die. Das ist ja ...«
 »Nein, das bin ich nicht«, unterbreche ich sie und strecke ihr einen Geldschein entgegen. Sie runzelt missbilligend die Stirn und gibt mir mein Wechselgeld heraus.
 »Ach was, natürlich sind Sie das!«, murrt sie dann. »Die Polizei sucht doch nach Ihnen. Haben Sie was verbrochen? He, warten Sie!«
 Die Verkäuferin macht Anstalten, hinter ihrem Tresen hervorzukommen und mich aufzuhalten.
 Das kann ich jetzt so gar nicht gebrauchen.
 Schleunigst wende ich mich zur Tür und will mit meinem Einkauf verschwinden, als es hinter mir laut scheppert. Überrascht schaue ich mich um. Die arme Frau hat, als sie mir nachrennen wollte, ein paar Bleche vom Regal gerissen und nun liegen unzählige Backwaren auf dem Boden verstreut.
 »Oh, wie konnte das nur passieren?«, jammert sie.
 Aus der Küche höre ich bereits ein paar Flüche.
 Wie das passieren konnte, weiß ich, denn der Übeltäter sitzt mitten in dem Chaos und schleckt am Zuckerguss.
 Allerdings bin ich die Einzige, die ihn sehen kann.
 Ich nutze mein Glück und husche zur Tür hinaus. Die Verkäuferin hat jetzt auf jeden Fall andere Probleme als mich. Auf dem Rückweg schraubt sich Lümian kreiselnd an mir vorbei. Mir wird regelrecht schwindelig, wenn ich ihm zuschaue.
 »Ich glaube, ich habe einen Zuckerrausch«, verkündet er strahlend.
 »Schön für dich.«
 »Ich glaube, ich mag Zucker noch lieber als Fisch«, kräht er und windet sich um eine Laterne.
 »O je, Zucker gibt’s hier überall«, nuschle ich.
 »Zucker ist so toll, einfach wundervoll!«, trällert Lümian. Ich verziehe gequält das Gesicht und gehe weiter.
 »Wir sollten auf die andere Straßenseite!«, meint er plötzlich und zischt hinüber, wobei er durch die geöffneten Seitenfenster eines vorbeifahrenden Autos saust.
 Ich seufze und folge ihm. Der Gehsteig auf der anderen Seite liegt im Schatten und mir wird merklich kühler, da ich mir nur eine dünne Sommerjacke übergezogen habe. Dort angekommen, sehe ich, wie er sich am Schaufenster eines Bücherladens die Schnauze platt drückt.
 »Das musst du dir ansehen!«, beim Sprechen läuft ihm Sabber aus dem Mund, der die Scheibe hinunter tropft.
 Ob andere Leute den Fleck sehen können? Oder produzieren unsichtbare Tiere unsichtbaren Sabber? Interessante Frage ...
 Darüber zu philosophieren, vergeht mir jedoch gleich wieder, als ich registriere, was die Chimäre da anstarrt. Es ist die Hardcover- Ausgabe meiner gesammelten Bände. Ich starre sie ehrfürchtig an. So lange habe ich darauf hingearbeitet und jetzt habe ich gar nicht mitbekommen, wie sie veröffentlicht wurde. Aufgeregt komme ich näher und betrachte den Einband. Das Cover ähnelt dem von Band zwei. Lukretia, die Hauptprotagonistin, ist darauf zu sehen, eine Frau im Halbschatten, an einem bodentiefen, geöffneten Fenster stehend. Ein wehender Vorhang lässt sie nur undeutlich erscheinen.
 Es juckt mich in den Fingern, hinein zu gehen und mir eine Ausgabe zu kaufen. Doch das kleine Schild daneben hält mich davon ab. Auch hier ist ein Foto von mir abgebildet. Zum Glück nicht dasselbe, wie auf den Vermissten-Anzeigen. Es ist mein Autorenfoto, auf dem ich vor einem Bücherregal freundlich in die Kamera lächle. Jetzt fällt mir auch wieder ein, wie das schreckliche Plakat-Bild entstand. Es stammt aus meinem ersten Urlaub mit Marlon. Wir haben gezeltet und er hat mich beim Geschirrwaschen überrascht, mir etwas zugerufen und in dem Moment, als ich mich umdrehte, das Foto geknipst.
 O Mann, vielen Dank, Marlon. Da hättest du aber ein paar bessere Fotos in petto gehabt. Nun ja, vielleicht hat er sie alle verbrannt, nachdem ich ihm gesagt habe, dass das mit uns nichts mehr wird. Und das eine doofe Bild hat er aufgehoben, um Dartpfeile darauf zu werfen.
 Ich schüttle den Kopf und wende meine Aufmerksamkeit erneut dem Schaufenster zu.
 Neben dem Foto steht ein kurzer Text: ›Die junge Autorin Romy Stern hat kurz vor ihrem tragischen Verschwinden ihr Erstlingswerk vollendet. Wir sind mit unseren Gedanken und Wünschen bei ihr und hoffen, dass sie wohlbehalten wieder auftaucht.‹
 O je, nachher wird mir nachgesagt, ich wollte durch mein Verschwinden die Verkaufszahlen in die Höhe treiben.
 Ich lächle verkniffen. Das ist nicht gerade die feine Art. Ich will weiter gehen, als die Ladentür aufgerissen wird und mir eine Frau nachruft: »Frau Stern?« Automatisch drehe ich mich um.
 »O mein Gott, Sie sind es wirklich! Sie sind zurückgekehrt. Es hat mich ja so getroffen, als ich erfuhr, dass Sie vermisst werden!«
 »Äh ... vielen Dank«, stammle ich, völlig überrumpelt.
 »Bitte, kommen Sie doch kurz herein.«
 »Ich ... muss eigentlich dringend wieder nach Hause«, versuche ich mich herauszureden, doch die Frau, die sich kurz darauf als Ladeninhaberin und Fan meiner Reihe entpuppt, drängt mich schließlich mit Erfolg in ihr kleines Reich.
 Sie bietet mir Tee und Gebäck an und nachdem ich ihr meinen Pseudo-Abwesenheitsgrund aufgetischt habe, der sich, wie ich finde, jedes Mal besser anhört, legt sie mir die Hand auf den Arm und meint: »Ich bin so glücklich, dass Sie wieder da sind. Ich muss doch wissen, wie die Lukretia- Geschichte weiter geht.«
 Ich lächle geschmeichelt und verkünde ihr, da müsse sie sich keine Sorgen machen. Während des gesamten Gesprächs sitzt Lümian grinsend auf einer der Ausgaben im Regal.
 »Wissen Sie, das Autorenfoto wird Ihnen nicht gerecht, meine Liebe. Sie sollten ein Neues machen lassen. Man sieht natürlich, dass Sie hübsch sind, aber in natura wirken Sie viel strahlender. Normalerweise ist das ja andersherum.«
 »Vielen Dank«, stammle ich und sehe mir nochmals irritiert das Bild an.
 Dass ich irgendwie anders aussehe, ist mir ja auch schon aufgefallen. Nur komme ich nicht darauf, was es eigentlich ist, denn im Grunde habe ich mich nicht wirklich verändert. Ich muss mal Ella fragen, wenn sie da ist. Als ich es endlich schaffe, mich zu verabschieden, gibt mir die Buchhändlerin großzügigerweise ein Exemplar meines Werkes mit, da sie erfahren hat, dass ich selbst noch keine Ausgabe besitze. Ich bedanke mich überschwänglich bei ihr und mache mich dann auf den Heimweg.
 Auf dem Rest des Weges laufe ich strammen Schrittes, da ich mir inzwischen Sorgen mache, Aydem könne aufgebrochen sein, weil ich so lange auf mich warten lasse.
 »Was war das denn eben?«, frage ich Lümian, der grinst wie ein Honigkuchenpferd auf Crack.
 »Ich darf mir doch wohl auch mal selbst Glück bringen, oder?«, flötet er.
 »Inwiefern hat dir das Glück gebracht?«
 »Ich wollte dein Buch haben«, kichert er, »und jetzt habe ich eins.«
 Ich muss lachen. »Warum das denn?«
 »Och, ich kann es als Unterlage verwenden, wenn ich etwas erhöht sitzen will. Oder ich kann mir mit den Seiten Wind zu fächern oder auf dem Einband herumkauen. Das ist gut zum Säubern der Zähne. Wenn ich sauer bin, kann ich es nach jemandem werfen. Oh, und ich kann meine Blumen und Käfer-Sammlung darin pressen. Wow!«, ruft er dann entzückt.
 »Da ist sogar ein Bändel dran, damit kann ich spielen, wenn mir langweilig ist! Ach ja, und ich kann auch ...«
 »Ist gut, mehr will ich gar nicht wissen«, räume ich ein.
 »Du dachtest doch nicht etwa, ich will es lesen?«, er wiehert vor Lachen und ich ziehe verärgert die Stirn kraus.
 »Nein, das wäre ja total weit hergeholt«, merke ich sarkastisch an.
 Lümian kichert und kreiselt um mich herum.
 »Weißt du, ich habe mir schon immer ein Buch gewünscht, weil es für so vieles nützlich sein kann. Aber jetzt habe ich endlich das Richtige, denn du hast es geschrieben und deshalb ist es etwas Besonderes für mich.«
 Überrascht sehe ich ihn an und muss lächeln. Auf ihre verschrobene Art kann die Katzenschlange doch ganz liebenswert sein.
 Seine Augen blitzen schelmisch: »Ach ja, und wenn ich beim Essen kleckere, kann ich damit ...«
 »Ahhh! Hör auf!«, rufe ich und Lümian schmeißt sich weg vor Lachen.
  
 Zurück daheim, steige ich eilig die knarrende, alte Holztreppe in den ersten Stock hinauf und schließe meine Wohnungstür auf, wo mich Aydem bereits erwartet.
 »Ich dachte schon, ich muss dich suchen gehen«, meint er, als er mich in die Arme nimmt und küsst. An solche Begrüßungen könnte ich mich gewöhnen.
 »Ich habe uns Frühstück geholt«, verkünde ich strahlend und breite meine Einkäufe auf dem Esstisch aus.
 »Ich gebe zu, das ist besser als meins gestern.«
 Ich ziehe ein Marmeladenglas aus der Tasche.
 »In Gedenken daran habe ich aber Brombeermarmelade mitgebracht.«
 Wir lassen es uns gemeinsam schmecken und die Zeit vergeht viel zu schnell. Lümian ist ebenfalls glücklich. Vor ihm steht ein kleiner Teller, auf dem ein Marmeladenklecks thront, und ich hoffe einfach nur, dass er nicht kleckert, um dann mein Buch für was auch immer zu missbrauchen. Seine Zuckereuphorie bewahrt uns zumindest vor garstigen Kommentaren. Verträumt sehe ich Aydem an. Es kommt mir noch immer nicht real vor, dass ich mit diesem unglaublichen Mann zusammen bin.
 Mir kommt die Bemerkung der Buchhändlerin wieder in den Sinn und spontan frage ich ihn danach, ob er irgendwelche Veränderungen an mir bemerkt hat.
 Er sieht mich nachdenklich an.
 »Ich meine, als du mich das erste Mal gesehen hast, habe ich da anders ausgesehen, als später in Cupiditas? Ich habe irgendwie den Eindruck, dass ich mich verändert habe, seit ich dort war.«
 Er schüttelt den Kopf: »Nein, du hast für mich vom ersten Augenblick an so ausgesehen.«
 Er lächelt. »Weißt du noch, als ich sagte, du hast eine ganz besondere Aura?«
 Ich nicke. Das war in der Kleintierhandlung.
 »Als der Fischkönig meinte, du würdest strahlen wie die Sonne, hat er dasselbe gemeint. Du warst für mich vom ersten Moment an wie ein Leuchtfeuer.«
 Verlegen zupfe ich an meinem Brötchen herum, als sich Lümian einmischt: »Keine Sorge, so schlimm ist es nicht.«
 Er schleckt noch immer an seiner Marmelade und nuschelt deshalb ein wenig, als er erst Aydem und dann mich schräg anblinzelt: »Ich denke, deine Wahrnehmung ist ein wenig vom Liebesschmalzfieber beeinträchtigt. Für mich siehst du ganz normal aus und nicht so furchtbar helle, wie dein Wächterfreund meint.«
 Ich strecke ihm die Zunge heraus.
 »Für dich sehe ich sowieso nicht anders aus.«
 Schließlich hat er mich erst in Cupiditas getroffen, daher ist meine seltsame Wandlung für ihn nicht nachvollziehbar.
 »Doch, natürlich siehst du anders aus als ich«, nölt er. Scheinbar macht Zucker die Chimäre leicht konfus.
 »Nicht anders als du, sondern anders als ich vorher aussah«, korrigiere ich ihn.
 »Ach so«, er hickst einmal und mustert mich dann.
 »Nö. Du siehst aus wie immer. Zwei Arme, zwei Beine. Ein Kopf. Und igitt, ganz unbehaart. Außer den paar Haaren auf deiner Birne. Die hast du zwar dafür recht lang wachsen lassen, aber glaub mir, damit kompensierst du deinen mangelhaften Haarwuchs auch nicht.«
 Ich schnaube belustigt.
 Warum frage ich die Chimäre überhaupt?
 »Mir gefällt es«, grinst Aydem.
 »Du hast ja denselben schlechten Geschmack«, kontert Grinsemaul.
 Als sich Aydem nach unserem Frühstück von mir verabschiedet, wird mir ganz flau im Magen.
 »Das Portal ist in deinem Kleiderschrank. Hat Lümian es dir gesagt?«, fragt er. Ich nicke und bekomme einen Kloß im Hals.
 »Es wird nur noch etwa zwei bis drei Stunden Bestand haben, ehe es in sich zusammenfällt. Du musst dir also keine Sorgen machen. Geh einfach nicht zu nah ran, vor allem nicht, kurz bevor es sich auflöst. Dann wird es instabil.«
 Wieder ein Nicken.
 »Ich werde mich beeilen, versprochen.«
 Weil mein Sprachzentrum gerade geschlossen hat, verlege ich mich auf Körpersprache. Ich werfe mich ihm an den Hals und er hält mich fest.
 »Ich vermisse dich jetzt schon« raune ich.
 »Ich würde auch lieber hier bleiben, aber ich brauche diesen Zauber, wenn ich mich nicht für immer in deiner Wohnung verstecken soll.«
 »Ja, dann geh jetzt«, grummle ich, »bevor ich mich so an dir festgeklammert habe, dass du mich nicht mehr abkriegst.«
 Er lacht leise und schon bei dem Geräusch wird mir ganz warm. Langsam schlendern wir ins Schlafzimmer hinüber.
 Vor dem Schrank bleiben wir stehen. Als sich unsere Blicke treffen, schließe ich die Finger unwillkürlich fester um seine. Aydems Gelassenheit ist nun doch verpufft. Seine Miene ist ernst. Er streicht mir über die Wange und flüstert: »Du schaffst es allein mit deinem Blick mich zu fesseln, dazu brauchst du deinen Klammergriff gar nicht.«
 »Dabei habe ich den extra geübt«, witzle ich.
 Ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht.
 »Ich sollte jetzt wirklich durch dieses Portal steigen, aber ...«
 Er fixiert meinen Mund.
 Kaum berühren sich unsere Lippen, folgen unsere Körper willenlos. Wir halten uns aneinander fest, als gäbe es kein Morgen. Ich lasse meine Hand in seinen Nacken wandern und ziehe ihn sehnsüchtig an mich. Es ist ein langer und zärtlicher Kuss, der nie enden soll, denn danach kommt der Abschied und eine ganze Welt wird zwischen uns liegen. Die stille Angst, ihn gehen zu lassen, macht es mir fast unmöglich, mich wieder von ihm zu lösen.
 Als er sich schließlich doch zurückzieht, passiert alles so schnell, dass ich es kaum realisiere. Seine Augen leuchten und seine Hände liegen noch an meiner Seite, als er atemlos flüstert: »Ich liebe dich.«
 Ich kann ihn nur anstarren, als hätte gerade jemand einen Gong in meinem Kopf geschlagen. Dann wendet er sich um, öffnet den Schrank und wirft mir noch einen Blick zu. Er schwingt sich in einer fließenden Bewegung durch das Portal, indem er sich mit den Armen an der Schrankkante hinaufzieht und sich mit den Beinen voraus hindurchgleiten lässt. Einen Wimpernschlag später ist er verschwunden. Da sind nur noch das sich kräuselnde Tor, mein Kleiderschrank und ich. Wie vom Donner gerührt stehe ich da.
 Er liebt mich.
 Ein dümmliches Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.
 Er liebt mich.
 Und ich habe nichts erwidert. Aber es ging alles so schnell.
 Ein kribbelndes Glücksgefühl strömt durch mich hindurch. Und ich glaube, es steht dem einer Chimäre im Zuckerrausch in nichts nach.
   Kapitel 9
  
 Es klingelt. Das Geräusch reißt mich aus meinem seligen Dauerlächel-Zustand. Ich springe zur Tür und schaue durch den Spion. Ein Polizist in Uniform steht davor, er blickt ungeduldig auf das Guckloch, sodass es den Anschein hat, er könne mich auch sehen. Seine Nase ist breit und Pockennarben ziehen sich über seine Wangen.
 Ich zupfe noch einmal kurz an meiner Kleidung und öffne.
 »Guten Tag«, begrüße ich ihn mit einem freundlichen Lächeln.
 Er erwidert es für einen Moment und wir schütteln uns die Hände.
 »Guten Tag, Frau Stern. Mein Name ist Otto. Schön, dass Sie wieder aufgetaucht sind. Nach so langer Zeit hatten wir die Hoffnung schon fast aufgegeben.«
 Otto – ist das jetzt der Vor- oder der Nachname? Ich entscheide mich für Variante zwei und scheine damit richtig zu liegen.
 »Danke, dass Sie vorbeikommen, Herr Otto. Ich bin auch froh, dass ich wieder da bin. Es tut mir leid, dass ich ein solches Chaos ausgelöst habe. Das alles war ein riesiges Missverständnis.«
 Der Polizeibeamte sieht mich kritisch an, wobei er die Augenbrauen so stark zusammenzieht, dass sich seine Stirn in tiefe V-förmige Falten legt.
 »Wie darf ich das verstehen, Frau Stern?«
 Ich räuspere mich.
 Meine Lügengeschichte kommt mir plötzlich furchtbar wackelig vor.
 »Es ist so«, erkläre ich, blicke ihm entschuldigend in die Augen und verschränke meine Finger ineinander.
 »Am Vorabend meines Verschwindens war ich noch mit meiner Freundin Ella und einem Arbeitskollegen etwas Essen. Sicher hat sie Ihnen davon erzählt. Sie hat ja die Vermisstenanzeige aufgegeben, nicht wahr?«
 Herr Otto nickt und wirft einen Blick in seine Akte, die er unter seinem Arm hervorgezogen hat.
 »Genau, Ella Kiebitz. Ja, sie hat Sie zuletzt gegen 19 Uhr am Abend des dritten Aprils auf dem Reuterhof bei Neustadt gesehen. Sie sind dort mit einem Mann, den Sie erst am Vortag kennengelernt hatten, ausgeritten. Ist das korrekt?«
 Er beäugt mich derart kritisch, als würde er das bereits für unglaublich fahrlässig halten. Dabei ist der Teil ja wirklich passiert. Doch vielleicht guckt er ja immer so, versuche ich mich zu beruhigen. Ich schlucke verlegen.
 »Ja, das ist richtig.«
 »Gut. Nun, hier folgt eine Beschreibung des Mannes, den Frau Kiebitz für den Entführer hält.«
 Er räuspert sich und blickt mich herausfordernd an: »Wurden Sie denn entführt, Frau Stern? Soll gegen diesen Mann Anzeige erstattet werden?«
 Ich schüttle heftig den Kopf. »Nein, nein. Ich wurde nicht entführt.«
 »Sie wurden als vermisst gemeldet. Das ist eine schwerwiegende Angelegenheit.«
 »Ja, ich weiß und es tut mir, wie gesagt, sehr leid, dass es dazu kam. Das Ganze ist recht einfach zu erklären. Das hört sich jetzt vielleicht seltsam an, aber ich habe an besagtem Abend spontan beschlossen, mit meinem neuen Bekannten auf eine Wandertour zu gehen. Wissen Sie, er schwärmte mir vor, wie ungemein befreiend es ist, auf so eine Survival-Tour zu gehen. Verstehen Sie? Den Alltag vergessen, alles hinter sich lassen, sich selbst finden. Die freie Natur genießen.«
 Ich rede mich in Begeisterung, doch es gelingt mir nicht, Herrn Otto damit anzustecken.
 »Sie haben einfach so alle Kontakte abgebrochen, ohne jemandem Bescheid zu geben? Das war sehr leichtsinnig von Ihnen.«
 Innerlich schnaube ich frustriert. Natürlich hört sich das leichtsinnig an. Doch eine bessere Erklärung für mein Verschwinden ist mir nun mal nicht eingefallen. Außerdem kann er nichts nachprüfen. Es gibt keine Fahrkarten, keine Tickets oder Buchungen, keine Leute, zu denen ich Kontakt gehabt haben könnte.
 »Nein, selbstverständlich habe ich daran gedacht ...«
 Es klingelt wieder an der Tür und ich stutze. Wer kann das jetzt sein? Für Ella ist es etwas früh, außer, sie hat noch einen Nachtflug erwischt.
 Rückwärts gehe ich zur Tür, während ich Herrn Otto weiter berichte.
 »Ich habe eine Nachricht geschrieben. Doch der Akku von meinem Handy war leer. Es ging gerade aus, als ich auf Senden geklickt habe. Und da habe ich Ella, äh, also Frau Kiebitz ...«
 Ich öffne die Tür und da steht Marlon. Kaum erblickt er mich, werden seine Augen ganz groß und er holt tief Luft: »Romy! Es stimmt wirklich. O Gott, ich habe dich so vermisst!«
 Er umarmt mich und ich sehe Herrn Otto über Marlons Schulter hinweg verlegen lächelnd an, während ich ihm leicht den Rücken tätschle.
 »Schon gut. Ich bin wieder da. Ich hoffe, du hast dir keine zu großen Sorgen gemacht.«
 Der Polizist räuspert sich laut und mein Ex dreht sich zu ihm um.
 »Oh, tut mir leid. Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Ich bin Romys Freund. Marlon Breitler. Angenehm. Ich habe das Foto für die Vermissten-Anzeigen gestellt.«
 »Otto«, sagt Otto und schüttelt meinem mutmaßlichen Freund die Hand. Der wendet sich wieder mir zu und raunt: »Habe die Plakate übrigens selbst aufgehängt.«
 Dabei hat er ein so selbstzufriedenes Grinsen aufgesetzt, als erwarte er, dafür eine Medaille zu bekommen.
 »Ah ja, danke auch«, krächze ich nur.
 Also ist das entsetzliche Foto tatsächlich von ihm.
 »Nun, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt der Polizist.
 Stehen geblieben ist gut. Wir stehen hier alle rum. Sollte ich ihnen einen Stuhl anbieten, was zu trinken? Ich dachte eigentlich, die Sache wäre in fünf Minuten erledigt.
 Ich versuche meine gastfreundliche Seite noch hervorzukehren. Besser spät als nie.
 Otto lehnt jedoch ab. Marlon hingegen nickt begeistert.
 »Klar, hast du Sekt da? Ich würde gerne mit dir anstoßen, dass du wieder da bist. Und dein Buch wurde übrigens veröffentlicht! Verkauft sich super.«
 Er wendet sich an den Polizisten, der langsam sichtlich genervt wirkt. Die Anzahl der Falten auf seiner Stirn hat sich scheinbar verdoppelt.
 Mehr passen nun wirklich nicht darauf.
 »Wissen Sie, sie ist eine bekannte Schriftstellerin. Lukretia, schon mal gehört?«
 »Nein«, meint Herr Otto ungehalten und sieht wieder mich an.
 »Äh ... ich wollte Ihnen gerade von der Nachricht erzählen«, gehe ich dazwischen und ignoriere Marlon fürs Erste. Vielleicht merkt er ja von alleine, dass er im Moment stört.
 »Wie gesagt, das Handy ging nicht mehr, also habe ich Frau Kiebitz eine Nachricht geschrieben, dass ich für ein paar Wochen auf eine Wandertour gehen und nicht erreichbar sein würde. Ich habe ihr einen Zettel unter die Ladentür geklemmt.« Ich seufze theatralisch.
 »Das war, zugegebener Maßen, eine dumme Idee. Der Wind muss ihn weggerissen haben.«
 Herr Otto nickt langsam. Ich sehe ihm an, dass er mich inzwischen für ungeheuer doof hält und seine Meinung auch nicht mehr ändern wird.
 »Ja, das war kein besonders guter Ort, um eine derart wichtige Nachricht zu hinterlassen.«
 »Wie bitte, du warst wandern?«, prustet Marlon, der entgegen meiner Hoffnung doch nichts merkt.
 »Du hasst es doch zu wandern!«
 Diesmal bin ich diejenige, die die Stirn runzelt, natürlich nicht so bravourös wie Herr Otto, aber immerhin überzeugend genug.
 »Du hasst es zu wandern, Marlon, nicht ich.«
 Der Beamte dreht sich kurz zu ihm um und meint: »Würden Sie mich das bitte zu Ende führen lassen. Anschließend können Sie gerne feiern, doch ich habe noch anderes zu tun.«
 Er lässt einen scharfen Unterton mitschwingen, der sogar meinem Möchtegern-Freund auffallen dürfte.
 »Wie gesagt, es tut mir wirklich leid, dass ich so gedankenlos war«, betreten schaue ich zu Boden.
 »Nun, dann wollen wir zu den Einzelheiten übergehen«, brummt Herr Otto.
 Einzelheiten? Ich habe mir keine Einzelheiten überlegt. Verdammt.
 »Wieso stand Ihr Auto noch an ihrem Arbeitsplatz? Zoohandlung Kielbergstraße, nicht wahr?«, liest er aus seiner Akte vor.
 »Ich wurde von meinem Freund zurückgefahren«, improvisiere ich. Aydem hatte schließlich angeboten, mich heimzufahren.
 Ob er überhaupt ein Auto hatte, geschweige denn eines fahren kann, weiß ich nicht. Hoffentlich wird das nicht überprüft.
 »Hä? Ich habe dich nicht nach Hause gefahren«, blökt Marlon dazwischen.
 »Marlon, wir haben Schluss gemacht«, entgegne ich genervt.
 »Wir sind doch wieder zusammengekommen, als ich mir den Volvo gekauft habe«, widerspricht er empört.
 »Nein, sind wir nicht.«
 »Also wirklich, jetzt ist aber Schluss!«, donnert Herr Otto, doch etwas anderes donnert noch lauter.
 Ich erschrecke so sehr, dass ich einen kleinen Hüpfer mache. In meinem Schlafzimmer hat es so vernehmlich geknallt, dass ich glaube, der komplette Kleiderschrank ist umgefallen.
 Ach du meine Güte! War das etwa das Portal, das sich aufgelöst hat? Macht das so einen Radau?
 »Was war das?«, fragen Marlon und Herr Otto synchron. Ich zucke die Schultern und lächle unsicher: »Ich gehe mal kurz nachsehen. Entschuldigen Sie.«
 Vorsichtig öffne ich die Schlafzimmertür und schlüpfe hinein, ohne dass meine Besucher einen Blick hineinwerfen können. Sicher ist sicher. Ruckartig werfe ich die Tür hinter mir ins Schloss.
 Bei dem Anblick, der sich mir bietet, erstarre ich zur Salzsäule, fühle mich sogar, als könnte ich jeden Moment zerbröseln.
 Ich starre das schwarz-weiße Tier an, das nicht hier sein dürfte, aber dennoch da steht.
 »Ahhh! Misaya! Endlich! Schön, Euch zu sehen!«, schreit der Esel so laut, dass auch Herr Otto und Marlon ihn ohne Probleme hören können.
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken.
 Das darf nicht wahr sein. Er ist real, ich bilde mir das nicht ein.
 Er steht hier, eingeklemmt zwischen Bett und Schrank. Es ist der Esel aus dem Heiligtum, das Heilige Tier, vor dem ich weggelaufen bin.
 Verdammt, verdammt und noch mal verdammt. Wie kommt er hier her? Wieso ist er nicht mehr in seinem heiligen Stall eingesperrt?
 Lümian hat doch gesagt, die Tiere können nicht hinaus. Panik steigt in mir hoch. Ich dachte, das Misaya-Kapitel sei abgeschlossen.
 Scheiße! Falsch gedacht.
 Innerlich verkrampft sich gerade alles bei mir. Ich gehe in die Knie und grabe meine Finger in die Bettdecke.
 Der Esel beobachtet mich besorgt.
 »Nur die Ruhe, es ist doch nur ein bisschen Holz«, flüstert er in beruhigendem Tonfall.
 Holz? Was für Holz? Wovon redet er überhaupt?
 Ich blicke auf und da sehe ich, dass eine Tür meines Kleiderschranks zersplittert ist.
 »Wie ist das passiert?«, frage ich verwirrt, weil mein Hirn im Moment keine der anderen, viel wichtigeren Fragen ausspuckt, zum Beispiel: Was machst du hier? Wie bist du hergekommen? Wer weiß, dass du hier bist? Nein, stattdessen erkundige ich mich nach dem Loch im Kleiderschrank.
 Doch der Esel gibt bereitwillig Auskunft: »Öhm, das war so: Als ich mich hierher teleportiert habe, ist diese Chimäre da, wie von der Tarantel gestochen, direkt vor meiner Nase aus dem Bett gesprungen. Ich habe mich so erschreckt, dass ich zurückgescheut bin. Dann bin ich an den Schrank gestoßen und da habe ich mich noch mal so erschreckt, dass ich ausgetreten habe. Sorry, war ein Reflex.«
 Er lächelt entschuldigend und zeigt dabei seine großen, weißen Eselzähne.
 Lümian hängt oben an meiner Deckenlampe, die leicht hin und her schaukelt.
 »Und wie du mich mit deinem Zack-da-bin-ich-Zaubertrick erschreckt hast, als ich eben ein Schläfchen machen wollte, das interessiert wohl keinen«, meckert er.
 Okay, wir haben hier also ein Zimmer voller schreckhafter Gestalten. Der Schreck, der mir in den Gliedern sitzt, wird allerdings nicht so schnell verfliegen, nehme ich an. Wieso will diese faule Chimäre jetzt überhaupt schlafen? Ich könnte gerade dringend eine ganze Menge Glück gebrauchen.
 Meine Nerven sind so zum Zerreißen gespannt, dass ich zusammenzucke, als Herr Otto vom Wohnzimmer brüllt: »Alles in Ordnung da drin?«
 »Ja, alles gut! Das war nur mein Wanderkollege«, rufe ich zurück und versuche erst einmal ruhig durchzuatmen.
 »Ist nur die Schranktür kaputt gegangen! Ich habe austre...«, schreit der Esel, bevor ich ihn mit einem Hechtsprung zum Schweigen bringe, wobei ich meine Hände auf sein Maul presse.
 »...ten müssen«, nuschelt er zu Ende.
 »Nicht reden« raunze ich ihn an. Wenn Herr Otto und Marlon eines nicht sehen dürfen, dann einen sprechenden Esel.
 »Oh, Entschuldigung«, blubbert er zwischen zusammengedrückten Lippen hervor.
 »Einen Augenblick, ich bin gleich wieder bei Ihnen!«, rufe ich, um ein wenig Zeit zu gewinnen.
 Also, ich muss mich jetzt konzentrieren. Meine Ausgangssituation sieht folgendermaßen aus: ungeduldiger Polizist und vorlauter, nerviger Ex-Freund im Wohnzimmer. Heiliger, sprechender Esel und vorlaute, nervige Chimäre im Schlafzimmer. Die einen dürfen die anderen nicht sehen. Bei der Chimäre ist das kein Problem. Sie kann sich unsichtbar machen. Der Esel jedoch nicht.
 »Frau Stern, Ihr Wanderkollege soll bitte herauskommen. Es wäre für meine Ermittlung sehr hilfreich, wenn er Ihre Aussage bestätigen kann«, ruft Herr Otto.
 Das geht aber nicht, heule ich in Gedanken.
 Was soll ich jetzt machen?
 »Ähm, dürfte ich was sagen?«, fragt besagter Esel.
 Ich löse meine Hände wieder von seinem Maul und er schüttelt kurz seinen Kopf.
 »Ich werde ja gerne als Zeuge für Euch aussagen, Misaya. Doch bevor wir da hinausgehen, müsste ich dringend mal. Ist das hier die Äpfel-Ecke?«
 Er deutet mit einem Schwung seines Kopfes auf die hintere Schlafzimmerecke, in der mein Nachttisch steht.
 »Nein!«, keuche ich entsetzt. »Hier gibt es keine Äpfel-Ecke.«
 »O nein! Keine Ecke?«, der Esel schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Muss ich etwa in die Mitte? Ich weiß gar nicht, ob ich da rauf komme«, er stupst mein Bett an.
 »In diesem Raum wird nicht geäpfelt«, erkläre ich mit Nachdruck.
 Lümian kichert. O Mann, und ich heule gleich.
 »Du sollst mir Glück bringen und mich nicht auslachen«, fauche ich das Katzentier an.
 »Na, wenn du so nett bittest«, grinst Grinsemaul. »Hier ein kleiner Tipp: Das Heilige Tier ist ein Gestaltwandler. Schon vergessen?«
 Aber natürlich. Sehr gute Idee.
 Ich sehe das Huftier eindringlich an. Es muss unbedingt begreifen, wie wichtig das ist.
 »Kannst du dich bitte verwandeln? Weißt du, Esel sind in einer Mietwohnung nicht erlaubt. In meinem Vertrag sind nur Kleintiere mit Käfighaltung gestattet.«
 Ach herrje, was rede ich da für einen Stuss? Bin ich schon dabei durchzudrehen?
 »Also jedenfalls gibt es auf der Erde keine sprechenden Esel. Kannst du dich...«
 »Wir sind auf der Erde?«, wiehert das Heilige Tier begeistert und unterbricht mich in meinen Erklärungen. »Das ist ja fantastisch! Ich war noch nie auf der Erde! Machen wir eine Sightseeingtour?«
 »Psssst«, mache ich wieder. Der Esel kostet mich noch meinen letzten Nerv. Hoffentlich haben ihn die beiden da draußen nicht gehört.
 »Du musst dich bitte in einen Menschen verwandeln«, flüstere ich beschwörend, »es darf niemand wissen, dass du aus einer anderen Welt bist. Das wäre gefährlich für dich.«
 »Was ist denn ein Mensch?«, zischelt der Esel neugierig zurück.
 »Verwandle dich einfach in einen Dhal«, schnurrt die Chimäre.
 »Sicher doch, kein Problem«, erwidert der ... jetzt nackte Mann, der vor mir steht.
 Ich schnappe nach Luft. Die Verwandlung ging so schnell und unspektakulär, als hätte jemand per Knopfdruck ein Bild durch ein anderes ersetzt. Auch als Dhal bleibt er seinen Farben treu. Seine Haut ist milchweiß und bildet einen harten Kontrast zu seinen pechschwarzen Haaren, die schulterlang und glatt herunterhängen. Alles Übrige, was da sonst noch hängt, versuche ich angestrengt auszublenden.
 Ich greife nach einer Decke, die auf dem Bett liegt, und reiche sie ihm.
 »Hier, zum Umwickeln«, krächze ich.
 Er nimmt sie entgegen und reibt prüfend das Material zwischen den Fingern. »Hast du auch Mokir-Wolle?«, erkundigt er sich dann.
 Ich schüttle den Kopf und er seufzt, während er sich halbwegs bedeckt.
 »Ich muss mich erst wieder an diese Gestaltform gewöhnen. Ohne Fell fühlt man sich anfangs so haarlos. Diese überschaubaren Büschel auf dem Schädeldach sind doch eine traurige Angelegenheit.«
 Er zuckt schuldbewusst zusammen, mustert kurz meinen Haarschopf und druckst: »Nichts für ungut.«
 Lümian kreischt vor Lachen und lässt sich aufs Bett fallen.
 »Ganz meine Rede! Ich wollte auch nicht tauschen mit so einem Kopfhaarträger.«
 Genervt sehe ich von einem zum anderen.
 Wie schön, dass sie auf einer Wellenlänge sind.
 »Ich dachte, du wärst der Esel der Freude«, beschwere ich mich.
 »Ein Esel zu sein erfreut mich auch sehr«, erklärt er lächelnd.
 »Frau Stern, ich wiederhole mich ja ungern, doch ich habe noch andere Termine heute«, dröhnt Herr Otto.
 Auweia, der hört sich schon ziemlich brummig an. Also, schnell den Esel briefen.
 »Egal, hör mal. Da vor der Tür sind zwei Männer. Du wirst ihnen sagen, dass wir gemeinsam wandern waren. Zwei Monate lang. Ach, am besten lässt du mich reden. Und wenn irgendwas ist, stimmst du mir einfach zu, okay?«
 »Natürlich, Misaya,« wiehert er fröhlich.
 Na dann, auf in die Schlacht. Ich kann nur beten, dass das gut geht.
 Ich atme noch einmal tief durch und verlasse das Schlafzimmer gemeinsam mit meinem spontan erfundenen Wanderkollegen.
 »So«, ich lächle munter. »Entschuldigen Sie die Störung. Es gab da einen kleinen Unfall mit dem Schrank. Das hier ist mein guter Kollege, Herr ... Esel.«
 »Und was macht der bitteschön in deinem Schlafzimmer, Romy?«, fragt Marlon argwöhnisch.
 Wenn ich das wüsste ...
 »Geht dich nichts an«, lächle ich.
 Marlon will es nicht dabei bewenden lassen und da er bei mir gerade nicht weiterkommt, beschließt er es an Herrn Esel auszulassen.
 »Sie heißen echt Esel? Da würde ich meinen Nachnamen ändern lassen«, frotzelt er den Mann an, der nichts als eine Decke um sich gewickelt hat, was leider sehr verdächtig aussieht, wenn man auf seine Aktivitäten im Schlafzimmer schließen will. Wenigstens haben meine beiden menschlichen Besucher so viel Anstand, das nicht anzusprechen.
 Marlon ist sichtlich eifersüchtig, er beginnt über Herrn Esels lange Haare zu lästern, womit er bei dem Armen zu allem Überfluss auch noch einen wunden Punkt trifft. Dessen Augen werden bereits glasig.
 »Bis vor Kurzem hatte ich eine viel schönere Frisur«, versucht er sich zu verteidigen.
 »Hör jetzt auf, Marlon, du bist total unhöflich«, fauche ich.
 Wäre Aydem aus dem Schlafzimmer gekommen, hätte er keinen Muckser gemacht. Er traut sich das nur, weil das Heilige Tier so gar nicht einschüchternd aussieht. Weder als Esel noch als Dhal. Er ist schmal gebaut, nicht viel größer als ich und hat ein längliches Gesicht mit einer leicht vorspringenden Nase und Augen, die ein bisschen weiter auseinanderstehen, als das bei Menschen üblich ist.
 »Also, Herr Esel«, knurrt Herr Otto gedehnt. »Würden Sie mir einige Fragen beantworten?«
 Ich nicke und das Heilige Tier tut es mir gleich.
 »Dann kommen Sie bitte her«, meint der Polizist, was er besser hätte lassen sollen, denn als Herr Esel auf uns zu kommt, bleibt meine Bettdecke, die er hinter sich her schleift, an der Türkante hängen und fällt zu Boden, woraufhin er in all seiner Pracht vor uns steht.
 Kattaschlango bekommt auf der Couch einen Lachflash, den er mit einem Sofakissen zu ersticken versucht. Doch man hätte ihn sowieso nicht gehört, denn Marlons Kinnlade klappt herunter, als er ruft: »Holla die Waldfee!«
 Ich konzentriere mich wieder darauf woanders hinzuschauen.
 Ist es eigentlich angebracht, in dieser Situation ›Holla die Waldfee‹ zu rufen? Nein, entscheide ich. Doch dank Marlon werde ich jetzt immer an ein Gemächt denken, wenn ich den Spruch höre. Zum Glück ist er offenbar nicht mehr in Mode.
 Herr Otto scheint keine derartigen Probleme zu haben. Sein Blick wandert kurz hinab und wieder hinauf. Seine Miene bleibt unverändert und ich bewundere ihn ein wenig dafür.
 »Würden Sie sich bitte etwas anziehen?«, meint er bloß.
 »Öh, ich habe nichts ...«murmelt das Heilige Tier verunsichert und sieht mich an.
 Ihn scheint seine Nacktheit nicht sonderlich zu stören. Okay, er ist ja auch ein Tier, wenn man es genau nimmt.
 »Sie haben nichts anzuziehen«, kommentiert der Beamte diese Tatsache, und seine Stimme erinnert mich an die Ruhe vor dem Sturm.
 »Er ist Nudist«, platze ich heraus. »Darum war er ebenfalls auf der Wandertour dabei. Da sind wir keiner Menschenseele begegnet. Es ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig, das gebe ich zu, aber irgendwann kommt es einem ganz normal vor.«
 Marlon lacht blöde: »Ja, klar. Deswegen kannst du ihn auch nicht anschauen, ohne knallrot zu werden.«
 Ich schnaube verärgert und komme in Fahrt: »Na, es ist doch offensichtlich, wie die Situation hier für dich und für Sie, Herr Otto, aussehen muss. Das ist mir nun mal peinlich, zumal Herr Esel nur bei mir zu Gast ist, bis er nachher weiter nach Hause reist. Als Sie geklingelt haben, habe ich ihn eben ins Schlafzimmer geschickt, ich konnte Sie ja schlecht mit einem nackten Mann hier begrüßen.«
 Herr Otto sagt nichts und Marlon tut es ihm ausnahmsweise einmal gleich.
 Herr Esel räuspert sich verlegen: »Ich schließe daraus, dass es für Sie unkonventionell ist, sich ohne störende Kleidung zu unterhalten.«
 »Richtig, wenn Sie sich uns bitte anpassen würden, bis dieses Gespräch vorüber ist.«
 Herr Otto ist erstaunlich gefasst. Er könnte Kurse geben:
 Bewahren Sie die Contenance in jeder peinlichen Lage.
 Oder: Cool bleiben im Ausnahmezustand für Anfänger.
 Ich würde den Kurs besuchen.
 Herr Esel wickelt sich die Decke wieder um und ich bin etwas entspannter.
 »Ist das der Freund, der Sie nach Hause gefahren hat?«, erkundigt sich Herr Otto.
 »Äh nein, ihn habe ich erst auf der Tour kennengelernt. Mein Freund ist eben der Mann, der als der potenzielle Entführer in ihrem Bericht steht. Der hat mich heimgefahren.«
 »Also eben der Mann, den Sie am Vortag kennengelernt hatten?«
 »Richtig«, erwidere ich.
 »War das etwa dieser Grobian, der mir fast den Arm gebrochen hat?«, schaltet sich Marlon wieder ein.
 »Richtig. Ich hoffe, deinem Arm geht es gut«, sage ich ganz ruhig und versuche Herrn Ottos Gelassenheit zu imitieren.
 Mein Ex-Freund grummelt beleidigt vor sich hin und setzt sich an den Tisch.
 »Mit so einem zusammen ... unfassbar ... Vollidiot ...«, schnappe ich auf. Er stemmt die Ellbogen auf die Tischplatte und stützt den Kopf in die Hände. Er kann ja ein wenig schmollen, dann ist er wenigstens still.
 »Äh, ich müsste dringend mal, du weißt schon«, hüstelt Herr Esel dazwischen.
 Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Hoffentlich weiß er, wie man ein WC benutzt.
 Als ich ihm zeige, wo die Toilette ist, ist er so begeistert, dass er seine Tarnung als normaler Mensch, beziehungsweise Dhal, etwas vernachlässigt.
 Mit leuchtenden Augen tippelt er mit seiner Decke davon und quasselt euphorisch vor sich hin:
 »Eine richtige Toilette. Ist das aufregend. Ich war schon lange nicht mehr auf einer Toilette! Das wird ein Spaß!«
 Ich verschlucke mich und muss husten. Lümian prustet in mein Sofakissen und Herr Otto würde in diesem Moment den Weltmeistertitel im Stirnrunzeln erhalten, wenn es jemand festhalten würde.
 Bei ihm hilft keine Faltencreme mehr.
 »Pilgerwanderung«, huste ich. »Sie wissen schon. Freie Natur und so.«
 Das Heilige Tier verschwindet voller Vorfreude im Badezimmer und ich beschreibe Herrn Otto unsere imaginäre Reise.
 »Waren Sie denn zu dritt unterwegs?«, hakt er nach.
 »Ja, Herr Esel, mein Freund und ich.«
 »Der Name Ihres Freundes lautet?«
 »Aydem«, entgegne ich.
 »Und Nachname?«, fragt er.
 Ach herrje, ich weiß noch nicht einmal, ob er einen hat.
 »Wächter«, sage ich schließlich.
 Herr Otto notiert sich den Namen. Aus dem Bad hört man die Klospülung, gefolgt von einem lauten Lachen, das sich verdächtig nach einem Iiiii-Aaaahhh anhört.
 Gott sei mir gnädig. Womit habe ich das verdient?
 »Sie pflegen Umgang mit äußerst eigentümlichen Personen«, merkt der Beamte an.
 »Ich finde, das kommt auf den Blickwinkel an«, erwidere ich ernst.
 »Ach ja, der Vorname von Herrn Esel fehlt mir noch«, meint er mit einem Blick auf seine Notizen.
 »Raoul«, entgegne ich kurz entschlossen.
 Marlon, der bis dahin ganz schweigsam am Tisch saß, stößt ein abfälliges Lachen aus. »Raoul Esel. Der sollte echt seine Eltern verklagen.«
 Ich finde, Marlon könnte mal eine ordentliche Kopfnuss gebrauchen. Konnten Glückschimären eigentlich zu abgelenkt von Lachkrämpfen sein, um ihrer Bestimmung nachzukommen?
 Ich werfe Lümian einen bösen Blick zu, was ihn leider nicht kratzt, denn seine Beziehung mit dem Sofakissen hat sich inzwischen intensiviert.
 Ob ich je wieder seine Spucke da raus bekomme?
 Die Badezimmertür öffnet sich und mein Wanderkollege gesellt sich wieder zu uns.
 Ehe er erneut unterbrochen werden kann, stürzt sich Herr Otto mit seinen Fragen auf ihn.
 Erleichtert stelle ich fest, dass sich Lümian so weit unter Kontrolle bekommen hat, um sich ausnahmsweise nützlich zu machen. Er bezieht auf den käseweißen Schultern des Heiligen Tieres Stellung und souffliert ihm die passenden Antworten zu meiner Geschichte und Herrn Ottos Fragen. Auf diese Weise gibt er einen wunderbaren Zeugen ab. Eine Glückschimäre hat eben doch ihre Vorteile. Ich atme ein wenig durch.
 Endlich ist Herr Otto fertig und packt seine Mappe wieder unter den Arm. Es ist offensichtlich, dass er genug von der absonderlichen Vorstellung hier hat.
 »Danke für Ihre Aussage. Frau Stern. Herr Esel.«
 Er nickt uns höflich zu, vermeidet es jedoch, jemandem die Hand zu reichen.
 »Einen schönen Tag«, murmle ich und führe ihn zur Tür.
 Dort dreht sich Herr Otto noch einmal zu mir um und meint begütigend: »Sie sollten sich vielleicht ...«
 Doch weiter kommt er nicht. Etwas hat seine Aufmerksamkeit völlig vereinnahmt. Ich drehe mich um, damit ich auch sehe, was so faszinierend ist, dass es selbst die Gelassenheit des Polizisten ankratzt. Das Heilige Tier hat sich wieder der kratzigen Decke entledigt und begutachtet seinen menschlichen Körper. Dabei verrenkt er schier seinen Hals, um auf seinen wackelnden Hintern sehen zu können.
 »Das ist doch kein Zustand, ich vermisse meinen Schwanz!«, jammert er und reibt frustriert mit einer Hand auf seinem Steißbein herum.
 Ich will im Boden versinken. Mit feuerrotem Kopf wende ich mich wieder Herrn Otto zu, der sich mit den Fingern die Schläfen massiert und die Augen schließt.
 »Ach, vergessen Sie’s«, brummt er. Ich sehe ihm nach, wie er kopfschüttelnd den Gang hinunter stapft.
 »He, geht’s noch?«, ruft Marlon und erschreckt Herrn Esel damit so sehr, dass er zusammenzuckt.
 »Was soll noch gehen?«, fragt der irritiert.
 »Marlon, lass ihn in Ruhe«, ich sehe ihn missbilligend an und er verdreht die Augen in Richtung Nudist.
 Ich seufze und setze mich zu ihm. Er ist trotz allem extra vorbeigekommen, um zu sehen, ob ich tatsächlich wieder wohlbehalten zu Hause bin.
 »Es freut mich, dass du dich so für mich eingesetzt hast, als ich fort war. Tut mir wirklich leid. Wir können gerne ein anderes Mal zusammen anstoßen, falls du das noch willst. Aber du siehst ja, im Moment ist es ein bisschen schlecht.«
 Ich deute auf meinen Pseudo-Wanderfreund und lächle zerknirscht.
 »Äh, Raoul, kannst du bitte die Decke noch mal ...« Ich deute mit den Fingern an, dass er sich einwickeln soll.
 »Das wäre sehr nett, solange Besuch da ist.«
 »Ich dachte, nur der andere Mensch hätte etwas dagegen. Entschuldigt, Misaya«, erklärt das Heilige Tier.
 Marlon schaut mich verdattert an: »Hä, wie redet der denn? Und wieso nennt er dich Miseia?«
 »Ach, nur so ein Kosename«, weiche ich aus.
 »Danke auch, dass ihr das Buch rausgebracht habt, ich habe heute Morgen ein Exemplar bekommen.«
 Ich lächle und deute auf den Band, der auf der Couch liegt und so aussieht, als hätte ich ihn schon dreimal gelesen und wäre anschließend einen Tag lang darauf herumgesprungen.
 »Kein Ding«, sagt er, »war ja vertraglich so geregelt. Ähm ...«
 »Ja?«
 »Du hast wirklich nichts mit diesem Esel am Laufen?«
 Bei der Vorstellung muss ich lachen.
 »Nein, absolut nicht«, ich schüttle den Kopf.
 »Aber mit dem Grobian schon?«
 Diesmal nicke ich.
 »Ja, mit dem Grobian bin ich zusammen.«
 Beim Gedanken an Aydem wird mir ganz warm und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, was meinen Ex-Freund sichtlich verstimmt. Ich sollte ihn ein wenig aufrichten.
 »Marlon, ich habe dir gesagt, dass unsere Beziehung vorbei ist. Aber du bist ein toller Kerl. Du wirst bestimmt bald eine Frau kennenlernen, die alles an dir zu schätzen weiß.«
 Jetzt grinst er. »Du findest mich also toll. Aha!«
 Ich seufze und verdrehe genervt die Augen.
 Das sieht er allerdings nicht mehr. Er hat sich dem Esel zugewandt und klopft ihm kameradschaftlich auf den Rücken.
 »Tja, so sind sie, die Frauen, nicht wahr?«
 Dann meint er zu mir: »Romy, wegen diesem Aydem. Das ist ein ganz schlechter Umgang für dich. Du wirst schon wieder vernünftig werden. Und dann kommst du zu mir zurückgerannt. Wirst schon sehen.«
 »Ja bestimmt, bis dann, Marlon«, ächze ich sarkastisch.
 »Wir sehen uns, pass auf dich auf«, er hebt eine Hand zum Gruß und verlässt die Wohnung.
 Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen. Hinter mir lobpreist das Heilige Tier die Vorzüge seines Fells und ich höre seine Hufe übers Parkett scharren. Er hat sich wieder zurückverwandelt. Ich will gar nicht sehen, wie der Boden zugerichtet wird. Am liebsten würde ich mich auch wegteleportieren können. Zu Aydem und dann mit ihm irgendwo hingehen, wo es keine Heiligen Tiere oder Misaya-Verehrer gibt.
 ... die Misaya ... oh scheiße ... Ich BIN die Misaya ...
 Angst überkommt mich, begleitet von einem Übelkeitsgefühl, das sich in meinen Eingeweiden festfrisst.
 Was wird er tun, wenn er herausfindet, dass ich bei der Prüfung betrogen habe? Wenn er sieht, dass mich das Heilige Tier angenommen hat, statt mich abzulehnen, wie alle dachten.
 Die kleine rote Phiole fällt mir ein und mein Bauch krampft sich noch eine Umdrehung weiter zusammen.
 Hätte ich doch nur darauf bestanden, sie fortzuschmeißen. So etwas sollte gar nicht existieren.
 Ich blicke das Heilige Tier an, das sich angeregt mit Lümian unterhält. Aydem darf einfach nicht erfahren, dass es nicht mehr in seinem Stall ist. Ich beiße mir auf die Lippen und starre den Esel ausdruckslos an. Ich muss irgendwie verhindern, dass dieses Geheimnis herauskommt.
   Kapitel 10
  
 »Wenn du niemandem verrätst, dass du das Heilige Tier bist, kann es dann trotzdem jemand herausfinden?«, frage ich laut, damit die beiden Tratschtanten auf mich aufmerksam werden.
 Der Kopf des Esels ruckt herum.
 »Meint Ihr hier auf der Erde? Ich dachte, ich darf hier mit niemandem sprechen, solange ich ein Esel bin. Wie soll ich da jemandem von mir erzählen?«
 »Nein, ich meine in Cupiditas, oder wenn jemand von dort hierher kommt. Würde das gleich auffliegen oder nur, wenn du dich zu erkennen gibst?«
 Er denkt eine Weile nach und ich mustere ihn abwartend.
 »Hmmm, ich glaube, man würde es schnell bemerken. Schließlich bestehe ich aus Magie. Einem Nis`jan würde es vielleicht nicht auffallen, allen anderen über kurz oder lang jedoch schon. Alle außer den Nis`jan sind in irgendeiner Hinsicht mit Magie verknüpft, müsst Ihr wissen. Magie erkennt Magie.«
 Ich nicke langsam, das hört sich nicht gut an.
 »Aydem wird also gleich wissen, dass du das Heilige Tier bist und nicht mein neues Haustier ...«, murmle ich zerknirscht.
 »Wer ist Aydem?«, fragt er.
 »Das ist ihr Erster Wächter«, schnurrt Lümian dazwischen, setzt sich auf den Kopf des Esels und beginnt ungeniert die langen Ohren mit seinen Pfoten zu haschen. Sie federn leicht zurück, wenn er mit seinen Tatzen danach patscht.
 »Ui, sind die lustig! Das macht noch mehr Spaß, als mit dem Buchbändel zu spielen.«
 Das Heilige Tier legt ruckartig die Ohren an. Sie klatschen mit Schwung auf Lümians Kopf hinab. Erschrocken und mit angelegten Öhrchen verzieht er das Gesicht und verabschiedet sich ganz schnell wieder von seinem neuen Spielplatz. Ich muss zugeben, das war effektiv.
 »Der Erste Wächter! Sehr gut, ihn muss ich sowieso dringend treffen. Ich muss ihn schließlich offiziell annehmen«, wiehert der Esel aufgeregt.
 Jetzt wäre mir auch danach, meine Ohren nach hinten zu klappen, denn das hört sich noch weniger gut an.
 »Ist das unbedingt nötig?«, frage ich bang.
 »Es ist sogar äußerst wichtig. Ich bin dazu da, die Magie der Misaya und des Ersten Wächters zu verstärken. Ich bin Euer Leiter, Eure Quelle ...«
 »Aha«, perplex schaue ich das Huftier an.
 »Sie hat so gut wie keine Ahnung von allem Wichtigen«, blökt meine Glückschimäre von der Couch, auf der sie sich beleidigt mit der Pfote über den Kopf streicht.
 »Wieso?«, fragt der Esel verwirrt, »haben Eure Eltern Euch denn nicht erklärt, wie das magische System der Regierung funktioniert?«
 »Nö, sie ist strohdoof«, kräht der Kater.
 Ich bin versucht mein Buch nach ihm zu schmeißen, lasse es jedoch, da ich bezweifle, dass es eine solche Behandlung überlebt.
 »Ich bin auf der Erde zu Hause«, erkläre ich dem Esel stattdessen, bevor er alles für bare Münze nimmt, was die Chimäre quasselt.
 »Hier gibt es keine Magie. Aydem hat mich quasi nach Cupiditas entführt, damit ich die Prüfungen zur Misaya ablege.«
 »Oh, dann sind wir gar nicht hier, um einen Kurzurlaub zu machen?«, fällt der Groschen bei dem Esel.
 Ich schüttle besorgt den Kopf.
 »Wir sind hier, weil ich keine Misaya sein will. Deshalb bin ich vor dir geflohen, statt dich aus dem Stall zu lassen.« Die Augenlider des Heiligen Tiers flattern kurz.
 »Verstehe«, murmelt es leise und senkt seinen Kopf.
 O je. Ist er enttäuscht? Habe ich ihn gekränkt?
 »Das war nichts gegen dich. Du bist richtig nett, ehrlich, aber mein Leben findet hier statt. Diese andere Welt ist für mich einfach nur fremdartig und seltsam.«
 Er nickt langsam, starrt jedoch weiter zu Boden.
 »Darf ich du sagen?«, fragt er schließlich.
 »Ja, klar«, ich nicke verhalten.
 »Weißt du, ich habe richtig lange in diesem Stall gesessen und als du einfach weggerannt bist ... Das hat mich ehrlich verletzt.«
 Zerknirscht strecke ich eine Hand nach ihm aus, lasse sie jedoch wieder sinken. Ich will etwas Tröstendes sagen, doch als der Esel plötzlich aufspringt, weiche ich erschrocken nach hinten aus. Ein breites Grinsen zieht das Eselmaul auseinander und er tippelt hektisch auf dem, inzwischen stark eingedellten, Parkettboden herum.
 »Aber jetzt, da ich weiß, dass es nichts Persönliches war, fühle ich mich gleich viel besser«, jauchzt er und springt zu dem kleinen Glastisch vor meiner Couch hinüber.
 »Und es gibt noch mehr Grund zur Freude!«
 Lümian sieht das Heilige Tier ebenfalls entgeistert an. Es benimmt sich, als hätte es eine Überdosis Stimmungsaufheller geschluckt. Begeistert bäumt sich das Tier auf und klatscht mit den Hufen auf den Glastisch. Ein beängstigender Knall begleitet den Aufprall, von dem der Esel jedoch keine Notiz zu nehmen scheint. Stattdessen beginnt er einen Trommelwirbel auf die Tischplatte zu pfeffern.
 »Denn!«, ruft er euphorisch, »ich bin auf der Erde und kann hier Urlaub machen! Das habe ich mir verdient! Seit achthundert Jahren der erste Urlaub!«
 Er lachwiehert und ich versuche ihm klarzumachen, dass er jetzt lieber wieder von dieser Glasplatte herunterkommen sollte. Doch er trällert bereits weiter: »Und! Ich werde meine Magie einfach dämpfen. So wird der Erste Wächter nicht bemerken, wer ich bin!« Er lacht triumphierend, während der Glastisch verdächtig unter seinen Hufschlägen ächzt.
 »So kann ich den Wächter annehmen, ohne dass er es merkt, und anschließend gehe ich Ferien auf Erden machen!«
 Er trommelt ein Finale, während er »Ur - laub, Ur - laub« skandiert.
 Ich versuche den Lärm zu überschreien: »Bitte, du musst da run-«
 Ein ekelhafter Knirschlaut unterbricht mich und unter lautem Getöse krachen Scherben und Esel auf den Boden. Wir alle starren verdattert auf die Tischtrümmer hinab. Der Krawallmacher bläht die Nüstern und verdreht die Augen in meine Richtung.
 »Ups, das wollte ich nicht.«
 Ich denke an das Loch in meinem Kleiderschrank. Dass Esel als Haustiere verboten sind, macht durchaus Sinn.
 Ich schnaube und schüttle den Kopf. Egal, es gibt Wichtigeres zu bereden.
 »Heißt das, du bist bereit mir zu helfen? Du wirst niemandem verraten, dass du hier bist und, dass ich die Misaya bin?«
 Das alles geht viel zu leicht, skeptisch betrachte ich das Heilige Tier.
 Der Esel macht einen fröhlichen Bocksprung und rammt dabei ein paar Scherben in den Holzboden.
 »Genau. Ich werde niemandem etwas verraten. Du kannst vorerst hier auf der Erde bleiben und dein Erster Wächter wird nichts mitbekommen.«
 Verdutzt hält er inne und legt den Kopf schräg.
 »Äh, wieso ist er noch bei dir, wenn alle denken, du bist ein normaler Mensch?«
 Ich hüstle verlegen und nuschle: »Äh ja, das ist etwas kompliziert.«
 »Daran ist doch nichts kompliziert«, kräht Lümian.
 »Sie haben sich ineinander verliebt, die zwei Turteltäubchen. Hängen ständig aneinander und versuchen sich gegenseitig auszusaugen. Ich weiß auch nicht, was das soll. Willst du mal sehen, wie schrecklich das aussieht?«
 Er saust zur Garderobe neben der Eingangstür und knutscht dort demonstrativ den Wandspiegel ab, wobei er komische Geräusche von sich gibt, die Aydem und ich so sicher nicht gemacht haben. Dann wirbelt er wieder zu uns herum.
 »Bäh, wirklich verstörend. Ich empfehle dir nicht, dir das für längere Zeit anzusehen.«
 »Du bist grässlich!«, maule ich ihn an.
 Das Heilige Tier erstarrt und sieht mich mit großen Augen an: »Das ist ja furchtbar.«
 »Ganz meine Rede«, pflichtet Lümian ihm bei.
 »Da muss ein Missverständnis vorliegen«, meint der Esel betroffen.
 »Was für ein Missverständnis?«, frage ich alarmiert.
 »Dass eine Misaya und ihr Erster Wächter sich gegenseitig zugetan sind, ist unmöglich. Es gab, glaube ich, einst eine Misaya, die ihrem Ersten Wächter einige Zeit ungebührlich nachstellte, doch natürlich erwiderte dieser das Ganze nicht. Nein, das ist völlig unsinnig.«
 Ich zucke die Schultern.
 »Spielt das denn eine Rolle? Selbst wenn es noch nie vorkam, jetzt ist es eben so.«
 Stirnrunzelnd sehe ich dem Esel in die feucht glänzenden Augen. Ich erwarte bereits seinen Widerspruch, doch dann meint er bloß: »Auf der Erde gibt es keine Magie. So lange wir hier sind, kann es mir egal sein. Mein Urlaub wird ein ganzes Weilchen dauern.«
 Ich schlucke.
 »Also willst du in ein paar Wochen nach Cupiditas zurückkehren?«
 Er tritt ein paar Schritte zurück und plumpst mit dem Hintern auf meine Couch hinab. Wäre ich nicht völlig von dem mir drohenden Schicksal abgelenkt, würde ich jetzt ein Foto von ihm machen.
 Wer hat schon ein Foto von einem Esel auf seiner Wohnzimmercouch?
 Er wackelt mit den Hinterbacken, um es etwas bequemer zu haben, was dem Möbelstück ein angestrengtes Knarren entlockt.
 Ich glaube, mein Mobiliar macht es nicht mehr lange.
 »Aber nein«, lacht er, »ich dachte eher an ein Limit von zehn Jahren. Bis dahin bist du wahrscheinlich gar nicht mehr in deinen Wächter verliebt. Das würde die Sache schon leichter machen, oder? In dem Fall könnten wir früher zurück.«
 Ungläubig blinzle ich das Tier auf meiner Couch an, als es bereits weiter quasselt: »Du bist ein Mensch, Misaya. Wie ist das bei den Menschen? Verliebt ihr euch mehrfach im Leben oder nur einmal?«
 Ich sehe ihn verständnislos an.
 »Das kommt wohl öfter vor«, antworte ich dann.
 »Das habe ich mir gedacht«, erwidert er.
 »Lukretia hat sich in dem Buch hier sieben Mal verliebt. Neun Mal, wenn man den irren Gärtner und Himbeer-Muffins dazu zählt«, gibt Lümian zum Besten, der auf meiner Erstausgabe thront. Danke für die Unterstützung, Kater ...
 »Ich dachte, du wolltest es nicht lesen!«, schnaube ich ihn an.
 »Ach«, nuschelt Lümian, »bin nur quer drüber geflogen, als ich meine Krallen an den Seiten geschärft habe.«
 Ich achte allerdings gar nicht auf seine Antwort, sondern sage zu dem Esel: »Zehn Jahre? Warum ausgerechnet zehn?«
 »Das hat zwei Gründe«, erklärt mir das Heilige Tier geduldig.
 »Zum einen können die Menschen während dieser Zeitspanne noch darüber hinwegsehen, dass du nicht weiter alterst. Menschen altern im selben Verhältnis wie Dhal, oder?«
 »Keine Ahnung«, Lümian zuckt die pelzigen Schultern.
 »Doch, ich bin ziemlich sicher. Ich habe das mal gelesen. Und der zweite Grund ist noch ausschlaggebender! Die Zeitverschiebung läuft im Moment nämlich zu unseren Gunsten«, jubiliert der Esel und sieht uns an, als müssten wir ihm Applaus spenden.
 »Was für eine Zeitverschiebung?«, erkundigt sich die Katzenschlange und kratzt sich mit einer Kralle am Kinn. Mein Blick spricht ebenfalls Bände, sodass er sich seufzend zu einer Erklärung aufrafft.
 »Auf Cupiditas und der Erde läuft die Zeit, wenn man sie im großen Maßstab betrachtet, gleich schnell ab. Aber tatsächlich ist es so, dass sie in ihrem Tempo an- und abschwillt. Stellt es euch vor wie Ebbe und Flut. Wenn in Cupiditas zehn Jahre vergehen, vergeht hier nur eines, nach einer solchen Periode wechseln die Gezeiten wieder und es verhält sich andersherum. Gerade jetzt kam es zu einem Wechsel. Wenn wir also zehn Jahre hierbleiben, vergeht dort nur ein Jahr, in dem alle auf unsere Misaya warten. Das ist vertretbar.«
 »Hört sich verrückt an«, japst Lümian.
 Ich nicke zustimmend.
 Das hört sich mehr als verrückt an, doch in diesem Fall bin ich ausnahmsweise hocherfreut, dass die Dinge meistens komplizierter sind als notwendig.
 Das würde zumindest erklären, weshalb hier zwei Monate vergangen sind, obwohl ich nur etwa zehn Tage weg gewesen sein kann. Zum Glück hat dieser Gezeitenwechsel erst kürzlich stattgefunden, sonst wäre ich über drei Monate von der Bildfläche verschwunden.
 Zehn Jahre. Das ist schon mal was. Es ist genug Zeit, um mir eine Lösung für mein Misaya-Problem zu überlegen.
 Oh, und wie war das mit dem Nicht-mehr-Altern?
 »Wie meintest du das, niemand würde bemerken, dass ich nicht älter werde?«
 »Wir beide sind miteinander verbunden und als Heiliges Tier schenke ich der Misaya die Gunst der ewigen Jugend. Du wirst bis zu deinem Tod keinen Tag mehr altern.«
 Beklommen fasse ich mir an den Hals. Sicher, im ersten Moment hört sich so etwas toll an, doch wenn ich auf der Erde bleiben will, wird sich das zu einem Problem entwickeln. Ganz zu schweigen davon, dass alle um mich herum älter werden und irgendwann sterben.
 »Das will ich nicht«, hauche ich.
 Das Heilige Tier zuckt mit der Schnauze: »Ist aber so.«
 »Kann ich das auch haben?«, erkundigt sich Lümian und schwebt auf den Rücken des Esels hinab. Er will gerade anfangen, mit den langen Mähnenfransen zu spielen, als der Eselschweif nach oben peitscht und ihm wieder eins auf den Deckel gibt. Murrend plumpst er hinunter.
 »Spielverderber, ich dachte, du sollst Freude machen ...«
 Ich muss trotz der angespannten Situation lachen.
 »Mache ich doch«, wiehert der Esel und zwinkert mir zu.
 »Hä, hä«, ätzt Lümian und streckt uns die Zunge heraus.
 »Was ist, wenn ich mir wünsche, dass ich weiter altere?«, kommt mir die Idee.
 »Als Misaya gehen meine Wünsche doch in Erfüllung, oder?« Bisher habe ich in dieser Hinsicht zwar keine Erfolge zu verzeichnen, in der Theorie sollte es jedoch zutreffen.
 Das Heilige Tier stößt einen erschütterten Schrei aus.
 »Bei allen Heiligen, tu das nicht!«
 »Und warum nicht?«, hake ich nach.
 »Wie gesagt, sie hat von nichts eine Ahnung«, spöttelt die Glückschimäre, doch der Esel ignoriert sie.
 »Weil dir«, meint er bedeutungsvoll, »jeder eigennützige Wunsch schadet. Ist es ein belangloser, schwacher Wunsch, so wirst du einfach entsetzlich müde oder unglaublich hungrig, da er dich auszehrt, manchmal auch beides zugleich. Doch ist es ein starker Wunsch, könntest du dauerhaften Schaden davontragen.«
 Beklommen reibe ich mir die Stirn und erinnere mich an meine Heißhungerattacken. Was habe ich mir da gewünscht?
 »Es gibt nur einen einzigen eigennützigen Wunsch, den du sogar aussprechen musst.«
 »Und der wäre?«
 »Ich wünsche mir, dass sich das Stroh in meinem Kopf in ein Gehirn verwandelt«, kräht Lümian feixend.
 Ich verdrehe die Augen und frage das Heilige Tier: »Darf ich mir wünschen, dass er immer liebenswürdig und nett ist?«
 Der Esel kichert: »Das ist eine kompliziertere Geschichte. Dieser Wunsch wäre außerdem sehr eigennützig, Misaya. Er wäre so mächtig, er würde das komplette Verhalten eines Lebewesens manipulieren. Ich denke, dieser Wunsch könnte dich umbringen.«
 Ich stoße erschrocken die Luft aus und Lümian lacht böse.
 »Nicht mit mir, haha.«
 Doch dann grinse ich ihn genauso böse an.
 »Vielleicht hebe ich mir diesen Wunsch bis kurz vor meinem Tod auf«, flöte ich der Katzenschlange zu.
 »Wehe dir«, kreischt er aufgebracht und saust zurück aufs Sofa, von wo aus er mich, sein Lieblingskissen umklammernd, verstohlen anlinst.
 »Fürs Erste gilt einfach: Keine Wünsche ohne Absprache. Ich bin deine Versicherung.« Das Heilige Tier blinzelt mir zu.
 »In Ordnung«, krächze ich eingeschüchtert. Die Aussicht, beim nächstbesten Wunsch tot umzufallen, kommt mir wenig erstrebenswert vor.
 »Vorhin sagtest du, es gibt einen eigennützigen Wunsch, den ich aussprechen muss. Welcher ist das?«
 »Du musst dir wünschen, dass ich dich nicht mehr manipulieren kann«, erklärt der Esel ernst.
 »Wie meinst du das?«
 »Erinnerst du dich, als ich dich im Heiligtum gezwungen habe, auf den Stall zuzugehen, damit ich dich als Misaya annehmen kann?«
 Ich nicke beklommen.
 Wie könnte ich das vergessen?
 »Da habe ich dich manipuliert. Da wir jetzt verbunden und sozusagen ein Team sind, sollte ich keine Macht mehr über dich haben. Es ist zwar ein eigennütziger Wunsch, doch er dient dem Wohl des Landes, daher wird er dir nicht dauerhaft schaden. Da es allerdings ein sehr starker Wunsch ist, könnte er dich ordentlich umhauen.« Er wackelt kritisch mit dem Kopf.
 »Wäre vielleicht besser, du legst dich hin, bevor du es dir wünschst.«
 »Wird das hier auf der Erde funktionieren? Ich meine, hier gibt es doch keine Magie.«
 »Stimmt«, pflichtet er mir bei, »normalerweise haben deine Wünsche hier keine Wirkung, doch durch meine Anwesenheit ändert sich das. Da ich aus Magie bestehe, kann ich sie für dich kanalisieren. Ich existiere einzig aus dem Grund, deine Fähigkeiten zu steigern und dich darin zu unterstützen, sie für Cupiditas zu nutzen.«
 »Das widerspricht allerdings deinen Urlaubsplänen«, merke ich an.
 Er grinst betreten und hüstelt: »Im Laufe der Jahrhunderte kann es durchaus passieren, dass man ab und an eigensinnige Entschlüsse trifft.«
 Skeptisch betrachte ich ihn. Ich kann noch immer nicht recht glauben, dass er die verrückte Idee, hier Urlaub zu machen, ernst meint. Es kommt mir so absurd vor. Selbst wenn er dringend eine Auszeit nötig hat, glaubt er wirklich, dass er damit durchkommt? Also stelle ich die Frage, die mir auf der Seele brennt.
 »Wird denn niemand bemerken, dass du nicht mehr im Heiligtum bist? Es könnte doch jemand hineingehen und nachsehen.«
 Er prustet gelassen: »Definitiv nicht. Wie du jetzt weißt, bin ich aus reiner Magie geformt. Ich koexistiere mit dir als Misaya. So wie ich dir Kraft schenke, so gibst du mir Stabilität. Unsere Verbindung sorgt dafür, dass ich Bestand habe. Wenn eine Misaya stirbt, begebe ich mich ins Heiligtum, denn nur dort kann ich über Jahre ausharren, um auf eine Nachfolgerin zu warten. Ohne eine Misaya entgleitet mir die Magie, meine eigene Substanz braucht sich auf und ich würde verschwinden. Wenn nun jemand das Heiligtum betritt, verlangt mir das immens viel Energie ab. Darum erhält nur die wahre Misaya Einlass.«
 Langsam dämmert mir, was er meint.
 »Und die Katastrophe? Ich habe gehört, es soll schreckliche Folgen haben, wenn sie die Falsche hineinlassen«, hake ich nach.
 Der Esel nickt: »Wenn ich erst geweckt wurde und keine Verbindung zu einer neuen Misaya herstellen kann, nötigt es mir so viel Kraft ab, dass mir nur eine begrenzte Zeit bleibt, bis ich vergehe. Sollte es also jemand wagen, das Heiligtum zu betreten, nur um mal eben nachzusehen, ob ich noch da bin, hätte er mich damit wohl auf dem Gewissen. Um das zu verhindern, gibt es jedoch Schutzvorkehrungen«, meint der Esel entspannt.
 »Du erinnerst dich bestimmt an den schwarzen Nebel. Nur eine Anwärterin, die alle Prüfungen bestanden hat, erhält die Erlaubnis, ihn zu durchdringen. Na ja, und alle, die an die Misaya gebunden sind.« Er deutet mit der Schnauze Richtung Kattaschlango.
 Ein wenig erleichtert nicke ich. Wenn es sich so verhält, wird also niemand im Heiligtum nach dem Rechten sehen. Ich kann es kaum fassen, doch scheinbar stehen den Urlaubsplänen des Heiligen Tiers keine Hindernisse im Weg.
 »Doch jetzt sollten wir uns Dringlicherem widmen. Dein Wunsch ...«, erinnert mich der Esel.
 Nicht mehr manipulierbar zu sein, ist auf jeden Fall eine gute Sache, also erkläre ich mich einverstanden.
 Wir siedeln ins Schlafzimmer um, damit ich mich auf mein Bett legen kann.
 Sicher ist sicher.
 »Eigentlich ist das ein feierliches Ereignis, aber jetzt ...«, er sieht sich mit rollenden Augen um und ich denke mir meinen Teil.
 Meine beiden tierischen Begleiter eskortieren mich und es kommt mir vor wie eine verrückte, kleine Prozession. Zumal Lümian, zwecks musikalischer Untermalung, eine schiefe Melodie trötet, zu der die Huftritte des Esels die Paukenschläge bilden. Feierlichkeit kommt dabei jedoch nicht auf, denn das Ambiente leidet doch sehr unter der vorherrschenden Unordnung und nicht zuletzt auch, weil mein Staubrufer bedürftiges Schlafzimmer nun mal kein Palast ist.
 Nachdem ich mich hingelegt habe, hängen die beiden mit ihren Köpfen über mir. Ich komme mir vor wie ein hilfloser Patient, der sich zwei verrückten Ärzten ausgeliefert sieht. Ruhig durchatmen. Alles gut, am besten bringe ich das schnell hinter mich.
 Schließlich spreche ich den Wunsch aus, der laut des Heiligen Tieres so dringend notwendig ist: »Ich wünsche mir, dass mich das Heilige Tier nicht manipulieren kann.«
 Fragend blicke ich den Esel an. Die beiden Fabelwesen beugen sich noch immer abwartend über mich.
 »Hmm, hast du eine Haarschneideschere im Bad?«, fragt Lümian.
 Verärgert hebe ich die Hand.
 »Untersteh dich! Wenn du die...«
 »Ich geh sie mal suchen!«, unterbricht er mich und saust bereits aus dem Zimmer.
 Ich will mich aufsetzen und meine: »Hat wohl nicht geklappt«, als mich der Esel mit dem Kopf zurückstößt. Hätte er das nicht getan, wäre ich auf den Boden gepoltert, denn just in dem Moment gehen mir die Lichter aus.
   Kapitel 11
  
 »Oh, Romy, Süße, wach auf. Was ist mit dir passiert? Meinst du, wir sollten einen Krankenwagen rufen?«
 Eine Stimme. Ein feuchtes Tuch tupft über meine Stirn.
 Was ist nur los? Warum bin ich ohnmächtig geworden?
 »No, Darling. Sie ist nur schläfrig. Sieh mal, sie wacht auf«, eine zweite Stimme, tief diesmal, mit einem englischen Akzent dringt durch meinen vernebelten Verstand zu mir durch.
 Ein Stöhnen entweicht mir und ich versuche meine Augenlider zu heben.
 »Romy? Bist du wach? Hey, ich bin’s, Ella.«
 »Ella?«
 Sie ist schon da? Und ich habe ihre Ankunft verschlafen?
 Vorsichtig setze ich mich auf, wobei mir helfende Hände unter die Arme greifen, und langsam klärt sich mein Blick. Meine Freundin stützt mich und endlich nimmt mein Hirn seine Arbeit wieder auf. Mein Zimmer hört auf zu schwanken und ich erlange allmählich wieder die Kontrolle über meine Glieder. Das gähnende, schmerzende Loch in meinem Magen scheint hingegen immer größer zu werden. Ich bin so hungrig, ich könnte eine ganze Wagenladung Cheeseburger essen.
 »Auch wenn du weiß wie eine Wand bist, du bist der beste Anblick seit zwei Monaten!«
 Vor mir sitzt, in ihrem gelben Lieblingssweatshirt, eine breit grinsende Ella, reibt sich eine Träne aus dem Augenwinkel und strahlt, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. William, ihr Freund, der sie offensichtlich aus England herbegleitet hat, steht in der Zimmertür. Er lächelt ebenfalls, jedoch eher auf dem Niveau eines Kaugummi-Jahresvorrats-Gewinners. Im nächsten Moment wirft sich Ella auf mich und schließt mich in eine atemnot-fördernde Umarmung.
 »Du Irre, tu mir so was nie wieder an«, schimpft sie mir ins Ohr.
 Ich drücke sie fest und nuschle Entschuldigungen, während wir beide vor Erleichterung gleichzeitig lachen und weinen. Schließlich lässt sie mich wieder los, überzeugt, dass ich keine Fata Morgana bin.
 »Hey, Romy! I hope, you’re fine.« Auch Will, der, ganz wie ich ihn kenne, ein legeres Hemd über der Jeans trägt, kommt her und drückt mich kurz. Mein Name hört sich bei ihm durch das weiche, englische R immer drollig an.
 »Ja, danke dir.« Lächelnd und schniefend nicke ich ihm zu. Da meldet sich mein Magen mit einem garstigen Krampf und ich lege stöhnend eine Hand auf meinen Bauch.
 »Oh, ich muss sofort etwas essen, sonst falle ich gleich wieder um«, bemerke ich.
 Ella springt sofort auf und wuselt in die Küche.
 »Was hast du bloß gemacht? Was ist passiert? Ist es ein neues Hobby von dir geworden, mich zu erschrecken? Weißt du überhaupt, was ich wegen dir durchgemacht habe? Wehe, du wagst es aufzustehen! Ich bringe dir was rein. Wehe, du fällst mir um. Will, pass auf, dass sie nicht umfällt. Ich glaube es ja nicht. Und wie sieht es hier überhaupt aus? Wieso ist dein Tisch kaputt? Und warum muss ich dich fast komatös in deinem Bett finden? Wo bist du gewesen, Romy? Ach je, wo sind denn die Teller?«
 Ich höre, wie sie in der Küche herumhantiert und weiter vor sich hin grummelt.
 »Ich erzähle dir nachher alles haarklein, versprochen«, rufe ich.
 Will stößt nur ein kurzes Lachen aus und meint dann: »Sie hängt an dir. Du hast Glück, dass du nicht miterlebt hast, wie sie durchgedreht ist, als du weg warst. Ich habe solche Kopfschmerzen bekommen.« Er bläst die Backen auf und hält sich die Hände mit einigem Abstand vor den Kopf, um den vollen Umfang des Schmerzvolumens zu demonstrieren.
 Ich lächle halb traurig und halb amüsiert.
 Ja, wenn Ella durchdreht, will keiner dabei sein. Am besten wäre jedoch gewesen, sie hätte das alles gar nicht durchstehen müssen.
 »Tut mir echt leid. Hattest du genug Aspirin?«
 Er nickt und lehnt sich lässig an die Tür. Sein strahlendes Lächeln leuchtet dank seines dunklen Teints noch mehr, als er mir scherzhaft zuflüstert: »I’m addicted to it.«
 O je, da habe ich ja was angerichtet.
 Ella stürmt bereits wieder herein, in der Hand einen Teller voller Brötchen, Butter und Marmelade. Etwas Anderes habe ich schließlich nicht da.
 In der Anderen hält sie eine Flasche Mineralwasser.
 »Danke«, ich lächle matt und greife zu. Ella und Will sehen mir fassungslos beim Essen zu. Ich schaufle alles in mich hinein, als gäbe es kein Morgen. Jetzt bin ich froh, dass ich für das Frühstück so großzügig kalkuliert habe. Sie wagen es nicht einmal, mich mit Fragen zu unterbrechen, so gebannt sind sie von meinem Heißhungeranfall. Ich selbst bin zwar nicht überrascht, da ich die Ursache kenne, dennoch frage ich mich, wo das alles reinpasst. Mein Hunger ist allerdings zu groß, um mich davon ablenken zu lassen.
 Als der Teller schließlich leer ist, ich jedoch leider noch immer Hunger habe, fragt Ella skeptisch: »Bist du Romy oder eine außerirdische Kreatur, die ihren Körper besetzt hat? O und noch wichtiger, bist du jetzt satt oder muss ich Angst haben, dass du uns als nächstes fressen wirst? Eine kleine Vorwarnung wäre schön, weil dann verschwinden wir ganz schnell.«
 Ich grinse und schüttle den Kopf.
 »Keine Außerirdische«, nuschle ich mit vollem Mund, »es ist viel schlimmer. Aber könnten wir was essen gehen? Ich bin immer noch hungrig wie ein Wolf.«
 »Du machst mir echt Sorgen, Romy. Ganz im Ernst. Aber wenn du meinst. Na komm schon.«
 Sie ist wieder aufgestanden und hilft mir hoch, als habe sie Angst, ich würde gleich zusammenkrachen oder spurlos verschwinden, wenn sie mich aus den Augen lassen.
 »Danke euch, ich bin so froh, dass ihr da seid. Tut mir leid, dass ich euch nicht aufgemacht habe. Ich bin vorhin einfach umgekippt und war weg.«
 »Hey, gegen das Wörtchen weg bin ich allergisch. Lass das mal besser aus deinem Wortschatz verschwinden. Zumindest für die nächsten drei Jahre. Ich glaube, so lange brauche ich nämlich, bis ich mich wieder beruhigt habe«, erklärt sie vehement.
 »Das könnte schwierig werden. Ich verwende das Wort ziemlich oft. Und wenn ich dir meine Geschichte erzähle, wirst du hin und weg sein.«
 Ich grinse und sie knufft mich in die Seite.
 »Böses Mädchen.«
 Wir gehen gemeinsam zur Tür, ich schnappe mir Jacke und Geldbeutel und Will geht uns voraus zu Ellas Wagen.
 Als ich einen letzten Blick in meine Wohnung werfe, sehe ich weder Lümian noch das Heilige Tier. Sie müssen sich versteckt haben, als meine Freunde hereinkamen. Im Treppenhaus nimmt mich Ella an der Hand und redet ohne Unterlass auf mich ein. Im Erdgeschoss sehe ich, wie sich die nächstgelegene Wohnungstür einen Spalt breit öffnet. Frau Riese, eine freundliche, ältere Dame, lugt mit großen Augen hervor und lächelt, als sie mich erkennt. Ich winke ihr kurz zu, ehe mich Ella zur Haustür hinauszieht.
 »Also, erzähl endlich, wo bist du gewesen?«, fragt William schließlich, als wir in Ellas kleinen, roten Fiat klettern.
 »Das erzähle ich euch ganz in Ruhe beim Essen, in Ordnung? So lange mein Magen keinen Nachschub bekommt, kann ich mich sowieso nicht konzentrieren.«
 Ella schüttelt ungehalten den Kopf.
 »Uns so auf die Folter zu spannen. Du bist echt unmöglich. Und das nach dem Schock, als ich dich eben bewusstlos in deinem Bett fand. Zum Glück hast du mir einen Zweitschlüssel gegeben. Nachdem du nicht aufgemacht hast, habe ich erst gedacht, du bist vielleicht kurz ausgegangen. Aber dann habe ich aus deiner Wohnung so ein seltsames Rascheln gehört. Stimmen habe ich mir auch eingebildet, die müssen allerdings aus einer anderen Mietwohnung gekommen sein. Also sind wir rein. Wow, ich glaube, ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen. Ich dachte schon, du wärst tot. Hey, weißt du, ich sollte diejenige sein, die hier schlappmacht und nicht du.«
 »Tut mir leid. War keine Absicht. Ich wollte dich nicht erschrecken, Ella. Sieh das als Vorübung für die Schockgeschichte, die ich dir nachher erzähle«, plappere ich vom Rücksitz.
 »Du machst mir ja Spaß«, seufzt sie.
 »Wann seid ihr gelandet?«, will ich wissen.
 »Vor drei Stunden, wir sind dann direkt hierher gefahren. Ich wollte schon gestern Nacht fliegen, aber es war nur noch ein Platz frei. Will hat angeboten mich zu begleiten. Und da er die perfekte seelische und moralische Stütze ist, wollte ich darauf nicht verzichten.«
 »I’m amazing«, pflichtet William ihr bei und zwinkert mir über den Rückspiegel zu. Ella tätschelt ihm die Hand, die auf dem Schaltknauf liegt und flötet: »Übertreib es bloß nicht.«
 Einen Moment fühle ich mich ganz entspannt und glücklich hier mit Ella und Will. Alles ist so normal. Ich kann den Esel und die Katze, die ich zu Hause zurückgelassen habe, für ein Weilchen ausblenden. Zumindest ein kleines Weilchen, bis ich nachher von ihnen erzähle. Da zucke ich zusammen und drehe mich hektisch nach allen Seiten um.
 Ich habe die beiden doch zurückgelassen, oder?
 »Was ist mit dir?«, fragt Ella alarmiert und dreht sich zu mir um.
 »Du bekommst doch keinen Anfall oder so was?«
 »Nein, nein, alles in Ordnung«, beruhige ich sie und setze mich wieder normal hin. Ich habe die beiden nirgends mehr gesehen.
 Wenn sie sich versteckt haben, sind sie entweder immer noch in meiner Wohnung oder als blinde Passagiere mit mir unterwegs.
 Ich lasse die Luft langsam aus meinen Lungen weichen. Ist jetzt auch egal. Wenn sie sich verstecken, sieht sie keiner und ich werde einfach so tun, als wären sie nicht da.
 Wir fahren zu einem kleinen All-you–can-eat Chinesen in der Vorstadt. Sehr gute Wahl. Mein Magen knurrt laut und gibt mir recht. Der Laden wird an mir heute leider nichts verdienen.
  
 Zwei Stunden und viertausend Kalorien später sitze ich kugelrund auf meiner Bank, drei leere Teller vor mir. Nicht, dass es die einzigen Teller waren. Es sind einfach nur die, auf denen ich meinen letzten Gang aufgeschichtet habe. Will sieht mich mit großen Augen an. Ob wegen meiner Fressattacke oder der Geschichte, die ich ihnen erzählt habe, kann ich nicht sagen.
 Wahrscheinlich wegen beidem. Wir haben uns einen Platz direkt an der Fensterfront ausgesucht, um nicht von der Dekoration erschlagen zu werden. Um uns herum blinken unzählige Spiegel, auf denen grell bemalte Karpfen prangen. Knallbunte Halme und Blüten leuchten den Gästen aus verschnörkelten Vasen entgegen. Das Büffet, das ich zum Missfallen des Inhabers leer gefegt habe, wird von golden lackierten Löwenfiguren geziert. Ein kleiner Teich mit Kois, die unter einer Handvoll schwimmender Plastikblumen das Wasser durchpflügen, rundet die kunstvolle Gestaltung ab. Ich seufze. Es ist so schön irdisch kitschig hier.
 Ella beugt sich zu mir vor: »Also, wenn ich das jetzt mal zusammenfasse: Das Schnittchen mit dem Knackarsch und den schmutzigen Fantasien, das uns im Chears angebaggert hat, ist in Wirklichkeit ein Wächter, der dich in eine fremde Welt ohne Handyempfang entführt hat, deren Namen ich nicht aussprechen kann. Außerdem ist er gar kein Mensch, sondern eine Art Legolas mit besserem Haarschnitt.«
 Sie grinst verwegen.
 So wie sie es sagt, hört es sich lächerlich an.
 Dass sie mich nicht ernst nimmt, ist offensichtlich.
 »Ach ja«, fährt sie fort, »und alle Bewohner dieser eigenartigen Welt dachten, du wärst eine Art Wunsch-Fee und wollten, dass du ihr Land regierst. Du musstest dafür in einem Teich baden, durch einen Garten spazieren und drei Leuten was Nettes wünschen.« Sie hält inne und klatscht sich an den Kopf.
 »Wow, solche Prüfungsaufgaben hätte ich während des Studiums gerne gehabt.« Dann schüttelt sie den Kopf und guckt mich wieder ungläubig an.
 »Romy, die Version, die du dem Polizeibeamten erzählt hast, klingt für mich wesentlich logischer. Bist du sicher, dass du nicht irgendwann einen Schlag auf den Kopf bekommen hast? Das kann solche Wahnvorstellungen auslösen.«
 Ich wedle abwehrend mit der Hand herum: »Nein, nein und klar ist die Wandergeschichte logischer. Deshalb habe ich sie ihm ja auch erzählt. Ich wollte ja nicht im Irrenhaus landen. Denkst du, ich weiß nicht, wie bekloppt sich das alles anhört?«
 Sie nickt und lässt sich in die Polster zurückfallen: »Ganz zu schweigen von dem Esel, der in deinem Schlafzimmer sitzt und dir Superkräfte verleiht. Sag mal, kannst du jetzt fliegen wie Wonderwoman? Aber nein, der fliegende Superheld ist ja schon die sprechende Katze, oder war es eine Schlange? Das habe ich nicht ganz kapiert. Romy, das ist einfach nur irre. Mal ganz davon abgesehen, dass du alleine in deinem Schlafzimmer warst. Glaub mir, einen Esel hätte ich bemerkt.«
 »Ich beweise es euch, wenn wir zurück sind. Ella, im Ernst, ich bin völlig klar bei Verstand.«
 Ich sehe die beiden beschwörend an.
 »She’s crazy«, sagt Will und rollt zur Veranschaulichung wild mit den Augen.
 »Du hast da noch Soße am Kinn, Süße«, meint Ella und deutet bei ihrem Eigenen auf die entsprechende Stelle.
 Verdammt, ich schnappe mir eine Serviette und wische mein Kinn ab. Mit Soße-Flecken im Gesicht kann man nicht wirklich überzeugend rüberkommen.
 »Romy«, Ella streckt eine Hand aus und legt sie behutsam auf meine. »Ich mache mir inzwischen große Sorgen um dich. Möchtest du nicht mit ins Krankenhaus kommen? Ich finde, du solltest dich ordentlich durchchecken lassen.«
 Ich stoße entnervt die Luft aus.
 »Nein, also ... Hey ... Ich weiß, du meinst es nur gut, aber wir fahren jetzt zu mir, und dann kann ich euch beweisen, dass die Geschichte wahr ist. Wenn der Esel und die Chimäre nicht da sind, können wir ins Krankenhaus fahren, versprochen.«
 Ella sieht William skeptisch an, doch er nickt.
 »Ich habe nichts dagegen. Dann kann sie auch gleich eine Tasche packen«, nun schwenkt sein Blick zu mir, »denn sicher wird man dich gleich dabehalten wollen. Uh, so crazy.«
  
 Auf der Rückfahrt mache ich mir Gedanken, wie ich die beiden möglichst schonend auf den Schock vorbereite, der ihnen bevorsteht. Sie wollen mir partout nicht glauben. Na ja, ich hätte diese Geschichte auch niemandem abgekauft. Ich kann ihnen also keinen Vorwurf machen.
 Zuhause schließe ich die Wohnungstür auf, Ella und Will auf den Fersen. Ich schaue mich um, doch alles wirkt wie ausgestorben. Wahrscheinlich verstecken sich die beiden, sie können ja nicht wissen, dass ich meine Freunde bereits in alles eingeweiht habe. Also gebe ich Entwarnung.
 »Hey, ihr könnt euch zeigen! Ich habe den beiden alles über euch erzählt. Sie wissen Bescheid!«, rufe ich in meine leere Wohnung.
 Ella steht neben mir und sieht mich ängstlich an. Sie muss denken, ich habe einen Vollknall. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Will mit dem Kopf wackelt und wieder seine Augenroll-Nummer abzieht. Ella knufft ihn warnend in die Seite. Ich warte. Gleich werden sie sich zeigen.
 ...
 Wir stehen noch immer da und warten.
 ...
 Und warten.
 ...
 Aber nichts passiert.
 »Romy? Da ist niemand in deiner Wohnung«, intoniert Ella in beruhigendem Ton.
 Ich wende mich leicht gestresst wieder dem leeren Wohnzimmer zu und rufe: »Das sind Ella und ihr Freund William. Ihr könnt ihnen vertrauen. Jetzt zeigt euch schon! Ich stehe gerade echt blöde da, wenn ihr so hinterm Berg haltet.«
 Ella schüttelt ungläubig den Kopf.
 »Wir packen dir jetzt eine Tasche fürs Krankenhaus, Süße. Das macht mich echt fertig.«
 Sie steuert bereits mein Schlafzimmer an, als sich die Tür knarrend öffnet.
 Eine Eselschnauze schiebt sich in den Spalt und das Heilige Tier tritt ins Wohnzimmer, woraufhin Ella einen überraschten Quietscher ausstößt und wie erstarrt stehen bleibt. Lümian schießt zwischen den Beinen des Huftiers hindurch und bleibt dann abrupt ein Stück über dem Eselskopf schweben, wobei er wie irre grinst.
 »Puh, da seid ihr ja«, erleichtert blicke ich die beiden an.
 »Was zum Teufel ...«, japst Ella, während William ein ungläubiges »What the fuck!«, entfährt.
 Mit weit aufgerissenen Augen wirbelt meine Freundin zu mir herum. »Das glaube ich jetzt nicht!«
 Ich grinse und gehe an ihr vorbei auf die beiden illegalen Einwanderer zu.
 Gute Manieren sollte man nie schleifen lassen. Ich werde erst einmal alle miteinander bekannt machen.
 Ich zeige auf den Esel und erkläre lächelnd: »Darf ich euch vorstellen? Das ist das Heilige Tier. Und der Verrückte hier«, ich deute auf Lümian, »ist meine Glückschimäre.«
 Ich beuge mich zu der Katzenschlange hinüber und nuschle leise: »Kann ich ihnen deinen richtigen Namen verraten?«
 Er schüttelt daraufhin jedoch so wild den Kopf, dass ich es gleich aufgebe, ihn überreden zu wollen.
 Eigenbrötler ... Dann eben nicht.
 »Ähm, ich denke, ihr könnt ihn Raoul nennen«, greife ich seinen eigenen Namensvorschlag auf.
 Dagegen kann er schlecht etwas einwenden.
 »Gebt nicht so viel auf sein Geschwätz, er redet oft Blödsinn und kann ziemlich fies sein.«
 Ich verdrehe die Augen und sage mit einem Seitenblick zu Lümian: »Also benimm dich bitte ausnahmsweise mal, okay?«
 Die Katzenschlange grinst immer noch breit und ich weiß jetzt schon, dass ich ihn genauso gut auf chinesisch hätte ermahnen können.
 Ella starrt mich mit Riesenaugen an. Glänzen da Tränen in ihren Augenwinkeln?
 Ich hoffe, ich habe sie nicht zu sehr geschockt.
 »Romy?«, krächzt sie verstört.
 »Ja?«
 Sie sieht aus, als würde sie gleich loskreischen oder umfallen.
 O bitte, dreh mir jetzt nicht durch. Es sind nur eine Chimäre und ein Esel.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist«, flüstert Will und umarmt seine Freundin tröstend.
 »Wie hast du den Esel hier reingebracht?«, haucht sie.
 »Das habe ich euch doch erzählt. Er hat sich her teleportiert«, erkläre ich in beruhigendem Ton.
 Sie schüttelt leicht den Kopf.
 Was ist denn mit den beiden? Es ist doch jetzt offensichtlich, dass ich die Wahrheit gesagt habe.
 Da geht mir endlich ein Licht auf. Das Heilige Tier sieht aus wie ein stinknormaler Esel und Lümian, dieser Fiesling, ist für Ella und William unsichtbar. Deshalb hält er so auffällig die Klappe.
 »Sagt was und zeig dich gefälligst«, fahre ich die beiden Tiere wütend an.
 Der Esel wirft den Kopf in die Luft und schmettert ein so lautes Iiiii-Aaaaah, dass ich zusammenzucke.
 Auch Will und Ella erschrecken. Lümian hingegen erstickt schier vor unterdrücktem Lachen und rast auf das inzwischen bereits vollgesabberte Sofakissen zu. Immerhin bleibt er dem einen Kissen treu und verschandelt sie nicht alle der Reihe nach. Er bohrt seine Schnauze so weit hinein, dass man sein Gekicher kaum hören kann. Ella und Will beachten die Chimäre auch gar nicht. Alles was sie sehen ist ein Esel, der irrigerweise in meiner Wohnung herumsteht. Frustriert wende ich mich den beiden Fabelwesen zu: »Sehr witzig, echt! Meine Freunde halten mich sowieso schon für verrückt.«
 Ich will gerade zu einer Standpauke ansetzen, als sich zwei große Hände auf meine Schultern legen und Will mich zu sich herumdreht.
 »Sehr richtig. Romy, wir fahren jetzt zu einem Arzt. Das ist nicht normal.«
 Er wendet sich Ella zu.
 »Bringst du sie zum Auto und ich hole Kleider. Ich weiß ja, dass du Angst vor dem Esel hast, Darling.«
 Ella nickt und greift sich meine Hand.
 »Ja, gute Idee, komm schon, Süße. Es wird alles wieder gut.«
 Sie will mich mit sich ziehen und als wir an der Wohnungstür angelangt sind und weder Grinsemaul noch das Heilige Tier Anstalten machen, mir aus dem Schlamassel zu helfen, reißt mir der Geduldsfaden.
 Du hast es ja nicht anders gewollt, Kattaschlango.
 »Lümian!«, rufe ich energisch, »zeig dich jetzt endlich und rede gefälligst, davon kann ich dich sonst schließlich auch kaum abhalten.«
 Schlagartig wird die Glückschimäre sichtbar. Ellas und Williams Blicke zucken abrupt zu meinem Sofa, wo das Mischwesen den Kopf aus den Kissen reckt und lauthals loslacht. Jetzt, da sein Gelächter nicht mehr von dem Kissen gedämpft wird, klingt es so grell, dass es mir in den Ohren klingelt.
 »Sorry!«, keckert er, »aber es war einfach zu witzig. Allein schon ihre Gesichter, als du mit der leeren Luft geredet hast!«
 Er verzieht kurz seine Katzenfratze zu einem ungläubigen Staunen und kichert dann weiter. Der Esel wirkt wenigstens etwas geknickt. Er senkt die Schnauze zu Boden.
 »Verzeih mir, Misaya. Die Chimäre hat mich zu diesem Spaß überredet. Und ein bisschen lustig fand ich es schon.«
 Ella klammert sich an Williams Hand fest und starrt Lümian entgeistert an.
 Auch William ist für einen Moment sprachlos.
 Ich räuspere mich und schüttle genervt den Kopf: »Das war so was von unnötig.«
 Ich blicke meine geschockten Freunde entschuldigend an und frage dann kleinlaut: »Soll ich euch noch mal vorstellen oder reicht euch einmal?«
 Ellas fassungsloser Blick wandert langsam zu mir, der Mund steht ihr noch immer offen. Da blinzelt sie ein paar Mal und lacht plötzlich auf, gleichzeitig heult sie los. Verunsichert schaue ich meine beste Freundin an. Es macht beinahe den Eindruck, dass sie jetzt einen Psychiater braucht. Doch dann stürmt sie auf mich zu und nimmt mich in die Arme. So stehen wir eine Weile, während sie über meiner Schulter hängt und schluchzt.
 »Ich bin ja so froh, ich dachte echt, du bist verrückt geworden. O Romy, ich hatte solche Angst. Aber jetzt weiß ich, dass in deinem Kopf noch alles normal ist, außer ich habe jetzt auch gerade den Verstand verloren. O Gott, der ganze Scheiß, den du uns erzählt hast, ist wirklich passiert, oder?«
 Sie reißt sich zusammen, lässt mich wieder los und mustert mich.
 »Dann hast du es tatsächlich geschafft, dir ohne meine Hilfe einen Freund zu angeln? Ich bin stolz auf dich.«
 Sie grinst und wischt sich über die Augen.
 Dass sie ausgerechnet diesen Punkt meiner Geschichte hervorhebt, beweist nur, wie pedantisch sie immer versucht hat mich zu verkuppeln.
 Ich kichere: »Danke für dein Vertrauen.«
 Zur Unterstützung streckt ihr Will von hinten ein Taschentuch über die Schulter. Er starrt allerdings noch immer Lümian und das Heilige Tier an.
 »Amazing«, haucht er.
 Ella schnäuzt sich und meint: »Hauptsache, du hast noch alle Tassen im Schrank. Auch wenn das bedeutet, dass dich in einer fremden Welt alle für eine Misere halten.«
 Ich lache. »Eine Misaya«, verbessere ich sie.
 Obwohl, in meinem Fall ist das wohl dasselbe.
 Sie grinst und ich grinse zurück. In diesem Moment fühle ich mich richtig wohl. Einen kleinen Augenblick erlaube ich mir die Hoffnung, dass alles gut wird.
 »Hey«, ruft Ella der Katzenschlange zu.
 »Wie war gleich dein Name?«
 Grinsemaul antwortet darauf mit einer neuerlichen Lachsalve, die schlagartig abbricht, als William seiner Freundin hilfreich auf die Sprünge hilft.
 »Lümian.«
 Ich muss ein wenig kichern, denn ausnahmsweise macht die Chimäre diesmal ein ziemlich dummes Gesicht.
 »Freut mich«, meint Ella dann, die Lümians Entgleisung gar nicht mitbekommen hat.
 »Wie kannst du dir so einen komischen Namen bloß merken?«, fragt sie ihren Freund und streichelt ihm dabei über den Rücken.
 Er runzelt die Stirn, als er meint: »Es hörte sich für mich an wie: Lüg mich an. Deswegen blieb der Name irgendwie hängen.«
 »He«, blökt Lümian empört.
 »Stimmt, ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwidere ich.
 »Du bist ja auch schwer von Begriff«, frotzelt Kattaschlango und zeigt damit wieder einmal sein reizendes Wesen.
 »Meine Mutter hat mich nach dieser Tugend benannt. Lümian wie ›Lüg mich an‹.«
 »Oh, verstehe«, ich tätschle ihm den Kopf, was ihn sichtlich stört.
 »Dann weiß ich jetzt auch, nach was deine Geschwister benannt sind.«
 Lümian fährt erschrocken zusammen. »Sag bloß niemandem, wie sie heißen«, krächzt er. »Die machen mich sonst fertig.«
 Ich zeige ihm mein breitestes Lächeln, so wie er zuvor.
 Rache kann so süß sein. Erst recht, wenn man ein kleines Druckmittel hat. Doch das würde ich für mich behalten. Die Geschwisternamen der Chimäre habe ich noch genau im Kopf. Wenn Lümian für ›Lüg mich an‹ steht, dann stehen Lamia und Vespomi für ›Lach mich aus‹ und ›Verspotte mich‹. Wirklich schöne Tugenden, nach denen sie benannt sind.
 »Ich sage nichts, wenn du schön lieb bist«, lächle ich und klimpere mit den Wimpern.
 »Ihr vertragt euch nicht so wahnsinnig gut, oder?«, stichelt Ella und streckt vorsichtig eine Hand nach der Chimäre aus, als wolle sie sie untersuchen. Doch Lümian zieht sich wie ein Korkenzieher zusammen und kringelt sich um die Deckenlampe.
 »Fass ihn lieber nicht an, ich bin nicht sicher, ob das Unglück bringt«, warne ich sie.
 Die Zeit hatte bisher nicht gereicht, um ihr und Will meine Geschichte in allen Details zu erzählen. Ich denke, das würde ich nun bald nachholen können, denn jetzt hatte ich garantiert aufmerksamere Zuhörer.
 »Und wie heißt du?«, fragt Ella, an den Esel gewandt. Von ihm hält sie gebührenden Abstand, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie einem Mischwesen, das es nach unserem Verständnis gar nicht geben dürfte, gerade übers Fell streicheln wollte, abstrus wirkt.
 Um ihr die Angst vor dem großen Huftier ein wenig zu nehmen, gehe ich zu ihm und lege ihm eine Hand auf die weiche Mähne.
 »Das ist ...«
 Tja, hat das Heilige Tier überhaupt einen Namen?
 »Ja, wie heißt du eigentlich?«, frage ich ratlos.
 Es wackelt leicht mit dem Kopf: »Ich habe keinen Namen, Misaya. So etwas brauche ich nicht. Ich bin schließlich einzigartig.«
 »Aber wie soll ich dich dann ansprechen?«
 Ella lässt sich auf den einzelnen Sessel sinken, der neben der Couch steht und seufzt erschöpft. Sie sieht ganz mitgenommen aus, was ich ihr nicht verübeln kann. Umso mehr erstaunt mich, wie gelassen William damit umgeht. Er geht um den Esel herum, klopft ihm freundlich auf die Kruppe und nuschelt vor sich hin: »Talking donkey, unbelievable ...«
 Der Esel blickt ihn, irritiert über den Klaps, an und erwidert: »Die korrekte Anrede lautet: Ehrwürdiges Heiliges Tier von Noriat. Ich finde das allerdings etwas lang. Du kannst auch Esel zu mir sagen.«
 Ella lacht neben mir.
 »Du hast einen heiligen Esel in deinem Wohnzimmer, der deine Möbel systematisch zerstört.«
 Sie hält sich eine Hand vor den Mund und giggelt vor sich hin, als sie die Glasscherben am Boden betrachtet. Ich habe ihr zuvor von dem überschwänglichen Trommelsolo erzählt. Nur hat mir da noch keiner geglaubt.
 »Das stimmt nicht, ich mache das nicht mit Absicht und erst recht nicht mit System«, widerspricht das Heilige Tier und lässt sich wieder auf meine Couch plumpsen. Mit einem dumpfen Knacken senkt sich das Möbelstück ab, als der Fuß darunter abknickt und bricht.
 »Ups«, sagt der Esel, während Ella haltlos weiter lacht.
 William zischt mit theatralisch verzogenem Gesicht zwischen den Zähnen hindurch und wedelt mit seiner Hand, als würde er Wasser abschütteln.
 »Heiliger Esel! Das darf doch nicht wahr sein!«, rufe ich.
 Jetzt besitze ich nur noch einen Sessel und vier Stühle. Ich sollte sie in Sicherheit bringen. Ella hat recht. Wenn ich ihn weiter als Esel herumlaufen lasse, kann ich bald eine große Sperrmüllaktion starten.
 Das Gelächter meiner Freundin wird noch lauter und scheinbar will sie gar nicht mehr aufhören.
 »Heiliger Esel! Das ist es! So heißt er ab jetzt.«
 Will und ich tauschen ratlose Blicke.
 »Darling, der Name ist auch nicht besser als Heiliges Tier«, er setzt sich zu ihr auf die Lehne und massiert ihr die Schultern.
 »Nein, klar. Wir werden es abkürzen, so wie bei der Katzenschlange. Ab jetzt heißt du Heies. Ich finde, das passt zu dir.«
 Der Esel oder der frisch benannte Heies springt von der Couch und tippelt freudig herum. Ich betrachte meinen Fußboden und versuche die positive Seite zu sehen. Wer hat schon Parkett, in dem die Tanzschritte eines Esels verewigt sind?
 »Das gefällt mir. Ja, mein Name soll Heies sein!«
 »Super!«, rufe ich sarkastisch und klatsche in die Hände, »aber jetzt verwandle dich bitte in einen Menschen oder ein kleineres Tier, das meine Wohnung nicht weiter demolieren kann, in Ordnung?«
 Betroffen sieht Heies die zerstörten Möbel an.
 »Kannst du dich in ein Meerschweinchen verwandeln?«, frage ich spontan.
 »In mehrere Schweinchen? Nein, ich kann mich nur in ein Tier verwandeln. Das ist nicht wie im Heiligtum. Die anderen Bestandteile, die du nicht ausgewählt hast, stehen jetzt nicht mehr zur Verfügung. Deshalb nur ein Schwein, nicht mehrere.«
 »Ähm nein, ich meinte ... Ach egal«, gebe ich auf.
 Wenn er keine Meerschweinchen kennt, macht es keinen Sinn, es ihm zu erklären.
 »Wie wäre es mit einem Hamster«, frage ich stattdessen.
 Er wiegt nachdenklich den Kopf.
 »Nicht so gut, dann beiße ich wahrscheinlich dauernd in die Tischbeine oder das Couchpolster. Ich habe so einen Tick, wenn ich ein Hamster bin. Muss immer an irgendetwas knabbern. Ich kann das nicht so richtig kontrollieren«, entschuldigt er sich.
 Doch dann leuchten seine Augen auf.
 »Ich weiß, wie wäre es mit einer Spinne? Da mache ich gar nichts kaputt. Ich könnte dir sogar neue Vorhänge weben.«
 Er betrachtet kritisch die weißen, verschlissenen Fähnchen, die meine Fenster einrahmen und ihre besten Tage hinter sich haben. Ich schaudere.
 »Bloß nicht, auf keinen Fall eine Spinne!«
 Beim Gedanken an die riesige Arachnide im Heiligtum kommt mir jetzt noch das Grausen. Außerdem will ich nicht, dass Ella heute noch einen Schock fürs Leben bekommt.
 »Ehrlich gesagt, ein Mensch wäre mir schon recht. Ich habe heute genug mit sprechenden Tieren zu tun gehabt, muss ich zugeben«, mischt sie sich vom Sessel her ein. Sie hat sich inzwischen wieder unter Kontrolle. William taugt scheinbar wirklich als beruhigender Ankerpunkt für sie.
 »Nun, da du mir heute einen Namen geschenkt hast, will ich das für dich tun«, willigt Heies ein.
 »Nein«, ich protestiere laut, doch es ist bereits zu spät.
 Heies, der Dhal, steht vor uns. Peinliches Schweigen breitet sich im Wohnzimmer aus.
 Als sich die Gemüter nach einer Weile beruhigt haben und Heies sich mit meinem Bademantel angefreundet hat, plaudern alle miteinander, als wäre es die normalste Sache der Welt. Ich bin tief beeindruckt von Ellas und Wills Offenheit.
 Schließlich fragt meine Freundin: »Sag mal, Heies, wieso braucht ihr Romy so unbedingt? Was macht denn diese Misaya, außer ein paar Wünsche zu erfüllen? Ich meine, das klingt schon großartig, aber wenn ihr Unmengen Zauberer habt ... Ist es dann wirklich notwendig?«
 Gute Frage.
 Heies schmunzelt. Er sitzt in türkisen Frottee-Plüsch gehüllt auf der Couch und wackelt mit den Fingern, was ihm zu gefallen scheint. Mit seinen Hufen hatte er dazu schließlich wenig Gelegenheit.
 »Eine Misaya kann weit mehr, als nur Wünsche zu erfüllen«, setzt er an. »Natürlich ist das ein sehr wichtiger Bestandteil ihrer Aufgaben. Man könnte sagen, es ist der aktive Teil. Es gibt allerdings auch einen Passiven. Tatsächlich ist es so, dass sie in Verbindung mit mir so stark ist, dass sich ihre bloße Anwesenheit in Noriat auf die Magie auswirkt, die diese Welt durchfließt. Sie ist ein Unikat, etwas ganz Besonderes. Ihr magischer Einfluss auf das Land wirkt sich zugunsten des Wohles aller aus, die dort leben. Alles gedeiht besser, es gibt kaum Hungersnöte. Die positiven Auswirkungen sind weitreichend, selbst die Einwohner werden empfänglicher für das Gute, das sie umgibt. Sie sind glücklicher und zufriedener. Die Misaya ist ein Pfeiler unserer Welt, den kein Magier ersetzen könnte. Sie schenkt Hoffnung. Sie ist das Glück und das Licht ihres Volkes.«
 Mein Mund wird staubtrocken, während ich ihm zuhöre. Dennoch will Heies Noriat ein Jahr lang den Rücken kehren? Wie verträgt sich das mit seinem Pflichtgefühl? Ich denke an Aydem und mir wird ganz flau. Die Vorstellung, dass er wieder mein Wächter sein wird, ein Wächter, der all seiner Emotionen beraubt ist, schnürt mir die Luft ab.
   Kapitel 12
  
 Aydem hatte den größten Teil des Tages im Sattel verbracht. Er war müde und hungrig und würde am Abend in eine Herberge einkehren, um noch eine Nacht durchzuschlafen, bevor er am kommenden Mittag im Palast eintraf. Dort wartete bereits eine unangenehme Aufgabe auf ihn. Kaum hatte er das Portal zu seiner Welt durchquert, hatte ihn ein Bote abgefangen, der ihn als Zeugen gegen Graf Selden vorlud.
 Ferin, der oberste Wächtervorsteher, hatte mit einer Kriegertruppe die Flucht des Elben vereiteln können. Angeblich hatte Andorin vorgehabt in Tantresh, dem Nachbarland, unterzutauchen. Nun saß er in einer Zelle des Palastes und wartete auf seine Verhandlung. Aydem würde es sich nicht nehmen lassen, gegen ihn auszusagen, wenngleich er sich nicht darauf freute. Er war, von Romy einmal abgesehen, der Hauptbelastungszeuge gegen diesen Dreckskerl und würde nicht zulassen, dass er sich irgendwie aus seinen Verbrechen herausreden konnte.
 Auf seinem Weg hatte er mit dem Gedanken gespielt, einen Umweg nach Ristabath zu reiten. Dort befand sich die cupidische Stätte der Getreuen, einer der Sitze des Ordens der Neun. Eine Gruppe, die Gelehrsamkeit, Wissen und das Erbe darum als höchstes Gut verehrte. Unter ihnen befanden sich Historiker, Schreiber, Lehrer und Hüter.
 Seine Mutter, die nun seit über zehn Jahren dem Orden angehörte, hatte sich auf diesen abgelegenen Posten versetzen lassen, da sie die Ruhe schätzte, die er mit sich brachte. Er hätte sie gerne noch einmal gesehen, bevor er Cupiditas für lange Zeit den Rücken kehren würde. Er hatte sie fragen wollen, ob sie es je bereut hatte, mit seinem Vater liiert gewesen zu sein, der ein Dhal gewesen war. Wie war sie damit umgegangen, einen Mann zu lieben, der ein so viel kürzeres Leben hatte als sie? Der in wenigen Jahrzehnten gealtert und gestorben war.
 Nun hat mich dasselbe Schicksal ereilt. Beim Gedanken an Romy umspielte jedoch ein Lächeln seine Lippen. Selbst wenn ihnen nur ein Menschenleben Zeit blieb, er würde es gegen nichts anderes eintauschen wollen.
 Das Leben, welches seine Mutter führte, hatte ihn seither beschäftigt und ihm brannten unzählige Fragen auf der Seele, vor allem seit er bei Rijhann gewesen war und Gewissheit über sich erlangt hatte.
 Er verfügte über eine Seelenverbindung.
 Eine Verbindung, die ein Elbe nur mit großem Glück und nur ein einziges Mal erfahren konnte. Sein ganzes Leben war er davon ausgegangen, dass er, wie ein gewöhnlicher Dhal, nicht dazu befähigt war. Angesichts der Tatsache, dass er den Posten als Erster Wächter angestrebt hatte, war er sogar froh darüber gewesen.
 Bis er Romy getroffen hatte. Zwar hatte er ihre Verbindung verleugnet und all seine Empfindungen dem Mage-Vhe zugeschrieben, doch nun, da Romy und er frei von ihren Bürden und Pflichten waren, konnte er dieses Geschenk erstmals richtig auskosten. Seine Mutter würde ihm seine Fragen beantworten können, dessen war er sicher, doch sein Besuch bei ihr würde warten müssen, bis er auf dem Rückweg war, denn nun erwarteten ihn dringlichere Angelegenheiten.
 Die Herberge, die er aufsuchen wollte, befand sich in Brugnis, einer kleinen Handelsstadt am Flussufer des Satrane. Demselben Fluss, den sie erst vor wenigen Tagen befahren hatten. Da die Dämmerung die Straßen bereits erobert hatte, konnte er sich problemlos seinen Weg zwischen den Händlern hindurch bahnen, die die hohlen Gassen mit ihren breiten Karren vereinnahmten, um ihre Verkaufsstände und Waren rasch einzuladen.
 Die große Masse von Dhal und Nis`jan, die sich bei Tage träge hier entlang wälzte, war zu dieser späten Stunde ausgedünnt und er war froh über sein rasches Vorankommen. Erst an der Kreuzung vor dem stadteigenen Fischtempel, in dem Anrufungen und Nachrichten übermittelt wurden und stets Laufboten auf Arbeit warteten, wurde er zu einem kurzen Halt gezwungen. Eine große Herde Drims füllte die Straße mit ihren massigen, hellen Leibern und ihrem aufdringlichen Geruch. Ihr Hüter trieb die blökenden Tiere, die Ochsen nicht unähnlich waren, eilig und mit knallender Peitsche dem heimatlichen Stall entgegen.
 Aydem stieg ab und führte Rayan den Rest des Weges, bis er endlich den Gasthof zum springenden Fisch erreichte. Nachdem er das Pferd in die Obhut eines Stalljungen gegeben hatte, setzte er sich an einen freien Tisch in dem gut gefüllten Gastraum, bestellte sich eine Mahlzeit und erkundigte sich nach einem Zimmer. Der Wirt sagte ihm rasch beides zu und verschwand hurtig wieder.
 Zweifellos hatte er dessen Eilfertigkeit seiner Wächteruniform zu verdanken, die er nun nicht mehr lange tragen würde. Kurz darauf wurde er bedient und machte sich über das Essen her. Er wollte im Morgengrauen sofort aufbrechen, damit er frühzeitig im Palast eintraf. Außerdem hatte er gehört, dass sich der Fischkönig noch dort aufhielt, und war begierig zu erfahren, ob er bereits bestätigt gesehen hatte, dass Romy unmöglich die Misaya sein konnte. Er selbst war inzwischen überzeugt davon. Es war schlichtweg undenkbar. Allein ihre Vorprüfungen zeigten, dass sie lediglich aus mangelnden Beweisen immer weiter vorgelassen worden war.
 »Wart Ihr zufrieden, Herr?«, riss ihn der Wirt aus seinen Überlegungen, als er kam, um das leere Geschirr zu holen. Aydem nickte ihm gedankenverloren zu.
 »Es war gut, danke, ich werde mich dann auf mein Zimmer begeben.«
 Ein Junge führte ihn ins Obergeschoss, in welchem er einen recht großen Raum erhielt. Wahrscheinlich war es die beste Stube der Gaststätte. Aydem hätte sich auch mit einer Kleinen begnügt, doch er hatte keine Lust, sich nach einer anderen zu erkundigen. Das Bett war breit und sauber, eine frisch befüllte Wasch-Schüssel stand auf einem Nachttisch für ihn bereit. Ein kleiner Schreibtisch, ein Stuhl und eine riesige Kommode füllten die weitläufige Kammer nur dürftig. Er schnallte seine Waffe und die Rüstung ab und überließ sich kurz darauf seiner Müdigkeit.
  
 Als er mitten in der Nacht erwachte, war es ein Instinkt, der ihn weckte. Mit offenen Augen lauschte er in die Dunkelheit. Nur ein schmaler Streifen Licht fiel zwischen den Fensterläden herein und malte diffuse Linien auf die Dielenbretter. Der Schimmer reichte aus, um das gesamte Zimmer in dämmrigen, grauen Farben zu sehen. Staubflocken tanzten in der Luft zu einer lautlosen Melodie. Er atmete langsam und bewusst, konzentrierte all seine Sinne.
 Da war eine zweite Präsenz im Raum. Er war nicht allein – doch er sah niemanden. Er schloss die Augen, um seine geistige Wahrnehmung zu schärfen, da zischte etwas auf ihn zu. Lediglich ein schwacher Luftzug warnte ihn vor.
 All seine Muskeln spannten sich an, als er sich zur Seite warf und auf dem Boden abrollte. Ein schwerer Gegenstand schlug in die Laken ein und ließ sie zu beiden Seiten aufwirbeln. Aydem kam bereits auf die Füße, als etwas genau dort in den Dielenboden krachte, wo er eben noch gelegen hatte. Holz splitterte und knirschte unter der brutalen Wucht. Doch er sah weder die Waffe, mit der die Verwüstung angerichtet worden war, noch den Angreifer.
 Er sprang zurück, keinen Moment zu früh. Ein Luftzug verriet ihm, dass etwas Massiges knapp an seinem Kopf vorbeirauschte. Bei allen Heiligen, wer oder was besitzt die nötige Stärke, einen derartigen Zauber anzuwenden?
 Nun hörte er Schritte, ein kaum vernehmbares Atemgeräusch. Ein wuchtiges Auftreten, schließlich bedrohliche Lautlosigkeit. Das Schwingen der Waffe musste einiges an Kraft erfordern, dennoch atmete der Angreifer nicht einmal schwer. Aydem musste davon ausgehen, dass er es mit einem gut ausgebildeten Kämpfer zu tun hatte.
 Das war kein simpler Überfall. Wer immer das war, er wollte seinen Tod. Wieder schloss er die Augen und konzentrierte sich auf sein Gegenüber. Er ließ sich gerade rechtzeitig auf ein Knie hinabfallen und entging so einem weiteren Schwinger. Es musste eine Keule, eine Axt oder ein Hammer sein. Ein Pfeifen verriet ihm, wie die Waffe durch die Luft sirrte. Er warf sich herum und rollte darunter hinweg. Mit einem Hechtsprung erreichte er sein Schwert, das an der Wand lehnte. Sein Gegner war sich eines einfachen Sieges zu sicher gewesen — sein erster Fehler. Er gewann Abstand und riss die Klinge aus der Scheide, hielt sie dem Angreifer entgegen, um ihn auf Distanz zu halten.
 Mit einem Mal wurde es still. Wo ist er?
 Aydem lauschte angestrengt. Sein eigener Herzschlag kam ihm verräterisch laut vor.
 »Wer bist du?«, zischte er.
 Keine Reaktion.
 Er wirbelte herum. Der Feigling hatte es geschafft hinter ihn zu gelangen. Er riss das Schwert hoch und seine Arme erzitterten unter der Wucht des Aufpralls. Seine Muskeln rebellierten. Doch jetzt hatte er Kontakt mit seinem Widersacher. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, stemmte er sich gegen die unsichtbare Waffe, ließ sich dann abrupt fallen und trat dort nach seinem Gegner, wo er dessen Beine vermutete. Er streifte etwas. Sein Gegenüber war schnell, zu schnell. Er zog sich zurück und abermals stand Aydem da, ohne genau zu wissen, wo er sich befand.
 Ist er Richtung Fenster oder Bett ausgewichen? Das Zimmer lag gespenstisch ruhig in nachttrüben Grau- und Brauntönen vor ihm und schien der tödlichen Gefahr, die darin lauerte, hohnzusprechen.
 Ihm kam eine Idee, doch er zögerte. Wenn er die falsche Wahl traf, würde er direkt in den Meuchelmörder hineinrennen. Er konzentrierte sich, hielt einen Moment die Luft an, bildete sich mehr ein, als dass er spürte, wie sich links von ihm etwas regte, und stieß sich im selben Atemzug in entgegengesetzter Richtung ab. Mit drei raschen Sätzen durchquerte er das Zimmer und setzte zu einem Hechtsprung über das Bett an. Nun hörte er seinen Verfolger klar und deutlich. Er musste bereits begriffen haben, was Aydem vorhatte und wollte ihn aufhalten.
 Er rollte sich über das Lager ab und landete geduckt dahinter. Die Waffe seines Angreifers verfehlte ihn nur knapp. Krachend zersplitterte der Bettrahmen neben seinem Kopf. Er schnappte sich die Wasserschüssel von der Kommode und schleuderte den Inhalt hinaus, hoffte inständig, die Position seines Gegners richtig ermittelt zu haben.
 Es war nicht viel Wasser, doch es reichte aus, um seinen Widersacher zu verraten. Die Tropfen blieben wie ein feines Gespinst in der Luft hängen und bewegten sich mit seinem Gegenüber. Aydem sprang auf, fixierte die seltsame Erscheinung, die sich ihm bot, und versuchte sich ein Bild zu machen. Der andere schien über seine Rüstung zu wischen. Der Versuch, sich damit wieder unsichtbar zu machen, missglückte jedoch. Er musste eine Leder- oder Metallrüstung tragen, denn das Wasser stellte jetzt einen glitzernden Film darauf dar und ließ ihn noch deutlicher zutage treten. Aydem erkannte etwas Seltsames.
 Aus dem Oberarm des anderen ragte etwas hervor, nicht weit, aber dennoch auffällig. Kann es tatsächlich sein? Er überlegte nicht lange, schnellte nach vorne, schlug den kommenden Schlag des Meuchelmörders zur Seite und riss mit der anderen Hand an dem vorspringenden Segment.
 Es lag fest in seinem Griff und fühlte sich an wie ein glatt geschliffenes Stück Holz. Einen kurzen Augenblick wurde ihm schwindelig, als er es berührte. Sein Kontrahent versuchte zurückzuweichen und schrie gellend auf. Der Gegenstand löste sich mit einem leisen Schmatzen aus seiner Schulter und Aydem schleuderte ihn von sich. Keinen Moment länger als nötig wollte er das verfluchte Ding berühren.
 Auf einen Schlag war sein Gegner sichtbar. Mit wutverzerrter Miene blickte er ihn aus kleinen, blutunterlaufenen Augen an. Er war ein Nis`jan von großer, breiter Statur. Seine Rüstung war ihm auf den Leib geschneidert, zeigte jedoch keinerlei Gravuren, Wappen oder sonstige Erkennungsmerkmale. Ist er ein Anhänger von Selden?
 »Wer bist du?« Vielleicht war der Kerl in sichtbarem Zustand gesprächiger.
 »Fahr zur Hölle, Wächter.«
 Aydem ließ die Schultern kreisen, um seine verspannten Glieder zu lösen.
 »Dein Reiseziel, nicht meines.«
 Der Andere spuckte aus. »Im Namen Rasondriéls, du wirst heute sterben! Um deine Misaya kümmern wir uns bereits.«
 Seine Finger krampften sich unwillkürlich zusammen. Beinahe war er zu langsam, um den brutalen Schlag abzufangen, mit dem der Nis`jan auf ihn einhieb.
 »Was soll das heißen?«, keuchte er ungläubig.
 Sein Gegner grinste breit. »Du hast schon richtig gehört«, knurrte er, als er seine riesige Streitaxt auf Aydems Schwertkante drückte.
 Fluchend wich er ihm aus und wirbelte herum, um in eine bessere Position zu gelangen. Sie haben es auf Romy abgesehen, aber wieso? Angst, kalt wie Gletscherwasser, rann durch seine Adern.
 Mit einem wilden Knurren stemmte er sich dem Meuchelmörder entgegen und hieb nach seiner ungeschützten Seite. Eine Finte. Der Nis`jan wehrte seinen Stoß ab und konterte. Die Axt fraß sich in sein Bein und Aydem keuchte auf.
 Ich darf mich nicht ablenken lassen. Genau das hatte sein Gegner beabsichtigt, ihn mit seinen Lügen ins Straucheln zu bringen. Wütend schlug er die Streitaxt zurück. Statt sich zu verausgaben und wild auf seinen Angreifer loszugehen, suchte er Abstand. Die Wunde war tief. Er sog heftig die Luft ein, besann sich auf seine Ausbildung. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft blendete er den pochenden Spalt in seinem Fleisch aus, zumindest für eine gewisse Zeit und solange ihm sein Bein nicht gänzlich den Dienst verweigerte. Er mimte den Besiegten, konzentrierte sich mit aller Macht darauf die Schmerzen an einem Ort, tief in seinem Unterbewusstsein, zu begraben.
 Während er weiter zurückwich, stolperte er ungeschickt und endlich gab sich der Nis`jan eine Blöße. Er wurde nachlässig. Sein zweiter Fehler. Als er zu einem kräftigen Streich ausholte, kam er zu weit aus seiner Deckung heraus, verließ sich auf die verheerende Wirkung des aufgeschlitzten Beins, das unter dem Gewicht des Wächters eingeknickt war. Der Schwung, mit dem sich Aydem nach vorne und unter der Deckung des Kriegers hindurch katapultierte, strafte seine Schwäche Lügen. Die Axt sauste ins Leere und er stieß ihm sein Schwert in die Eingeweide. Mit einem verblüfften Grunzen sackte der Nis`jan auf die Knie.
 Ein Tritt und die Axt schlitterte schabend über den Boden. Im nächsten Moment war er über seinem Widersacher. Die rot glänzende Schwertspitze zitterte am Hals des Meuchelmörders.
 »Was weißt du über die Misaya-Anwärterin?«, knurrte er.
 Ein Gurgeln entrang sich der Kehle des Meuchlers. Etwas wie ein Lachen brach aus ihm heraus. Aydems rechtes Bein, mit dem er zur Entlastung der Wunde auf den Boden kniete, brannte und pochte nun mit einer Wildheit, die er nicht mehr ignorieren konnte. Blut tränkte seinen Stiefel und sammelte sich zu einer glitschigen Pfütze unter ihm.
 »Sie gehört uns«, röchelte der Mann mit dem Schwert an der Kehle. »Wir haben sie bereits im Visier.«
 Wieder ein ersticktes Lachen. Aydems Kiefer knirschte vor Anspannung. Die Vorstellung, Romy könnte in die Hände dieser Fanatiker fallen und von ihnen ermordet werden, legte sich wie ein eisernes Band um seine Brust, machte ihm das Atmen schwer. Gleichzeitig kroch eine unbändige Wut in ihm hoch. Er wollte den Nis`jan schütteln, anbrüllen, ihm die Faust ins Gesicht rammen, doch er riss sich zusammen. Es würde ihm nichts bringen, außer einen sterbenden Widersacher, ohne die Gelegenheit, mehr von ihm zu erfahren.
 »Sie ist keine Misaya, sie stammt nicht einmal aus dieser Welt. Du feiger Hund, was führt ihr im Schilde?«
 Er hatte Rasondriél erwähnt, er gehörte zu jener Verschwörung gegen die Misaya. Doch Romy hatte damit nichts mehr zu tun. Was also bezweckt dieser Abschaum von einem Nis`jan mit seinen Behauptungen, außer mich aus der Fassung zu bringen?
 »Wir werden ein Exempel an ihr statuieren. Noriat wird nie wieder eine Misaya haben«, höhnte der Kämpfer.
 Aydems Schwerthand zitterte. Es war kein Gerede, der Krieger meinte es ernst. Blut rann aus seinem Unterleib, durchtränkte das Leder, den Stoff, floss leise und unaufhaltsam auf die dunklen Bohlen. Die Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben und doch sprach er weiter.
 »Bald ist es vollbracht. Wir werden obsiegen«, röchelte er.
 Aydem schloss die Augen. Diese Leute waren kaltblütig und grausam, ihre Beweggründe konnte er nicht nachvollziehen, doch er weigerte sich zu glauben, dass sie Romy bereits in ihrer Gewalt hatten.
 »Wer ist Rasondriél?«, knurrte er, in einem letzten Versuch, eine brauchbare Information aus dem Sterbenden heraus zu bekommen.
 Der Nis`jan lächelte, seine Zähne waren mit Blut überzogen und entstellten sein Gesicht zu einer unheimlichen Maske.
 »Rasondriél«, gurgelte er, »ist die wahre Hoffnung.«
 Dann schlossen sich die kalten Augen und Aydem spürte, wie das Leben aus ihm floh. Angeekelt wich er zurück und ließ den Mann zu Boden sinken. Dabei raste ein brennender Schmerz durch sein Bein.
 Es war keine Zeit zu verlieren. Humpelnd schleppte er sich zum Bett. Mit schnellen Bewegungen riss er das Laken in lange Streifen und legte sich einen Verband an. Er durfte nicht noch mehr Blut verlieren. Das Leinen saß schmerzhaft stramm, presste die Wunde jedoch ausreichend zusammen und würde ihm genug Halt für den waghalsigen Ritt geben, der vor ihm lag.
 Er musste auf der Stelle aufbrechen. Wenn er Rayan alles abverlangte, könnte er im Morgengrauen den Palast erreichen. Dieser lag näher als die Portalebene. Er würde außerdem umgehend den Fischtempel aufsuchen und eine Botschaft senden, damit Kugen augenblicklich ein Dimensionstor für ihn vorbereitete, das ihn von dort aus zur Erde zurückbringen würde. Ein solches Portal zu erschaffen, war aufwendig und verlangte dem Magier ungeheuer viel Kraft ab, daher wurden sie nur in Notfällen eingesetzt. Einem Notfall wie diesem. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn er eine Chance haben wollte, Romy vor Rasondriéls wahnsinnigen Häschern zu schützen. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen, doch er hatte sie in Sicherheit gewähnt – ein schrecklicher Trugschluss.
 Als er das Zimmer verließ, warf er einen letzten, grimmigen Blick auf den Toten inmitten der Blutlache. Die rote Flüssigkeit kroch durch die Fugen der Dielenbretter. Der Anblick erinnerte ihn an ein Netz. Ein Netz wie jenes, in dem sie sich, ohne es zu ahnen, bereits verfangen hatten.
  
 »Aber Ihr müsst anwesend sein. Es wird zu keiner Verurteilung kommen, wenn es keine Zeugen gibt, die ihn belasten können.«
 Hohepriesterin Randika versuchte nur halbherzig ihn zu überzeugen. Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme lag, war nicht derart tief, wie sie hätte sein können. Sie verstand, dass Aydems Priorität an anderer Stelle lag. Sie hatten sich in dem Besprechungsraum eingefunden, in welchem sie erstmals auf Gunra und die zweite Misaya-Anwärterin getroffen waren.
 Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Nach seiner Ankunft im Palast hatte er sich zuallererst davon überzeugt, dass Kugen seine Nachricht erhalten hatte. Der Magier war bereits mit Feuereifer dabei ein Portal aufzubauen. Doch es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis er damit fertig war. Ein solcher Zauber erforderte Zeit und viel Energie, außerdem gestattete dieses Tor Aydem nicht nur an einen bestimmten Ort, sondern zu einer gewünschten Person zu reisen, was die Angelegenheit vereinfachte.
 Er konnte schließlich nicht wissen, ob Romy zu Hause sein würde, wenn er wieder auf die Erde wechselte. Der Gedanke, er könnte hilflos in ihrer Wohnung ausharren, während sie irgendwo von einem Meuchelmörder angegriffen wurde, war ihm unerträglich. Kugen hatte ihm versichert, dass er seine Arbeit schnellstmöglich abschließen würde. Zudem hatte er ihm einen kleinen Beutel mit Kappa-Nüssen zugesteckt. Diese waren in einen Verhüllungstrank eingelegt worden, sodass sie nach dem Verzehr dafür sorgten, seine Ohren menschlich aussehen zu lassen.
 Anschließend hatte er sich mit Randika getroffen und ihr von den Geschehnissen berichtet. Mit Schrecken hatte er erfahren, dass der Angriff auf ihn nicht der einzige gewesen war. Mindestens vier Sucher waren ermordet worden und zwei galten als vermisst. Die Anhänger Rasondriéls waren scheinbar darauf aus, alles und jeden aus dem Weg zu räumen, was zur Amtserhebung einer neuen Misaya führen könnte.
 Nachdem Randika Aydems Botschaft über das Fischnetz erhalten hatte, war nicht nur Kugen alarmiert worden. Sie hatte augenblicklich veranlasst, dass sich jemand um Mera Mokir kümmerte, denn die ehemalige Anwärterin könnte ebenfalls in Gefahr schweben und auf der schwarzen Liste der Rasondriél-Eiferer stehen. Diese Leute waren eine ernste Bedrohung und Aydem würde ihnen zu gerne das Handwerk legen.
 Wenn sie Romy auch nur ein Haar gekrümmt hatten, würde ihn nichts und niemand davon abhalten. Leider hatten die Männer, die er auf Rasondriél angesetzt hatte, bisher nichts von sich hören lassen und er konnte nur hoffen, dass ihnen nicht ebenfalls etwas zugestoßen war. Auch der Fischkönig hatte ihnen, zu seiner Enttäuschung, keinen Aufschluss über den ominösen Anführer und die Gruppierung um ihn geben können. Dieser Umstand war besorgniserregend, da er das beste Informationsnetz von ganz Cupiditas besaß. Er unterhielt Verbindungen zu allen Höfen in jedem Land und verfügte über zahlreiche Spione, sodass ihm fast nichts entging. Dennoch war es diesen Fanatikern bisher gelungen, sich im Verborgenen zu halten.
 »Was ist mit den Frauen, die er gefangen gehalten hat? Können sie ihn nicht anklagen?«, fragte er nach.
 Das Gerichtsverfahren gegen Andorin Selden würde erst am Abend stattfinden und Aydem war nicht bereit, so lange zu warten.
 Randika schnaubte: »Sie sind entweder zu eingeschüchtert oder halten zu ihm. Sie waren jahrelang seine Gefährtinnen, wie sie es nennen. Doch selbst, wenn wir ihn dafür bestrafen, die einzigen, die ihn des versuchten Mordes und der versuchten Vergewaltigung anklagen können, seid Ihr und Romy. Sie ist zurück auf der Erde und nun, da Ihr auch sofort aufbrechen müsst, haben wir niemanden, der gegen ihn aussagt.«
 Aydem ballte die Hände unbewusst zu Fäusten. Er war derart angespannt, dass er kaum stillhalten konnte.
 »Ihr wisst, dass ich seinen Kopf rollen sehen will, doch es geht nicht. Kann man die Verhandlung nicht verschieben?«
 Randika schüttelte unwillig den Kopf.
 »Der Lirarch wird erscheinen.«
 Aydem verengte die Augen. Der Lirarch war ein ätherisches Geschöpf, das nur bei prekären Fällen wie diesem in den Richterstand gerufen wurde. Die Verurteilung eines Adligen erforderte ein besonderes Vorgehen und gewiss hatte Selden danach verlangt. Dieser Richter war absolut unvoreingenommen, rein im Geiste und bekannt dafür, stets gerechte Entscheidungen zu fällen. Er war jedoch auf die Verhandlung beschränkt, erschien zu diesem Termin und verschwand anschließend wieder in seinen Sphären. Eine Verhandlung, die er geführt hatte, würde akzeptiert werden und niemand würde wagen, zu protestieren oder zu verlangen, dass es eine weitere Anhörung gab. Die Gefahr, den Lirarchen zu erzürnen, war zu groß.
 Aydem würde keine zweite Chance erhalten, gegen Graf Selden auszusagen. Außer ...
 Eine Idee nahm Gestalt an.
 »Was ist mit den Triamis?«
 Randikas Augen wurden groß vor Unglauben. Doch sie fing sich rasch wieder.
 »Sie sind bereits anwesend.«
 In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Kayan trat ein.
 »Aydem, schön Euch zu sehen. Ich hatte nicht erwartet, Euch so bald wieder anzutreffen. Hat Randika Euch bereits die schlimme Sache mit den Angriffen auf die Sucher erzählt?«
 Er drückte kurz die Hand seiner Frau, die besorgt zu ihm aufsah und setzte sich dann auf einen der grünen Sessel, ihnen schräg gegenüber.
 »Ja, das hat sie«, entgegnete Aydem, »ich wurde ebenfalls angegriffen und muss befürchten, dass sie es auch auf Romy abgesehen haben. Darum werde ich unverzüglich zur Erde zurückkehren, sobald Kugens Portal aufgebaut ist.«
 Randika flüsterte ihm zu: »Stell dir vor, der Attentäter hat das Horn eines Unicornus verwendet, um sich unsichtbar zu machen. Dieser Missbrauch magischer Artefakte nimmt immer mehr zu. Das Land braucht dringend eine neue Misaya.«
 Kayan nickte düster.
 »Wir werden diese Krise überstehen, meine Liebe.«
 Dann fuhr sie an Aydem gewandt fort: »Aber die Triamis? Habt Ihr wirklich vor, was ich glaube? Das ist Wahnsinn. Früher wurde dieses Verfahren als grausame Strafe angewendet. Ihr wollt Euch das nicht antun.«
 Aydem blickte sie entschlossen an.
 »Wenn ich damit für Graf Seldens Verurteilung sorgen kann, bin ich dazu bereit.« Einen Moment lang herrschte Ruhe und nur das leise Plätschern des Zierteiches, der die Mitte der Räumlichkeit einnahm, war zu hören.
 Kayan, dem erst jetzt aufging, wovon sie sprachen, keuchte auf.
 »Das ist nicht Euer Ernst. Ich meine, nicht nur, dass es schrecklich wehtun muss. Es ist eine Entblößung, die Ihr nie mehr rückgängig machen könnt.«
 Aydem schüttelte langsam den Kopf. Wohl war ihm bei der Aussicht ganz sicher nicht. Doch es war die einzige Möglichkeit, um Graf Selden aus dem Weg zu räumen. Und es würde schnell gehen. Wenn er eines nicht hatte, dann war es Zeit. Die Triamis waren die Geschworenen, die bei der Verhandlung zugegen sein würden. Ihre Aussagen waren als vollwertig aufzunehmen. Entscheidend war jedoch, dass sie etwas konnten, zu dem niemand sonst im Stande war. Sie besaßen die Fähigkeit, in die Köpfe anderer hineinzusehen, ihre Erinnerungen nachzuvollziehen und sie wie ihre eigenen zu erleben. Eine unangenehme Vorstellung, doch sie sollten angeblich nur das sehen, was man ihnen zeigte, den Abschnitt, auf den es ankam. Allerdings war ein solches Vorgehen seit hunderten von Jahren nicht mehr angewendet worden. Wie Randika angemerkt hatte, war es eine Form der Bestrafung gewesen, die nur übelsten Verbrechern zuteilgeworden war. Es war schließlich als zu barbarisch angesehen worden und man war zu milderen Maßnahmen übergegangen. Die Triamis hatten ihren Stand als Geschworene jedoch bis heute inne.
 In seinem Fall hoffte er, dass sie sich darauf beschränkten, sich sein Wissen über Andorins Schandtaten einzuverleiben, ohne ihn einer unnötigen Folter auszusetzen.
 Kayan räusperte sich: »Ich kann Euch nur davon abraten. Es soll ungeheuer schmerzhaft sein. Randika, könnten die Triamis das benötigte Wissen nicht direkt aus dem Kopf des Grafen holen?«
 »Nein, nicht ohne dessen Einwilligung«, entgegnete sie mit harter Stimme, »der Lirarch würde einen solchen Gesetzesverstoß nie zulassen. Uns sind die Hände gebunden.«
 Davon war auch Aydem ausgegangen. Die Methoden der Triamis waren zu grausam, als dass man sie guten Gewissens einsetzen konnte. Sie bei Angeklagten zur Anwendung zu bringen, deren Schuld noch nicht erwiesen war, war undenkbar. Somit blieb ihm keine andere Wahl.
 »Wir sollten sie sofort aufsuchen«, schlug er vor.
 Bald würde Kugen bereit sein und dann wollte er ihn nicht warten lassen.
 »Na gut, wenn Ihr es wünscht«, meinte die Priesterin verhalten und erhob sich. Sie taten es ihr gleich.
 »Wir stehen in Eurer Schuld«, erklärte Kayan aufgewühlt. Es war offensichtlich, dass er sein Vorhaben nicht befürwortete.
 »Da gibt es noch etwas, das ich Euch fragen wollte«, meinte Randika leise, als sie sich auf den Weg zur Gerichtshalle machten.
 Aydem hörte ihr aufmerksam zu, während sie den breiten, von grünen Ranken bewucherten Gang hinunterschritten.
 »Der Fischkönig ist gestern hier angekommen und hat mich aufgesucht. Er beharrt darauf zu erfahren, was es mit den Mysterien auf sich hat und speziell, ob diese eine gewisse Unverwundbarkeit des Ersten Wächters beinhalten. Könnt Ihr mir darüber Aufschluss geben?«
 Aydem runzelte die Stirn. Hat der Fischkönig ihr denn nicht von den genauen Umständen erzählt, die ihn auf diese Fährte gebracht haben? Er beschloss es dabei bewenden zu lassen und wich ihr aus.
 »Ich hatte genügend schwere Wunden nach dem Kampf gegen die Jägerwölfe und den Attentäter und diese mussten allesamt von einem Heiler versorgt werden, wie bei jedem anderen auch.«
 Heute Morgen, noch während er bei Kugen gewesen war, hatte einer der Lehrlinge die Wunde an seinem Bein geheilt, sodass er sich inzwischen wieder ungehindert bewegen konnte. Er war leider alles andere als unverwundbar.
 »Er beharrt außerdem auf seiner Meinung, in Romy die Misaya erkannt zu haben, und verlangt ins Heiligtum eingelassen zu werden. Das habe ich ihm jedoch untersagt.«
 Aydem nickte. Der Fischkönig hatte seinen Plan tatsächlich in die Tat umgesetzt.
 »Ihr glaubt ihm also nicht?«
 »Natürlich nicht«, entfuhr es ihr, »die Umstände ihrer Prüfung waren mehr als zweifelhaft. Wir alle waren zugegen. Wir haben gesehen, wie sie herauskam, gedemütigt und abgewiesen. Sie ist nicht die Misaya. Der Fischkönig hat es nicht miterlebt.«
 Kayan räusperte sich: »Nun, machen wir ihm keine Vorhaltungen. Er klammert sich eben an seine Sicht der Dinge und er wird alt, meine Liebe. Im Alter klappt vieles nicht mehr so zuverlässig, das will niemand wahrhaben. Auch nicht unser verehrter König der Fische.«
 Sie nickte langsam und beruhigte sich wieder ein wenig.
 Aydem hatte den Eindruck, dass sie das Verhalten des Fischkönigs mehr aus der Fassung brachte, als sie zugab. Vielleicht hatte er doch Zweifel in ihr geweckt, selbst wenn sie es vehement abstritt.
 Sie war in einer schwierigen Lage. Einerseits musste sie als Hohepriesterin souverän erscheinen und konnte die Regeln nicht brechen, um beispielsweise einem kauzigen, alten Fisch Einlass ins Heiligtum zu gewähren. Andererseits konnte sie sich auch nicht gänzlich der Hoffnung verschließen, die dieser wie einen leise pochenden Keim bei ihr gepflanzt hatte.
 Als sie auf den äußeren Galeriebogen hinaustraten, der sie an der Flanke des Palastes in Richtung der Amtssäle entlassen würde, kamen ihnen der oberste Wächtervorsteher Ferin und der Sucher Gunra entgegen. Die beiden verbeugten sich vor der Hohepriesterin und diese blieb zu Aydems Unmut stehen.
 »Gunra, ich war der Meinung, Ihr seid auf dem Weg zu Mera Mokir«, ihr tadelnder Tonfall traf den jungen Sucher wie Nadelstiche.
 »Ich habe zwei Wachen zu ihrem Schutz ausgesandt, verehrte Priesterin. Bitte verzeiht, ich hatte Eure Anweisung nicht so verstanden ...« Er verstummte und legte seine Hand auf die steinerne Brüstung, die den Blick in den Garten freigab.
 Sie räusperte sich.
 »Nun, mich verwundert dies. Dachtet Ihr nicht, sie sei die Misaya? Ich hatte angenommen, sie würde den Wunsch, sie zu beschützen, in Euch auslösen. Hat das so schnell wieder nachgelassen?«
 Skeptisch beäugte sie Gunra, der sich zu rechtfertigen versuchte.
 »Aber sicher hatte ich diesen Wunsch. Ich dachte schließlich, sie sei die Erwählte. Ich hatte nichts anderes als ihren Schutz im Sinn. Doch jetzt, da ich weiß, dass sie es nicht ist ...«
 Er zuckte die Schultern und ließ die Mundwinkel hängen.
 Aydem verachtete ihn für seine Gleichgültigkeit. Hat er denn keinerlei Verantwortungsgefühl? Er hat Mera schließlich in diese Lage gebracht und nun lässt er sie im Stich. Doch vielleicht ist sie mit zwei anderen Wächtern besser beraten. Aydem hoffte es für die junge Wollhändlerin.
 Randika stieß ein kaum hörbares Schnauben aus.
 »Seid Ihr noch immer ein Sucher?«, fragte sie ihn.
 Gunra nickte eifrig.
 »Ich bin stets dem Land zu Diensten.«
 »Was macht Ihr dann hier im Palast?«, wollte sie wissen.
 Ferin mischte sich ein und meinte: »Er wurde von einem Rasondriél- Anhänger angegriffen. Er konnte den Mann überwältigen und ist hierhergekommen, um Bericht zu erstatten.«
 Randika nickte und wandte sich an ihren Mann.
 »Kayan, nimm bitte die Aussage des Suchers auf und füge sie den bisherigen Berichten bei. Wir müssen schnellstmöglich Maßnahmen ergreifen und einen Gegenschlag planen.«
 Kayan nickte und bedeutete Gunra ihm zu folgen.
 Ferin beugte sich zu Aydem hinüber und flüsterte: »Auch kein Glück gehabt mit deiner Anwärterin. Zu schade. Wie ich hörte, wolltet Ihr den Palast verlassen. Doch kaum taucht Euer Freund, der Fischkönig, hier auf, tanzt Ihr wieder an. Man sollte wissen, wann man aufgeben muss, scheinbar seid Ihr jedoch nicht in der Lage, zu begreifen, wann es genug ist.«
 Aydem blickte in die kalten, grauen Augen des Vorstehers, doch bevor er etwas erwidern konnte, meinte Randika knapp: »Ihr seid entlassen«, womit sie ihm eine rüde Abfuhr erteilte.
 Er sah, wie sich Ferin trollte und folgte der Priesterin, bis sie den Gerichtssaal erreichten. Dieser befand sich in einem separaten Gebäude auf der Südseite des Palastareals.
 Zwei Tumendi öffneten ihnen das Tor und sie betraten einen runden Saal voller reich verzierter Holzbänke. Schnitzwerk bedeckte beinahe jede freie Fläche und die Wände waren, wie für Aydems Wahrnehmung üblich, in einen dichten Blätterteppich gehüllt. Auf der gegenüberliegenden Seite thronte ein imposanter Richtertisch, vor dem eine Kanzel für den Angeklagten stand. Ein Podest für die Geschworenen erhob sich zur Rechten des Richterplatzes. Doch dieses war leer. Die Triamis waren nicht anwesend. Aydem warf Randika einen fragenden Blick zu. Die Priesterin strebte eine kleine Tür im rückwärtigen Teil des Raumes an und klopfte.
 Ohne eine Antwort abzuwarten, vielleicht bekam sie auch irgendein Zeichen, das er nicht bemerkte, öffnete sie die Tür. Gleißendes Licht brach durch die quaderförmige Öffnung. Geblendet schirmte sie ihre Augen ab und trat ein, ohne sich davon irritieren zu lassen. Die Konturen ihrer Gestalt wurden binnen weniger Augenblicke verschluckt. Aydem holte einmal tief Luft und folgte Randika. Die Helligkeit schloss ihn ein und nahm ihm kurz jegliche Sicht.
 Er blinzelte und blieb stehen. Langsam schwächte sich das Gleißen ab und er erkannte einen luxuriös eingerichteten Salon, der dank seiner angegriffenen Augen jedoch hell und fad wirkte. Die eindrucksvollen Lichtquellen waren nicht zu übersehen, denn es handelte sich um die Triamis selbst. Ihre Umrisse waren mehr zu erahnen als zu sehen.
 Drei Lichtgestalten, die sich ihnen zuzuwenden schienen. Randika verbeugte sich ehrfürchtig vor ihnen, was Aydem ihr rasch nachtat. Auch die Triamis schienen der Hohepriesterin gegenüber leicht die Köpfe zu senken. Er versuchte die Gestalten genauer zu erkennen, sie voneinander zu unterscheiden. Eines schien größer zu sein als die anderen, die beiden kleineren konnte er höchstens anhand der Kopfform unterscheiden, da ein Schädel etwas länglicher anmutete als der andere. Doch dann bewegten sich die Geschöpfe durch den Raum und Aydem musste feststellen, dass sich ihr lichtdurchflutetes Schimmern veränderte und in stetem Wandel begriffen war. Als Randika das Wort ergriff, durchschnitt ihre Stimme die Stille wie ein Fremdkörper, der in der ätherischen Atmosphäre, die diese Wesen schufen, deplatziert wirkte.
 »Verzeiht, dass wir Euch bereits jetzt aufsuchen, ehrwürdige Triamis. Doch es ist ein Notfall eingetreten, der unseren Hauptzeugen im kommenden Verfahren in Anspruch nimmt, sodass er am Abend nicht anwesend sein kann. Er ist jedoch bereit, einen von Euch als seinen persönlichen Zeugen zu wählen und sein Erlebtes an ihn weiter zu geben, wenn Ihr dies gestattet.«
 Ein Frösteln zog über Aydems Arme. Mit einem Mal war er sich nicht mehr sicher, ob er das wirklich wollte. Während Randikas Kundgebung veränderte sich das Verhalten der drei Erscheinungen. Sie wirkten aufmerksamer. Eine lautlose Reglosigkeit bemächtigte sich ihrer. Wie Spinnen in ihren Höhlen, geduldig und lauernd, bereit zuzuschlagen, sobald sie die zarte Vibration einer ihrer silbrigen Fäden vernahmen.
 Randika hatte mit ihren Worten das ganze Netz in Schwingung versetzt. Es war deutlich zu spüren, dass die Aussicht, sich in seinen Kopf zu wühlen, etwas in ihnen auslöste. Sie waren gespannt wie Bogensehnen und es baute sich ein fast körperlicher Druck im Raum auf, als verdichtete sich die Luft. Die Härchen auf Aydems Armen stellten sich auf.
 Ohne recht vorbereitet zu sein, sah er, wie eine der Gestalten auf ihn zu glitt. Ob sie lief oder schwebte, konnte er nicht sagen.
 Randika nickte ihm zu und meinte nüchtern: »Sie nehmen Eure Entscheidung an. Bitte öffnet Euren Geist und zeigt dem Triamis Eure Erinnerungen an Graf Seldens Verbrechen.«
 Aydem brachte kein Wort heraus, nickte nur. Er starrte das Geschöpf an, wogend und lichtdurchflutet. Was verbirgt sich hinter dieser blendenden Helligkeit? Nun, da es ihm so nah war, tränten seine Augen. Er schloss sie und erwartete die Berührung der Kreatur, konzentrierte sich auf seine Erlebnisse mit Graf Selden und den Angriff dessen Leibwächters.
 Schlagartig durchfuhr ihn ein kalter Schmerz, er drang wie ein Messer in seine Stirn ein und bohrte sich mitten in seinen Kopf, setzte all sein Denken aus und reduzierte ihn auf reine Qual.
 Aydem versuchte Luft zu bekommen, doch der Schmerz war so stark, dass er vergaß, wie das ging. Er konnte seinen Körper nicht mehr spüren, wusste nicht, ob er schrie oder zu Boden gefallen war. Dieser Zustand schien endlos anzudauern und ein einziger Gedanke schaffte es, sich zu formen. Die Hölle, ich bin freiwillig in die Hölle gegangen. Doch Gefühle und Bewusstsein kehrten wieder zurück. Und es war eine Wohltat, wie er sie noch nie empfunden hatte. Warme Hände legten sich auf seine Schulterblätter und die kalte Messerklinge, die in seinem Kopf steckte, verlor ihre verheerende Wirkung, wurde langsam warm und biegsam, passte sich an.
 Ich muss an Selden denken, erinnerte er sich und plötzlich waren da Bilder in seinem Bewusstsein. Der Aufbruch am Morgen, der Graf, der ihn unwirsch aufforderte, sich ans Ende der Kolonne zu begeben, Romy, die in die Kutsche einstieg. Es war so echt, so nah, als würde er es noch einmal erleben. Er spürte den Wind, der aus Nordosten kam, roch den Stallgeruch seines Pferdes, als er den Fuß in den Steigbügel schob. Schließlich übersprang er einen Teil der Reise und fand sich wieder bei seiner Sorge um den Hengst, die ihn dazu veranlasste, haltzumachen und ihn noch ein letztes Mal zu tränken. Das Auftauchen des Leibwächters, der ihm auflauerte und dem er nur knapp entkommen konnte. Nun lief alles langsamer ab, als würde sich der Triamis darauf konzentrieren. Aydem spürte seine Anwesenheit, bemerkte, wie die Lichtgestalt all das, was er sah, wie eine eigene Erinnerung in sich aufnahm. Er sah, hörte, roch, schmeckte, spürte und fühlte alles, was Aydem erlebt hatte und er stellte beunruhigt fest, dass all dies mit einer unbändigen Gier geschah.
 Schließlich durchlebte er noch einmal die Verfolgung der Kolonne, die Suche nach Romy, den Kampf gegen den Nis`jan- Mischling und zu guter Letzt, wie er Selden davon abgehalten hatte, sich an seiner Seelengefährtin zu vergreifen. Seine Erinnerungen liefen weiter und weiter, ihre gemeinsame Flucht, der Angriff der Jägerwölfe und schließlich sein Zusammenbruch.
 Er wollte aufhören, es war genug. Mehr gab es nicht, das Graf Selden betraf, doch seine Erinnerungen dauerten an. Aydem sträubte sich und mit einem Mal verwandelte sich das Etwas in seinem Kopf in eine klauenartige Hand. Wärme durchflutete ihn, wollte ihn einlullen, doch er blockierte sie, stemmte sich gegen das fremde Wesen, das gierig nach mehr verlangte.
 Er fühlte, wie der Druck in seinem Kopf anstieg, Hitze wallte in ihm auf und mit einem Mal hatte er Angst, der Triamis könne sein Gehirn in eine köchelnde Masse verwandeln. Und in diesem Moment hatte die Gestalt ihn. Sie packte seine Angst, spielte damit, bog sie zurecht und all seine Erinnerungen fluteten durch ihn hindurch, als wäre ein Damm gebrochen. Er spürte die Befriedigung des Wesens, fühlte, wie es sich an ihm labte und schauderte vor Ekel. Der Schmerz nahm ihn mehr und mehr gefangen und nur ein klarer Gedanke schützte ihn davor, den Verstand zu verlieren.
 Romy, ich muss zu ihr zurück. Und plötzlich war er frei. Der Triamis löste sich von ihm und Aydem taumelte. Er schlug orientierungslos die Augen auf und wich zurück. Es war, als sei er aus einem üblen Albtraum erwacht, der ihm noch lange zusetzen würde.
 Er fühlte sich schwach auf den Beinen und war überrascht, dass er überhaupt noch aufrecht stand.
 Die Triamis positionierten sich ihnen gegenüber, schweigend, eingehüllt in ihr beständiges Leuchten.
 Randika meinte lächelnd: »Das ging ja schneller, als ich dachte. Gehen wir und überlassen die ehrwürdigen Triamis Ihrer Andacht.«
 Sie wandte sich mit einer Verbeugung den drei Gestalten zu: »Seid unseres Dankes gewiss, wir wissen Eure Mithilfe zu schätzen.«
 Aydem erwiderte nichts, seine Kehle war eng. Er rang sich ein leichtes Nicken ab und folgte der Hohepriesterin nach draußen, froh diesen Raum und seine unheimlichen Insassen hinter sich zu lassen. Sie würden die geraubten Erinnerungen teilen, dessen war er sich nur zu bewusst. Diese Wesen wussten nun alles über ihn. Er fühlte sich, als wäre er seiner selbst beraubt worden. Als sei alles an ihm und was ihn ausmachte beschmutzt worden. Nur eines war ihm geblieben: Die Verbindung zu Romy schien rein und unangetastet, als seien die Triamis nicht in der Lage, diese zu erfassen, das Band zu seiner Seelengefährtin. Dieser Gedanke half ihm, sich aufrecht zu halten und das schauderhafte Gefühl abzuschütteln.
 »Die Verhandlung sollte nun eindeutig Graf Seldens Schuld beweisen«, merkte Randika zufrieden an. Er brauchte einen Moment, um sich wieder auf das Hier und Jetzt besinnen zu können. Er konzentrierte sich auf ihren Weg, den Boden unter seinen Füßen, die leise zischelnden Blätter, die sich an den Säulen hinauf rankten und bemerkte zu seiner Erleichterung, dass er sich rascher von der Tortur erholte als angenommen. Der Angriff auf seinen Geist würde ihm noch lange zu schaffen machen, doch er durfte sich davon nicht vereinnahmen lassen.
 »Vielleicht sollte man diese Methode der Gedankenübertragung wieder einführen. Sie ist äußerst effektiv und bedarf kaum eines Aufwands«, sinnierte die Priesterin.
 »Davon muss ich dringend abraten«, keuchte er.
 Verblüfft hob sie den Kopf. »Wieso das denn?«
 Er runzelte die Stirn. Hat sie wirklich nichts bemerkt?
 »Wie hat das Ganze auf Euch gewirkt?«
 »Der Triamis legte Euch eine Hand auf die Stirn, nur für eine Sekunde, dann trat er wieder zurück und Ihr habt die Augen geöffnet. Wieso? Denkt Ihr, es hat nicht funktioniert?«
 Aydem lachte trocken: »O doch, es hat funktioniert. Aber was für Euch eine Sekunde dauerte, war für mich eine Ewigkeit. Ich wusste nicht, ob ich noch stehe oder längst am Boden liege. Es war grauenvoll und ich will nicht wissen, was diese Methode mit jemandem anrichtet, der ihr längere Zeit ausgesetzt ist oder gar damit gefoltert werden soll, sodass ein Außenstehender es mitbekommt.«
 Nun war es Randika, die besorgt die Stirn furchte.
 »Danke für Eure Schilderung. Dann werde ich besser nicht über eine Wiedereinführung nachdenken.«
 Aydem nickte zustimmend, von der schrecklichen Gier und dem Hunger, die den Triamis erfüllt hatten, wollte er gar nicht erst erzählen. Allein die Erinnerung schürte das Grauen in ihm wieder an. Ich muss mich auf wichtigere Dinge besinnen.
 Randika warf ihm noch einen besorgten Blick zu, ehe sie meinte: »Ich werde nun zum Heiligtum gehen. Der Fischkönig lässt mir keine Ruhe. Er hat darauf bestanden, dass ich nochmals zu ihm komme. Möchtet Ihr mich begleiten?«
 Aydem stockte kurz, schüttelte jedoch den Kopf.
 »Nein, Hohepriesterin. Ich danke Euch, dass Ihr mich zu den Triamis gebracht habt, und hoffe, das Gericht wird Selden für schuldig befinden, doch ich muss jetzt gehen. Ich darf keine Zeit verlieren.«
 »Ihr habt recht, obwohl ich nicht glaube, dass Kugen bereits fertig ist. Es ist wirklich kaum Zeit vergangen.«
 Aydem nickte, doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, wegen irgendeiner Lappalie vielleicht nur Augenblicke zu spät zu kommen, um ein mögliches Attentat auf Romy abzuwenden.
 So verabschiedeten sie sich voneinander und er strebte das Atelier des Hofzauberers an, das sich in den kühlen Kellergewölben befand. Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, brachte ihn eine Stimme zum Halten und er drehte sich nach ihr um.
 »Kommandant Aydem?«, fragte sie noch einmal leiser.
 Er erkannte die kleine Frau, die mit zerknirschtem Gesichtsausdruck händeringend hinter ihm hereilte. Es war Grisok, die sich um Romy gekümmert hatte. Er sah sie kühl an, nicht sicher, wie er sich der Dhal gegenüber verhalten sollte.
 Sie hatte Romy geholfen aus dem Palast zu entkommen, ohne die schrecklichen Folgen ihrer Tat absehen zu können. Er hatte, auf Romys Wunsch hin, veranlasst, dass sie und ihre Familie versorgt wurden und nicht unter diesem Fehltritt zu leiden hatten. Wahrscheinlich wollte sie sich bei ihm bedanken, doch dafür hatte er jetzt keine Zeit. Angespannt stieß er die Luft aus. »Hallo, Grisok.«
 »Kommandant Aydem«, wiederholte sie zaghaft und kam, ermutigt durch seine Anrede, ein Stück näher.
 »Ich wollte mich bei Euch bedanken, auch im Namen meines Mannes. Ihr wart zu gütig zu uns. Und natürlich möchte ich mich auch entschuldigen. Ich weiß, was für einen schlimmen Tumult ich ausgelöst habe. Eigentlich habe ich es gar nicht verdient, meine Stelle hier wieder zu bekommen. Es war ja so freundlich von Meister Kayan, mir meine Arbeit wiederzugeben.«
 Sie fummelte nervös an ihren Fingern herum und Aydem, der es kurz machen wollte, lächelte die Frau an.
 »Ich freue mich, dass du deine Arbeit wiederhast. Ich bin dir auch nicht böse, Grisok. Es ist nun einmal geschehen. Und du hast schließlich richtig gehandelt.«
 Verdutzt sah sie zu ihm auf und fragte: »Richtig gehandelt? Aber nein, das habe ich nicht. Es ist nicht entschuldbar. Ich bereue, dass ich nicht gleich etwas gesagt habe, ich habe mich nicht getraut und jetzt, da ich Euch sah, dachte ich ... also ich dachte, jetzt muss ich die Gelegenheit ergreifen und es Euch sagen. Es muss doch jemand wissen.«
 Aydem sah sie stirnrunzelnd an. Er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte und versuchte abzuwinken.
 »Wirklich Grisok, es ist alles in Ordnung. Im Grunde hast du als Einzige erkannt, dass Romy nicht die Misaya ist. Letztendlich war es mein Fehler, sie überhaupt auszuwählen. Dich trifft keine Schuld. Beruhige dich.«
 Er wollte sich abwenden, doch die alte Frau hielt ihn zurück. Seine Worte beruhigten sie nicht, sie wurde im Gegenteil immer fahriger. Ihre Augen wurden glasig, als sie widersprach und Aydem fluchte innerlich, da sie ihn so viel Zeit kostete.
 »Nein, Ihr versteht nicht, Kommandant. Das ist es nicht. Ich habe wirklich einen schrecklichen Frevel begangen, indem ich ihr geholfen habe. Doch das ist noch nicht alles. Bitte verzeiht mir, dass ich es erst jetzt sage, aber sie ist wirklich die Misaya. Ihr dürft sie nicht zurück in ihre Heimat bringen. Sie gehört doch hierher, zu ihrem Volk. Oh, es tut mir so leid. Ich war wie versteinert von dem Schock, als ich hörte, dass sie abgelehnt wurde. Ich konnte es einfach nicht verstehen und als ich wieder herbeordert wurde, habe ich den ganzen Morgen nicht gewusst, an wen ich mich wenden soll. Aber dann habe ich Euch gesehen ...«
 Sie schwadronierte weiter, doch Aydem hörte ihr gar nicht mehr zu.
 Sie ist wirklich die Misaya.
 Diese wenigen Worte ließen ihn erstarren, lähmten ihn. Er schüttelte es ab, riss sich zusammen. Ungehalten unterbrach er Grisok und fasste sie an den Schultern.
 »Wie kommst du darauf, dass sie die Misaya ist? Woher willst du das wissen?«
 Sie verstummte, ihr Mund stand noch offen, dann haspelte sie: »Sie hat einen Wunsch geäußert, der in Erfüllung ging.«
 Einen Wunsch. All ihre Wünsche bei der dritten Prüfung waren auf irgendeine Weise in Erfüllung gegangen, doch es hatte nichts bewiesen, rein gar nichts. Im Grunde sollte es einfach sein, eine Misaya zu erkennen, doch da sich Romy schlichtweg gegen die Prüfungen gesträubt hatte, war es eine Herausforderung gewesen, ihre Ergebnisse zu werten. Außerdem konnte man einer Misaya keine Wünsche in den Mund legen. Sie mussten aufrichtig gemeint sein und von ihr selbst kommen. Wieso soll Grisok einen eindeutigen Beweis haben?
 »Was hat sie sich gewünscht?«, fragte er sie eindringlich.
 Die alte Frau zitterte leicht und antwortete schließlich.
 »Sie hat sich gewünscht, dass mein Mann wieder gesund wird. Er war bettlägerig, konnte kaum aufstehen, an schlechten Tagen nicht einmal alleine essen. Als ich heimkam, war er fidel wie in seinen besten Tagen. Das passiert nicht einfach so. Es war ihr Wunsch, der ihn wieder gesund gemacht hat.«
 Aydem schluckte, Schweiß brach ihm aus. Ihm war mit einem Mal übel. Er wandte sich um und stürzte in das Atelier des Zaubermeisters.
 »Ist das Portal bereit?«, rief er.
 Kugen drehte ihm den Kopf zu, sah ihn irritiert an.
 »Wenn du mich so drängst, dauert es höchstens noch länger. Du hast gerade mal die Hälfte der Stunde totgeschlagen. Gib mir noch etwas Zeit. Ich werde dich rufen lassen, kurz bevor ich fertig bin.«
 Aydem nickte nur und drehte sich wieder um, hastete hinaus, warf der alten, aufgewühlten Frau noch einen Blick zu und machte sich auf in Richtung des Heiligtums. Bin ich tatsächlich so ein Narr gewesen? Habe ich es wirklich nicht erkannt?
 Oder spinnt Grisok nur wirre Geschichten? Hatte ihr Mann lediglich eine Krankheit, von der er sich urplötzlich erholte?
 Er fluchte und steigerte sein Tempo. Er musste sich Klarheit verschaffen.
 Als er vor dem Heiligtum ankam, waren Randika und der Fischkönig, der inmitten des großen, runden Brunnens vor dem imposanten Gebäude thronte, in ein Streitgespräch verwickelt.
 »Wenn es dort drinnen ist, wartet es sicher nur darauf, dass wir kommen und es befragen«, brauste der Wassermann auf, »ist das Heilige Tier jedoch nicht mehr im Heiligtum, und davon gehe ich aus, so befindet es sich bei der Misaya, wo es hingehört, und wir haben den Beweis.«
 »Wie oft soll ich es noch sagen?«, fuhr Randika ihn gereizt an, »ich werde Euch und auch niemandem sonst Zutritt gewähren. Einzig eine Anwärterin darf hier eintreten. Ihr wart nicht dabei. Wir alle haben gesehen, wie Romy herauskam und wie verstört sie von ihrer Zurückweisung war. Ihr würdet keinen Moment daran zweifeln, wenn Ihr hier gewesen wärt.«
 Sie blickte auf, als sie Aydem hinter sich hörte und ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf, da sie annahm, Verstärkung zu bekommen.
 »Aydem, Ihr werdet mir sicher recht geben!«
 Er stellte nur kurz Augenkontakt mit der Priesterin her, ohne ein Zeichen der Zustimmung zu geben.
 »Was habt Ihr vor?«, rief sie ihm nach.
 »Was ist los mit dir, Aydem?«, fragte der Fischkönig und blinzelte ihn fragend an.
 Er schritt mit düsterer Miene an den beiden vorbei.
 Im Weitergehen wandte er den Kopf zu Randika: »Könnt Ihr das Portal öffnen?«, rief er.
 Sie schnaubte ungehalten: »Nicht alleine, nein. Auch für Euch nicht. Eher lasse ich den Fischkönig mit einer Gefolgschaft Heringe Einzug halten.«
 Aydem ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Könnte Romy wieder hineingehen, wenn sie die Misaya wäre?«
 Randikas Gesicht nahm nun einen verwunderten Ausdruck an, dann glätteten sich ihre Züge.
 »Um genau zu sein, weiß ich es nicht. Doch ich vermute, dass eine vollwertige Misaya das Tor jederzeit öffnen kann.«
 »Was ist mit dem Ersten Wächter?«, hakte er tonlos nach und starrte das Tor an, als wäre es schuld an all seinem Unglück.
 »Da bin ich überfragt, aber Ihr meint doch nicht etwa ...«
 Bestürzt sah sie ihn an. Die Hohepriesterin und der Fischkönig gaben keinen Laut von sich, als sie beobachteten, wie sich Aydem unaufhaltsam dem Tor näherte und davor stehen blieb.
 Mit klopfendem Herzen sah er an dem polierten Holz hinauf und betete, dass es sich keinen Zoll bewegen würde. Er legte eine Hand darauf. Kaum berührte seine Haut den Griff aus kaltem Silber, schwang das Portal geräuschlos auf, ohne Widerstand zu leisten.
 Sein Magen sackte in sich zusammen. Alles nur ein dummer Zufall, hämmerte es in seinem Kopf. Schwärze wallte vor ihm auf. Ein Schutzzauber, der keinen Unbefugten hineinließ. Er würde ihn nicht durchdringen können. Er setzte einen Fuß vor den anderen. Das vertraute Kribbeln überzog ihn und der nachtgetränkte Nebel spuckte ihn auf der anderen Seite wieder aus. Ein hohes Gewölbe mit Ställen zu beiden Seiten erstreckte sich vor ihm. Buntes Licht fiel durch eindrucksvolle Fenster aus der Höhe auf ihn herab. Aydem atmete flach.
 Das darf nicht wahr sein. Seine Gedanken rasten, es musste einen anderen Grund dafür geben, dass der Zauber ihn hineinließ. Der Schutzzauber muss defekt sein, weil Romy bereits hindurch gegangen ist. So muss es sein. Es besagt noch lange nichts. Jeder könnte hier hereinmarschieren. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Er sah sich aufmerksam um, blickte in die Stallboxen hinein. Sie alle waren leer. Nichts rührte sich.
 »Hallo?«, rief er in die Stille hinein und die Stille antwortete ihm mit Gleichgültigkeit.
 Aydem schloss die Augen und atmete tief durch. Er musste sich den Tatsachen stellen. Grisok hatte die Wahrheit gesagt. Romy war die Misaya von Noriat.
 Ein bleierner Schatten streckte seine langen Finger nach ihm aus und legte sich über ihn, schnürte ihm die Luft ab. Eine Leere tat sich in ihm auf, die beharrlich an ihm schabte und kratzte, ihn immer weiter aushöhlte. Und er wusste, er konnte es nicht aufhalten.
   Kapitel 13
  
 »Wir fahren erst mal kurz zu mir und dann in die Tierhandlung. Ich denke, ich arbeite bis heute Abend durch. Es wird mir guttun, mal Tiere um mich zu haben, die mir kein Ohr abkauen.«
 Ella lächelt schief und ich drücke sie und Will kurz an mich. Sie waren fast ununterbrochen hier, seit sie die Bekanntschaft von Lümian und Heies gemacht haben.
 »Dann sehen wir uns in circa zwölf Stunden wieder.«
 »Genau.«
 »Ich schaue wohl früher vorbei, den ganzen Tag halte ich es nicht in einer Zoohandlung aus«, meint William, der skeptisch das Gesicht verzieht.
 »Aus deinem Mund klingt das wenig glaubhaft«, schmunzle ich. Er hatte schließlich keinerlei Probleme, in meiner privaten Zoohandlung abzuhängen. Ich würde sogar wetten, er würde am liebsten hierbleiben.
 »Bis später. Ich freue mich schon auf weitere Lektionen, mein weiser Menschenfreund«, trällert das Heilige Tier ihnen hinterher. Der weise Menschenfreund hebt lässig die Hand zum Gruß. Als die beiden im Treppenhaus verschwinden, schnappe ich noch auf, wie sich Ella über Wills sogenannte Lektionen lustig macht.
 Ich lasse die Tür ins Schloss fallen und lehne mich dagegen. Chaos breitet sich vor mir aus. Benutztes Geschirr, eine Million leere Pappschachteln, deren Inhalt längst verdaut ist und Bücher, insbesondere diverse Nachschlagewerke und ein Weltatlas, liegen verstreut herum. Eine Rolle abgewickeltes Toilettenpapier, das der Chimäre zu experimentellen Zwecken diente, garniert das malerische Ensemble. Ich erkenne den Raum, der einmal mein Wohnzimmer war, kaum wieder.
 Lümian schläft auf seinem Sofakissen und Heies bequemt sich gerade, inmitten der Müllberge, durch das Programm zu zappen. Zu diesem Zweck hat er seine Dhal-Gestalt angenommen und scheint sich darin inzwischen auch recht wohlzufühlen, zumal er an seinen neuen Kleidern einen Narren gefressen hat. Es ist ein schwarzer Anzug mit weißem Einstecktüchlein.
 »Sag mal, wie wäre es jetzt mit einem Wunsch? Was hältst du von einer sauberen Wohnung?«, frage ich ihn.
 Heies prustet: »Du wünschst dir, dass es sauber ist? Dann räum auf.«
 »Ist das auch wieder so eine Regel? Würde mir das schaden?«
 »Ja klar.« Sein flapsiger Tonfall lässt darauf schließen, dass er sich bloß herausreden will.
 Ich sehe ihn zweifelnd an und er räuspert sich: »Wirklich, es wäre ineffektiv. Und der Wunsch ist eigennützig. Aufs Aufräumen wird es im Endeffekt trotzdem hinauslaufen. Du kannst dir den Wunsch also sparen. Es wäre vollkommen unsinnig, dafür dein Wohlbefinden und meine Magie zu schmälern. Hier auf der Erde ist das extrem anstrengend«, entgegnet er gelassen.
 Enttäuscht stoße ich mich von der Tür ab und ergebe mich in mein Schicksal.
 »Du könntest mir vielleicht helfen«, schlage ich vor.
 Zu meiner Überraschung springt das Heilige Tier sofort auf und macht sich an die Arbeit.
 »Aber sicher, eine tolle Idee. So etwas habe ich noch nie getan. Das wird bestimmt ein Vergnügen«, säuselt er verzückt und ich schüttle ungläubig den Kopf.
 »Würde ich damit noch eine andere Regel brechen, außer die gegen Eigennutz?« Es ist mein dritter Versuch, mehr über das Wünschen in Erfahrung zu bringen. Er gibt sich allerdings unbeeindruckt.
 »Sobald du dein Amt antrittst, wirst du alles besser verstehen. Das ist nichts, was man einfach so erklärt. Es ist Teil einer traditionellen Zeremonie. Du wirst in Cupiditas an einem ganz besonderen Ort in die Mysterien eingewiesen. Bis dahin solltest du, wie ich dir bereits erklärt habe, von jeglichen Wünschen absehen, die du nicht zuvor mit mir abgesprochen hast. Hier auf der Erde solltest du außerdem völlig darauf verzichten.«
 Perplex starre ich das Huftier an. Immerhin eine neue Information habe ich gewonnen. Nur wirft diese sofort weitere Fragen auf.
 »Mysterien?«
 »Ja, sie werden dich über das Magie- und Wunschsystem aufklären, damit du dich selbst und andere nicht gefährdest.«
 Schlagartig fällt mir Trubin Muoran wieder ein.
 Wieso hat man mich bloß auf diese Leute losgelassen, wenn es so viele Regeln gibt, die ich nicht kenne?
 »Was ist, wenn ich bereits jemandem geschadet habe?«
 Das ist viel zu harmlos ausgedrückt, doch ich bringe es nicht über mich, von Mord zu sprechen. Heies sieht mich besorgt an und lässt seine Hände auf der grauen Decke ruhen, die er soeben zusammengefaltet hat.
 »Wie hättest du das tun sollen?« Seine Stimme ist plötzlich leise und zu sanft, die schwarzen Augen wie Spiegel. Ich presse die Lippen zusammen und lasse mich kraftlos in meinen Sessel sinken.
 »Es war während meiner Prüfung«, presse ich hervor und erzähle ihm, was sich dabei zugetragen hat. Heies ist sichtlich schockiert, was mich noch mehr beunruhigt.
 »Das ist, zugegeben, ungewöhnlich, genauso ungewöhnlich wie die Formulierung deines Wunsches.«
 Er senkt nachdenklich den Kopf und ich beobachte ihn angespannt.
 »Ich werde darüber nachdenken, aber sei unbesorgt. Dich trifft keine Schuld.«
 Unbewusst lasse ich die angehaltene Luft wieder aus meinen Lungen weichen. Wenn selbst das Heilige Tier darüber ins Grübeln kommt, muss es doch begreifen, wie wichtig es ist, dass ich diese dummen Wunschregeln kenne.
 »Bitte Heies, ich will nicht auf diese Mysterien-Zeremonie warten. Das wäre nie passiert, wenn man mir vorher erklärt hätte, worauf ich achten muss. Wieso geht man eine solche Gefahr überhaupt ein?«
 Er schüttelt nur den Kopf, wobei seine Haare über den dunklen Kragen des Anzugs streifen, und fixiert noch immer einen Punkt auf dem Boden.
 »Im Voraus konntest du nicht in das Geheimnis der Mysterien eingewiesen werden. Nur die wahre Misaya ist ihrer würdig. Du warst nur eine Anwärterin, eine sehr zweifelhafte obendrein.« Er blickt mit einem schmallippigen Lächeln zu mir auf.
 »Zudem war die Gefahr, dass du etwas anrichtest, unsäglich gering, denn solange du nicht von mir bestätigt worden bist, hatten deine Wünsche nur wenig Einfluss. Erst seit wir in Verbindung stehen, kannst du das wahre Potenzial deiner Gabe ausschöpfen. An dem Ort allerdings, an dem diese Prüfung stattfand, wird der magische Knotenpunkt, auf dem der Palast erbaut ist, nochmals verstärkt, was den Wünschen einer bislang unbestätigten Misaya zusätzliche Kraft verleiht. Zur Sicherheit findet die Prüfung unter Aufsicht statt und du wurdest explizit darauf hingewiesen, den Bittstellern mit deinen Wünschen zu helfen.«
 Ich schlucke schwer. Da hat er wohl recht. Dennoch habe ich es vor allem darauf angelegt durchzufallen, wofür ich mich jetzt schäme.
 »Du hast dem alten Trubin ja nichts Schlechtes gewünscht«, setzt Heies begütigend hinzu, als könnte er meine Schuldgefühle wittern.
 Ich lasse mir das alles durch den Kopf gehen und bleibe bei einer Aussage hängen. Ich soll mächtiger sein, seit ich das Heilige Tier im Stall getroffen habe? Sofort denke ich an die aussichtslosen Wünsche für Aydem, als sich die Jägerwölfe auf ihn stürzten. Nie zuvor habe ich mir mit solcher Inbrunst etwas gewünscht und doch war nichts geschehen. Scheinbar bin ich, was meine Gabe betrifft, eine echte Niete.
 »Jetzt lass den Kopf nicht hängen«, Heies kommt zu mir und tätschelt mir aufmunternd die Schulter.
 »Ich denke, du brauchst ein wenig Ablenkung. Hast du Lust einkaufen zu gehen?« Bei dem Vorschlag erscheint ein breites, euphorisches Grinsen auf seinem schmalen Gesicht.
 Ich stöhne auf. Das kann er sich abschminken. Den gestrigen Tag haben wir fast ausschließlich damit verbracht. Das Resultat präsentiert sich mir soeben in edles Schwarz gewandet.
 »Nein, du bist kaufsüchtig«, erkläre ich und schaue ihn schräg an. »Hilf mir lieber weiter beim Aufräumen, das eignet sich viel besser als Ablenkung. Außerdem gehen wir heute Abend schon alle zusammen aus.«
 Er zeigt sich schließlich einsichtig und wir widmen uns wieder der Unordnung. Nie wieder will ich mit einem Dhal im Kaufrausch durch die Läden ziehen. Es war dermaßen mühsam, etwas für ihn zu finden. Zu allem Überfluss wurde mein Geldbeutel dabei massiv geschröpft. Obwohl Ella und ich mit ungeheurem Elan versuchten Heies von der Qualität preisgünstiger Stoffe zu überzeugen, mussten wir uns dem sturen Eselskopf zum Schluss geschlagen geben. Einmal mit Heies einzukaufen reicht mir jedenfalls für den Rest meines Lebens. Trotz meines abgemagerten Portemonnaies konnte ich mich nicht davon abhalten, auch etwas für Aydem mitzunehmen.
 Es ist nur zwei Tage her, seit er gegangen ist, doch ich vermisse ihn entsetzlich. Gleichzeitig macht mich der Gedanke an seine Rückkehr unglaublich nervös.
 Ohne Ella und Will wäre ich wahrscheinlich schon durchgedreht. Die beiden sind für mich da, haben sogar die letzten beiden Nächte hier verbracht. Ella behauptet zwar, sie sei nur hier, um Aydems Ankunft nicht zu verpassen, doch sie bemuttert mich wie ein Küken. Sie will natürlich nicht, dass ich wieder verschleppt werde und genauso wenig, dass ich den Mann meiner Träume verliere, kaum, dass ich ihn gefunden habe.
 Außerdem sind die beiden unglaublich fasziniert von meiner beeindruckenden Tiersammlung. Gestern Abend haben wir lange über Heies’ Urlaubspläne diskutiert. Er hat uns erklärt, dass die einzige Schwierigkeit darin besteht, Aydem als Ersten Wächter anzunehmen, ohne, dass dieser ihn als das Heilige Tier erkennt.
 Ich komme mir dabei inzwischen so betrügerisch vor.
 Bevor er nach Noriat zurückgekehrt ist, habe ich über all das nicht nachgedacht. Diese knappen zwei Tage mit ihm haben mich in einen glückstaumelnden Zustand versetzt. Ich bestand quasi nur noch aus Endorphinen. Zudem hat mich mein naiver Glaube daran, dass alles seine Richtigkeit hat und ich nie mehr in die Rolle der Misaya schlüpfen würde, davor bewahrt, mich der Realität zu stellen.
 Doch sie hat mich eingeholt. Seit Heies’ Auftauchen hat sich alles verändert. Selbst, wenn er meint, es wäre in Ordnung, mir oder sich selbst eine Schonfrist einzuräumen, es fühlt sich nicht echt an. Ich verspüre keine Erleichterung. Stattdessen plagt mich mehr und mehr die Schuld darüber, Aydem über unsere Absichten im Dunkeln zu lassen.
 Ich will keine Geheimnisse vor ihm haben, gleichzeitig ist meine Angst vor seiner Reaktion allgegenwärtig. Ich habe den anderen sogar den Vorschlag unterbreitet ihn einzuweihen.
 ›Ha! Und was glaubst du, was dein Herr Pflichtgefühl dann tut? Er wird dich zurück nach Cupiditas bringen, schneller als du gucken kannst‹, hatte Lümian verlauten lassen.
 Und ich weiß, dass er damit ins Schwarze getroffen hat. Darüber hinaus, und das ist noch weitaus schlimmer, würde Aydem mich fallen lassen.
 Abwesend und tief in meine düsteren Gedanken versunken, wische ich den Esstisch sauber, der es eigentlich gar nicht mehr nötig hat.
 Schließlich haben alle beigepflichtet, dass es besser wäre, ihm erst einmal zu verschweigen, wie die Dinge stehen. Heies hat mir nochmals versichert, dass er seine magische Aura, wenn er es darauf anlegt, derart kontrollieren kann, dass niemand sie bemerkt. Ich brauche mir also keinerlei Sorgen zu machen. Wenn man die nur so einfach abstellen könnte. Ich würde mir ja wünschen, dass Aydem mit alledem einverstanden ist, doch auch das wird laut dem Heiligen Tier nicht funktionieren.
 Wegen der Zeitverschiebung erwarten wir ihn nicht vor morgen zurück und selbst dann wäre er sehr schnell. Schließlich vergeht hier mindestens dreimal so viel Zeit wie in Cupiditas. Wahrscheinlich sogar mehr.
 Für diesen Abend haben wir geplant, meine Rückkehr gebührend zu feiern. Ella hat vorgeschlagen ins Karambolage zu gehen, eine alte Diskothek in der Nähe, die wir früher öfter besucht haben. Es soll gleichzeitig eine Art Abschiedsfest für Heies sein, der sich bald aufmachen will, diese schöne Welt zu erkunden. Einem Ausflug in eine Diskothek steht er zwar zwiespältig gegenüber – er hat Angst, dass seine Ohren unter dem Lärm leiden – doch er ist zu neugierig auf die Großleinwand, die dort aufgestellt ist, um sich den Spaß entgehen zu lassen.
 Er hat sein Faible fürs Fernsehen entdeckt und verbringt fast jede verfügbare Minute vor der Mattscheibe, um sich schlechte Serien, Filme oder sonst einen Blödsinn anzusehen. Irgendwann in der letzten Nacht musste ich genervt den Stecker ziehen. Während Heies seiner neu entdeckten Sucht frönte, erklärte ihm William lang und breit, was Nachrichten, Schauspieler, Dokumentationen, Filme und nicht zuletzt Werbesendungen sind. Daraufhin hat sich das Heilige Tier kurzerhand das Ziel gesetzt, es in seinen zehn Jahren Erdenurlaub zum Filmstar zu bringen.
 So lange er das nicht als sprechender Esel tun will, soll es mir recht sein. Jedenfalls freut er sich nun auch auf den Klub-Besuch.
 Lümian ist völlig begeistert von der Aussicht, im Stroboskoplicht herum zu flirren.
 Als es draußen dämmert und wir endlich wieder Ordnung geschaffen haben, wacht die Chimäre auf.
 »He, was macht ihr da? Das Raumklima hat mir vorher besser gefallen«, empört schießt der Flugwurm aus seiner Schlafhöhle.
 »Uns gefällt es besser, wenn wir keinen Hindernislauf durch den Raum machen müssen«, kontere ich.
 »Dann flieg doch drüber, mach es wie ich«, frotzelt er und dreht ein paar Schleifen in der Luft. »Wie spät ist es eigentlich? Ich muss mich noch herausputzen.« Er entschwindet ins Badezimmer, um sich der Fellpflege zu widmen.
 Ganz schön eitel für jemanden, den fast keiner sieht.
 Ich sehe mich um. Meine Wohnung hat lange nicht mehr so gut ausgesehen. Alles ist blank gewienert und der Geruch von Putzmitteln steigt uns in die Nase.
 »Danke, Heies«, ich lächle ihm zu. Er sieht lustig aus mit seinen Gummihandschuhen über dem Anzug, den er partout gegen nichts anderes wechseln will.
 »Gern geschehen, dann werde ich mich jetzt ein wenig ausruhen und mir einen Überblick über das Fernsehprogramm verschaffen.«
 Kurz darauf zappt er erneut zwischen den Programmen umher, wobei er eine Vorliebe für Werbung entwickelt hat. Sobald die aktuelle Sendung fortgesetzt wird, schaltet der Esel verärgert um, bis er in einer Werbepause landet. Ich schüttle erheitert den Kopf und blende das Geschehen um mich herum aus, versuche ein wenig zu entspannen.
 Der Plan, den wir uns für Aydems Rückkehr ausgedacht haben, geht mir nicht aus dem Kopf. Ich habe ihn immer wieder hin und her gewälzt, er erscheint mir einfach falsch und doch liegt all meine Hoffnung darauf. Sobald er wieder da ist, will sich Heies in irgendein winziges Tier verwandeln und seine Aura verschleiern, damit seine Magie nicht mehr wahrgenommen werden kann. Anschließend wird er ihn als Ersten Wächter anerkennen, ohne, dass er etwas davon mitbekommt.
 Angeblich ist das eine ganz einfache Sache. Die beiden müssen sich dazu lediglich kurz berühren. Im Prinzip genau so, wie ich es im Heiligtum gemacht habe, als ich die Hand auf Heies’ Nase legte. Auf diese Weise kann das Heilige Tier Aydems Gaben, was auch immer damit gemeint ist, freisetzen. Wenn ich allerdings daran denke, was für ein blitzschlagartiger Schock die Berührung für mich gewesen ist, zweifle ich stark daran, dass Aydem nichts davon mitbekommt.
 Heies besteht jedoch darauf, egal wie skeptisch ich der Sache gegenüberstehe. Er meint, ich bräuchte unbedingt Aydems Schutz und damit mein Wächter seinen Job richtig machen kann, muss er sein volles Potenzial ausschöpfen können.
 Ich seufze, nehme mir ein beliebiges Buch aus dem Regal und versuche mich mit der Lektüre zu beruhigen, doch die nagende Nervosität ist zu meinem ständigen Begleiter geworden.
  
 Die Bässe hämmern und der Rhythmus des Beats treibt uns immer weiter dazu an, uns auf der Tanzfläche zu verausgaben. Es herrscht ein schummriges Licht, nur erhellt durch Blitzlichtgewitter und wirbelnde Farbpunkte. Wir sind umgeben von anderen Tänzern, deren Leiber sich im Takt winden. Ich schließe die Augen und lasse mich von der Musik tragen, während sich mein Körper wie von alleine bewegt.
 Tatsächlich kann ich inmitten dieses Getöses meine Sorgen zum ersten Mal seit Tagen beiseiteschieben. Ella und Will tanzen genauso ausgelassen. Obgleich sich der Londoner vorhin ein wenig über die primitive Disco lustig machte, hat er jetzt doch sichtlich Spaß. Wenn das Licht aufleuchtet, sehe ich die Glückschimäre ab und zu kurz über unseren Köpfen aufleuchten. Lümian ist völlig begeistert. Als er ein Freudengeheul anstimmt, dass für die anderen Gäste im Karambolage wie eine leichte Dissonanz in der Musik klingen dürfte, muss ich lachen.
 Der Einzige, der sich nicht von der Musik und den Lichteffekten mitreißen lässt, ist Heies. Er steht, äußerst vornehm gekleidet, an der Bar und hat die Augen auf die Leinwand gerichtet, auf der abwechselnd Musikvideos und kreiselnde, sich zum Rhythmus bewegende Muster gezeigt werden, die einen schwindelig werden lassen, wenn man sie länger ansieht.
 Ich wende den Blick von ihm ab und sehe zu Ella hinüber. Sie zwinkert mir zu und grinst breit. Dabei zuckt sie leicht mit dem Kinn nach oben, um mich auf etwas hinter mir aufmerksam zu machen. Ich wende mich um und sehe einen dunkelhaarigen Typen, der mich breit anlächelt und sich tanzender Art und Weise in meine Richtung schiebt. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen.
 Der hat heute Abend noch was vor, scheint mir.
 Von der anderen Seite legt sich mir eine Hand auf die Schulter und jemand brüllt mir ins Ohr: »Hi, Romy. Schön, dass du noch lebst. Ich habe gewettet, dass der Typ dich irgendwo im Wald verbuddelt hat.«
 Erschrocken fahre ich herum und sehe Hannes vor mir stehen, der breit grinst. Viel verstanden habe ich bei dem Lärm allerdings nicht.
 »Was ist im Wald verschmuddelt?«, frage ich nach.
 Er nickt und tätschelt mir die Schulter. »Ja, aber ich bin echt froh, dass ich die Wette verloren habe. Kannst mir demnächst ja mal erzählen, was passiert ist.«
 »Ja, klar«, ich nicke, als Hannes plötzlich einen Schritt zurück stolpert. Verdutzt sehen wir uns um. Der schwarzhaarige Typ steht hinter mir, lässt die Muskeln spielen und plustert sich zu seiner vollen Größe und ein wenig darüber hinaus auf, was nicht unbeträchtlich ist. Dabei spreizt er die Arme so seltsam ab, als wären sie zu dick, um am Körper anzuliegen.
 »Hey, Kleiner, du musst dich hinten anstellen. Ich habe die Lady zuerst gesehen.«
 »He, das ist mein Freund«, protestiere ich und blicke ihn schockiert an.
 Offenbar nimmt ihm das den Wind aus den Segeln.
 »Oh, entschuldige, ich dachte, er belästigt dich. Das soll jetzt nicht aufdringlich sein, aber falls du mal Lust hast, mit mir auszugehen, dann melde dich, okay?«
 Damit drückt er mir seine Visitenkarte in die Hand. Verwundert schaue ich ihm nach.
 »Was war das denn für einer?«, fragt Ella und beugt sich über meine Schulter.
 »N. Müller«, liest sie auf der Karte und reicht sie an William weiter.
 »Hi, Ella!«, ruft Hannes über die laute Musik. »Hast du schon gewusst, ich und Romy sind jetzt zusammen.«
 »Hä?«, fragt Ella.
 William lächelt Hannes zu und zwinkert: »Ich glaube, du machst dir umsonst Hoffnungen. War das die Mr. Müller Abwehr-Taktik, Romy?«
 »Na ja, es war der effektivste Weg, den Kerl davon abzuhalten, dich noch einmal durch die Gegend zu schubsen«, erkläre ich Hannes mit einem Schulterzucken.
 »Ich kann Taekwondo«, erklärt er mir und plustert sich ebenfalls ein wenig auf, was bei ihm allerdings nicht so gut funktioniert wie bei Herrn Müller.
 Er könnte bei ihm in die Lehre gehen. Vielleicht sollte ich Hannes seine Karte geben.
 Plötzlich setzt die Musik für einen winzigen Moment aus. Irritiert blicke ich mich um, doch niemand sonst scheint darauf zu achten. Eigentlich hätte ich dem auch keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, doch irgendetwas fühlt sich anders an. Ein wildes Magenkribbeln macht sich in mir breit und ich sehe mich überall um.
 »Was ist los?«, fragt Ella, die bemerkt hat, wie unruhig ich plötzlich bin.
 »Nur so ein komisches Gefühl«, wiegele ich ab und lächle ihr zu.
 »Lasst uns weiter tanzen.«
 Hannes schließt sich uns an und als der nächste Song beginnt, springt er plötzlich in die Mitte unseres kleinen Kreises und bringt uns mit seinen skurrilen Tanz-Moves alle zum Lachen. Mit einer eleganten Zweifachdrehung wirbelt er nach einer Weile wieder an den Rand und fordert mich mit einem irren Grinsen auf in die Mitte zu gehen. So geben wir, einer nach dem anderen, unser tänzerisches Können zum Besten. Wir verrenken uns übertrieben und lachen ausgelassen, sodass ich mein komisches Bauchgefühl völlig vergesse.
 Erst später am Abend, als wir die Tanzfläche erschöpft und durstig verlassen, ergreift dieses Gefühl erneut Besitz von mir — der beklemmende Eindruck beobachtet zu werden. Ich sehe mich aufmerksam um und entdecke den seltsamen Herrn Müller, der mich tatsächlich ungeniert ins Visier nimmt, doch er löst dieses Prickeln nicht aus. Da bin ich sicher. Ich lasse meinen Blick noch eine Weile über die Menge schweifen, kann jedoch nichts ausmachen.
 »Wir sollten gehen«, raunt mir Heies plötzlich zu und ich zucke vor Schreck zusammen.
 »Wieso? Tun dir die Ohren weh?«, frage ich ihn besorgt, doch er schüttelt ernst den Kopf.
 »Nein, ich bin nicht sicher warum, aber ich habe das Gefühl, es wäre besser.«
 Ich nicke nur, irgendetwas sagt mir, dass er recht hat.
 »Ist es in Ordnung, wenn wir aufbrechen?«, rufe ich Ella und Will zu. Die beiden sind einverstanden. William ist sowieso müde, da er in letzter Zeit wenig geschlafen hat.
 Kein Wunder, wenn man die Nächte mit einem Esel vor dem Fernseher verbringt.
 Auf dem Heimweg verschwindet mein ungutes Gefühl langsam und nachdem wir uns von Hannes verabschiedet haben, fährt Ella Heies, Lümian und mich nach Hause.
 »Habt ihr den Musikaussetzer bemerkt?«, frage ich unwillkürlich, als wir fast da sind.
 Verdutzt schaut mich Ella über den Rückspiegel an.
 »Was für ein Musikaussetzer? Ist mir nicht aufgefallen, die haben doch ’ne neue Anlage«, meint sie.
 »Wie kann man das nicht bemerkt haben? Ich dachte, die Musik geht gar nicht mehr weiter und die Leute würden gleich nach Hause gehen«, kommentiert Heies und Lümian pflichtet ihm bei.
 »Das wurde ja so langweilig. Wieso haben die die Musik überhaupt mittendrin ausgemacht? Ich hatte mich schon zu einem Schläfchen hingelegt, als sie plötzlich doch weiterging.«
 Verwirrt mustere ich die beiden.
 Kann die Pause für sie wirklich so lange gewesen sein oder machen sie sich über mich lustig?
 »Macht ihr euch über mich lustig?«, frage ich, um sicher zu gehen.
 Heies reißt bestürzt die Augen auf. »Auf keinen Fall.«
 »Immer wieder gerne«, grinst Lümian, »aber falls du auf die Musikpause hinauswillst, nein. Ich wüsste auch nicht, was daran lustig sein sollte.«
 Betroffen schaue ich zum Seitenfenster hinaus.
 Was ist da passiert? Wieso haben wir die Unterbrechung alle so unterschiedlich, oder in Ellas und Williams Fall gar nicht, erlebt?
   Kapitel 14
  
 Aydem sah den Rücklichtern des Autos nach. Hinter ihm, im Halbschatten des Gebäudes, auf dessen Dach in blutrot leuchtenden Buchstaben der Name ›Karambolage‹ prangte, lag ein Toter. Ein Attentäter aus Cupiditas, den er in der Menge der Tanzenden entdeckt hatte. Der Nis`jan, sein Angreifer in Brugnis, hatte die Wahrheit gesagt. Diese Halunken scheuten sich nicht, die Welten-Grenzen zu überschreiten, um Romy in die Hände zu bekommen. Dieser Rasondriél-Anhänger war ein Hexer gewesen, dessen Ziel es scheinbar gewesen war, Romy zu töten.
 Hätte er nicht ausgerechnet ein ähnliches Portal verwendet wie Aydem, das ihn direkt zu seinem Opfer führte, wäre er nicht so schnell auf ihn aufmerksam geworden. Die Dimensionsöffnung hatte ihn verraten, indem sie für eine minimale Unregelmäßigkeit im Zeitgefüge gesorgt und ihm durch das Aussetzen der Musik angezeigt hatte, was vor sich ging. Glücklicherweise hatten Romy und ihre Freunde kurz darauf beschlossen zu gehen, sodass er den Meuchelmörder, der nicht auf Gegenwehr eingestellt gewesen war, hatte überraschen können.
 Aydem blickte zurück, das schlaffe Gesicht des Dhal zeigte keinerlei Regung mehr. Er fragte sich, welches Ziel sie verfolgten. Warum haben sie sich gegen die Misaya verschworen? Wissen sie etwa, dass Romy die Richtige ist, oder wollen sie ihren Kopf nur als Exempel?
 Als er sie tanzend inmitten der Menschenmenge gesehen und erkannt hatte, wie gelöst und glücklich sie hier war, hatte er sich ihr ferner denn je gefühlt. Wie könnte ich sie zurück nach Noriat bringen – sie von ihrem Leben hier losreißen?
 Nun, da er sie kannte, war es etwas anderes als beim ersten Mal. Reine Pflichterfüllung und das Wissen um die Notwendigkeit hatten ihn damals angetrieben. Doch jetzt hatte sich alles geändert.
 Das Heilige Tier war bei ihr, hatte in Gestalt eines Mannes in ihrer Nähe gestanden und fasziniert das Geschehen auf der Großleinwand verfolgt. Er konnte seine Aura so deutlich spüren, wie er die der Misaya wahrnahm. Kälte, Trauer und eine stumme Hilflosigkeit hatten ihn an Ort und Stelle festgehalten. Er stand in den Schatten, ohne sich zu erkennen zu geben, hatte es nicht über sich gebracht ihr entgegenzutreten.
 Hat sie mich absichtlich verraten? Hat sie ihr ganzes Volk verraten und wohlwissentlich hinter sich gelassen? Und wenn ja, kann ich ihr das vorwerfen?
 Sie wusste so gut wie nichts über seine Welt, hatte dort keine echten Wurzeln, zumindest keine, die ihr bewusst waren. Dennoch war sie die Misaya, daran bestand nicht mehr der geringste Zweifel. Der Schock darüber lähmte ihn nach wie vor. Er fühlte sich um alles betrogen. Doch was er fühlte oder dachte, spielte keine Rolle. Es spielte keine Rolle, dass ihre Seelen miteinander verbunden waren. Nicht die Geringste.
 Verbittert biss er die Zähne zusammen, öffnete mithilfe von Kugens Zauber ein Portal und schaffte die Leiche hindurch. Dann folgte er der Misaya.
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 Ich hüpfe über die Kante des Gehwegs, damit mein Fuß nicht von einem Eselhuf platt gedrückt wird. Das Laufen auf Asphalt gefällt Heies nicht besonders. Er mäkelt ständig, wie sehr der harte Untergrund seine Gelenke strapaziert.
 »Du wirst leider nie in einem Werbespot mitspielen«, merke ich an und Heies ruckt mit dem Kopf nach oben.
 »Aber die Werbung ist doch das Beste von allem. Es werden ständig interessante und neue Dinge präsentiert«, protestiert er, »ich würde zu gerne in einer Werbesendung auftreten.«
 Ich antworte mit einem gespielt mitleidigen Lächeln: »Du meckerst an allem herum, Heies. Das ist das Gegenteil von Werbung.«
 »Oh«, seine Ohren zucken, »vielleicht hast du recht. Ich meckere wirklich viel. Ich sollte versuchen das zu ändern. Schließlich bin ich keine Ziege und habe auch nicht vor, mich in eine zu verwandeln«, schnaubt er fröhlich, wobei sich seine Nüstern aufblähen.
 Na, das hört sich doch nach einem tollen Vorhaben an.
 Ich lächle dem Esel zu: »Finde ich gut und außerdem wäre es zum Wohle aller Lebewesen, die Nerven besitzen. Auf besagte gehst du ihnen nämlich.«
 »Sind Nerven weicher als Asphalt?«, fragt er, ohne den Wink mit dem Zaunpfahl zu beachten.
 Wir sind auf dem Weg in den Park, da das Heilige Tier ein wenig herum galoppieren will, wie es sich ausdrückt. Die Hufe zu vertreten, und zwar auf einer, für sie angemessenen, flauschig weichen Wiese, sei schließlich wichtig. Er will heute partout nicht in Menschengestalt hinaus, da seine Kleider von dem Discobesuch am Vorabend unangenehm riechen. Davon abgesehen müssten die Sachen in die Reinigung. So bin ich jetzt gezwungen mit einem Esel im Schlepptau durch die Vorstadt zu trotten, was mir inzwischen zahlreiche skeptische und erheiterte Blicke, sowie ein paar auf uns gerichtete Handykameras eingebracht hat.
 Er kann einen schon zur Verzweiflung bringen.
 Wir biegen gerade in eine abgelegenere Straße ab, als mich Heies aus meinen Gedanken reißt.
 »Dieser Asphalt ist von betörendem Grau, erinnert an Eselsfell, zart und weich. Er macht sich gut vor jeder Haustür und verwöhnt das Auge.«
 Ich schaue ihn irritiert an. »Hä?«
 Heies grinst: »War das besser? Ich habe den Asphalt gelobt, statt mich über ihn zu beschweren, und tatsächlich mag ich ihn jetzt plötzlich lieber. Ja, ich habe sogar das Bedürfnis, mir ein Stück Asphalt zu kaufen. Na, was sagst du jetzt zu meiner Begabung für Werbung?«
 Meine Mundwinkel zucken, halb vor Belustigung, halb vor Unglauben. Er scheint das geborene Werbeopfer zu sein, wenn er sich schon von seinen eigenen, echt miesen Werbeslogans einwickeln lässt. Da bin ich doppelt froh, dass er noch nicht weiß, was eine Kreditkarte ist. Und bis er es weiß, ist er längst nicht mehr in meiner Nähe. Dennoch beschließe ich, meine in Sicherheit zu bringen.
 Man kann ja nie wissen.
 »Kein Mensch kauft sich Asphalt«, erkläre ich.
 »Aber er ist doch hier überall.«
 »Schon, aber...«, ein jäher Ruck unterbricht mich, als Heies mich mit einem kräftigen Stoß seines Kopfes auf eben diesen Asphalt pfeffert, der mich in dem Moment so gar nicht an weiches Eselsfell erinnert, egal wie sehr er ihn in den Himmel lobt.
 Ich schreie auf und schürfe mir bei dem Aufprall die Arme auf.
 »Was zum Teufel ...«, verdattert schaue ich zu ihm hoch, als er mich erneut zur Seite stößt.
 Falls er mich so davon überzeugen will, ihm ein Stück Asphalt zu kaufen, geht es nach hinten los.
 Ein leises Knallen lässt meinen Kopf herumfahren und ich starre auf zwei dünne Wurfgeschosse, die mich entfernt an Dartpfeile erinnern, nur dass sie wesentlich länger, größer und gefährlicher aussehen. Sie haben sich mit ordentlicher Wucht in das Blech eines Wagens neben mir gebohrt. Einer vibriert noch leicht von dem Einschlag.
 »Renn! Los!«, schreit Heies und stellt sich vor mich, als wolle er mich gegen weitere Riesendartpfeile abschirmen.
 Adrenalin rauscht mir in die Adern und ich rapple mich auf, versuche geduckt hinter das Auto zu gelangen.
 Welcher Schwachmat schießt denn einfach auf ahnungslose Passanten? Jemand, der keine Eselhaufen auf dem Gehweg mag?
 Gehetzt lasse ich meinen Blick über die Szenerie wandern. Häuser, parkende Wagen, eine dunkle Nische zwischen zwei Gebäuden. Aber weit und breit ist kein Mensch zu sehen.
 Heies schreit panisch auf und macht einen ungelenken Satz. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ein Pfeil aus seiner Hinterhand ragt. Der Esel trudelt zu mir und ich reiße ihm das Stück Eisen beherzt aus dem Fleisch. Er jault gequält auf.
 »Du sollst rennen, habe ich gesagt, er kommt doch hierher. Er ist schon fast da!«
 Das Blut rauscht mir so laut in den Ohren, dass es mir schwerfällt, mich auf seine Worte zu konzentrieren.
 »Aber da ist doch niemand«, keuche ich.
 Im selben Augenblick höre ich Schritte. Heies tritt aus und ein Stöhnen, das weder von mir noch von dem Esel stammt, bringt mich völlig aus der Fassung.
 Ein unsichtbarer Angreifer?
 Ich springe auf, renne zwischen zwei parkenden Autos hindurch auf den Gehsteig zurück.
 Wohin soll ich vor einem Verfolger fliehen, den ich nicht sehen kann?
 Ein Wunsch! Wir brauchen einen hilfreichen Wunsch.
 »Lass dir bloß nicht einfallen, dir etwas zu wünschen! Das würde nichts bringen!«, ruft Heies in diesem Augenblick, als hätte er es gerochen.
 »Das kannst du vergessen«, schnarrt er dann aufgebracht und abermals ertönt ein wütender Schrei hinter mir, etwas klappert zu Boden.
 Aus dem Augenwinkel erkenne ich eines der Wurfgeschosse, das dem Verrückten, dank Heies, aus der Hand gefallen ist. Der Angreifer ist aus Cupiditas, schießt es mir durch den Kopf. Anders kann es nicht sein.
 Aber warum? Wer sollte sich denn die Mühe machen und mich hierher verfolgen? Andorin etwa?
 Verzweifelt schnappe ich nach Luft und renne weiter. Mein Herz pumpt jetzt schon, als würde ich jeden Augenblick kollabieren. Ich sollte mir ernsthaft überlegen mehr Ausdauersport zu machen. Das scheint in meinem Fall eine überlebensfördernde Maßnahme zu sein. Da, ein gelber Seat biegt in die Straße ein. Ich winke, rufe und renne auf den Wagen zu. Doch der macht keine Anstalten anzuhalten.
 »Ducken!«, schreit Heies irgendwo hinter mir.
 Ohne nachzudenken schmeiße ich mich vor dem Auto auf den Boden, das jetzt notgedrungen mit quietschenden Reifen zum Stehen kommt. Im selben Moment kracht es, als sich eine Eisenspitze knapp über der Frontscheibe in den Rahmen bohrt.
 Der Fahrer reißt fluchend die Tür auf. Ich schaue mich gehetzt um.
 Wenn ich den irren Dartpfeil-Werfer doch bloß sehen könnte.
 »Sind Sie verrückt geworden? Ich hätte Sie fast überfahren!«, brüllt der Autobesitzer und kommt mit hochrotem Kopf auf mich zu.
 »Nein, nein, ich werde verfolgt«, haspele ich und deute wie zur Erklärung auf das Geschoss, das seinen fahrbaren Untersatz ziert.
 »Um Himmels willen«, keucht der Mann und starrt erbost auf sein neues Accessoire.
 »Sie sind ja von allen guten Geistern verlassen. Den Schaden werden Sie mir zahlen!«
 Scheinbar hat er die Sachlage nicht begriffen.
 »Renn weg! Ich versuche ihn aufzuhalten!«, schreit Heies.
 Ein weiterer Wagen fährt in dem Tumult an uns vorbei. Fast wäre ich dem auch vor die Kühlerhaube gesprungen. Der Mann mit dem Dachschaden nimmt an, dass ich abhauen will.
 Okay, damit hat er auch recht, doch ich will schließlich nicht vor ihm fliehen.
 Er versucht meinen Arm zu greifen, als ich einen Satz nach hinten mache und gerade noch dem zweiten Wagen ausweichen kann.
 Allerdings schnappt er kurz darauf nach Luft, als er einen Esel auf sich zu galoppieren sieht. Ich drehe mich um und renne zwischen die parkenden Autos auf der anderen Straßenseite, als mich ein lautes Wummern ablenkt.
 »Großartig!«, schreit Heies.
 Hinter mir bietet sich ein verwirrendes Bild.
 Der Wagen, der eben an uns vorbeigefahren ist, hat plötzlich zurückgesetzt und kurz vor dem Seat gehalten, der nun leicht auf und ab wippt. Außerdem ziehen sich Risse durch die Frontscheibe des gelben Wagens.
 Der Besitzer fasst sich mit einer Hand an den Kopf, als hätte er Angst, dass er ihm sonst vom Hals rutscht, und starrt abwechselnd den sprechenden Esel und sein ramponiertes Auto an.
 Aus dem zweiten Wagen steigt ein junger Mann, der die Szene ebenfalls irritiert betrachtet.
 »Romy? Was ist denn hier los? Alles in Ordnung?«, fragt er und erst jetzt habe ich die Nerven, ihn genauer anzusehen.
 Es ist Marlon. Ich habe ihn in seinem neuen Volvo gar nicht erkannt.
 Aufgeregt laufe ich ihm entgegen.
 »Schnell, wir müssen weg hier, da ist ein ...«
 »Ne, hat sich erledigt«, unterbricht mich Heies, der sich über den gelben Seat beugt, »der ist hinüber.«
 »Was ist passiert?«, frage ich stirnrunzelnd.
 »Der Esel spricht«, informiert uns Mr. Dachschaden und sieht ihn mit großen Augen an, als bestaune er soeben das achte Weltwunder.
 »Scheiße, da ist ein sprechender Esel!«, ruft nun auch Marlon und zeigt mit ausgestrecktem Arm auf das verblüffende Tier, als hätten wir es noch nicht bemerkt.
 »Ist er tot?«, frage ich.
 »Nein, er lebt, sonst könnte er wohl kaum sprechen, oder?«, verkündet Marlon und schaut mich mit einem Blick an, als wolle er fragen: Bist du doof, oder was?
 »Ja, der Aufprall hat ihm das Genick gebrochen«, bestätigt Heies, der natürlich von dem Attentäter spricht, der, wenn ich das richtig kombiniere, von Marlons Heck auf die Kühlerhaube und die Frontscheibe des Seat befördert wurde und dort sein Ende gefunden hat.
 »Von was reden Sie da und wieso kann der Esel sprechen?«, trompetet der Herr mit dem beschädigten Wagen dazwischen.
 Unschlüssig sehe ich zu Heies hinüber. Jetzt hat er vor Außenstehenden gequasselt und natürlich können die beiden Männer kaum fassen, dass ein sprechendes Tier vor ihnen steht. In meiner Panik und dem ganzen Trubel habe ich selbst auch nicht aufgepasst und Heies offensichtlich genauso wenig.
 Was machen wir jetzt mit den ganzen unerwünschten Zeugen?
 Heies zuckt die Schultern und schreit dann ganz nach Eselmanier: »Iiiii-Aaaahhhh!«
 »Der Esel kann doch nicht sprechen«, sage ich und setze mein konfusestes Gesicht auf, blicke den Seatfahrer an, als würde ich ihn für verrückt halten.
 »Aber, aber ...«, brabbelt er.
 »Hä, aber du selbst hast dich doch mit ihm unterhalten«, kontert Marlon.
 »Von was redest du? Ich habe mit niemandem geredet. Ich stehe unter Schock, weil ich gerade beinahe überfahren wurde.«
 »O mein Gott«, haucht Marlon, »haben Sie etwa meine Freundin angefahren?«, braust er auf, was den verwirrten Mann schneller von dem Esel ablenkt, als ich mir wünschen kann.
 »Ach was, sie hat sich mir einfach vors Auto geschmissen. Ich habe sie nicht mal berührt.«
 »Das sieht aber ganz anders aus«, entrüstet sich Marlon und deutet auf die kaputte Frontscheibe und die leichte Delle in der Haube, wo für uns alle unsichtbar der unsichtbare Attentäter liegt.
 Ich räuspere mich. Das Ganze nimmt jetzt doch Ausmaße an, die mir über den Kopf zu wachsen drohen.
 »Es ist doch nichts passiert, hören Sie, es tut mir leid. Melden Sie den Schaden ihrer Versicherung, ich komme dafür auf.«
 »Das wäre ja noch schöner. Willst du diesen gefährlichen Raser einfach so davonkommen lassen?«, tönt mein Pseudo-Freund.
 »Wir rufen die Polizei.«
 »Nein, schon in Ordnung, hier ist meine Karte«, ich zupfe ein Exemplar aus meinem Portemonnaie und reiche sie dem Mann, der sie stumm entgegennimmt.
 »Lass uns bitte gehen, Marlon, ich fühle mich nicht gut«, versuche ich ihn davon abzubringen, weiter auf dem armen Mann herumzuhacken.
 Endlich lässt er locker.
 »Sie hören von meiner Versicherung!«, ruft er mir hinterher und ich nicke nur im Weggehen.
 Marlon hält mir ritterlich die Beifahrertür auf.
 »Ich bringe dich nach Hause. Du bist ganz weiß im Gesicht. Oder willst du lieber ins Krankenhaus und dich durchchecken lassen?«
 Innerlich schüttelt es mich. Herrje, immer wollen mich alle ins Krankenhaus bringen.
 »Nein, nein danke. Das ist echt nicht notwendig, fahr mich bitte einfach nur nach Hause.«
 Da meine Knie gerade anfangen, wie verrückt zu zittern, bin ich ganz froh, dass mich Marlon heimbringt.
 »Äh«, er stutzt und schaut zu dem einsamen Huftier hinüber, das uns beobachtet.
 »Was ist mit dem Esel? Gehört der dir?«
 »Nein, der ... äh ... der gehört Raoul«, erkläre ich.
 »Was? Der Esel gehört Herrn Esel?«, leicht erheitert blinzelt er mich an. Ich zucke mit den Schultern.
 »Wieso nicht?«
 »Dem Nudisten, Herrn Esel?«, hakt er nach und sein Grinsen wird breiter. Ich tue unbeeindruckt, als wäre das die normalste Sache der Welt.
 Er lacht, geht ums Auto herum und steigt ein.
 »Und den lässt du jetzt hier stehen?«
 Mein schlechtes Gewissen ist deswegen nicht ganz so schlimm, wie man meinen könnte. Schließlich kann sich Heies teleportieren.
 »Er ist sehr klug, er findet allein nach Hause«, verteidige ich mich. Nach einem skeptischen Blick in meine Richtung schüttelt er den Kopf und meint: »Mir soll es recht sein.«
 Es sind nur wenige Minuten Fahrt, dennoch ist es ein seltsames Gefühl, mit ihm im Auto zu sitzen. Prompt fängt er natürlich an mich zu drangsalieren, und ich wünschte kurz, ich wäre doch gelaufen. Der Schock über den Angriff und die Tatsache, dass da eben jemand gestorben ist, wird nur dadurch abgemildert, dass weder ich noch sonst jemand es wirklich mitbekommen hat. Trotzdem sitzt mir der Schreck tief in den Knochen.
 »Weißt du, als ich den Wagen gekauft habe, habe ich mir gewünscht, dass du da neben mir sitzt. Genau so«, schwadroniert Marlon und lächelt mir zu.
 Für so etwas habe ich jetzt gar keinen Kopf.
 »Na ja, jetzt saß ich immerhin einmal drin«, gebe ich pragmatisch zurück.
 »Vielen Dank, dass du mich fährst. Ich bin echt fertig nach dem Unfall eben.«
 Das bremst ihn auch schon und erleichtert sehe ich meine Haustür näher rücken.
 Man kann sie nicht übersehen, denn ein schwarzer Esel steht davor.
 Verdammt, Heies, hättest du mir nicht einen kleinen Vorsprung geben können?
 »Äh, hat der mehrere Esel?«, fragt Marlon irritiert.
 Puh, danke für die Vorlage.
 »Ja, er sammelt Esel.«
 Das war jetzt blöde ausgedrückt.
 »Ich meine, er hat zwei, weißt du, Herdentiere eben. Die fühlen sich nicht wohl, wenn sie alleine sind.«
 Hastig steige ich aus und Marlon tut es mir gleich.
 »Soll ich dich noch nach oben bringen?«, bietet er an.
 »Nein, danke, aber lieb von dir. Wir sehen uns. Danke noch mal fürs Fahren.«
 Ich will mich bereits abwenden, als Heies schreit: »Stehen bleiben!«
 Ruckartig halte ich inne. Ich wollte gerade die Straße überqueren, da der Wagen, der heranrollt, sowieso schon vor dem Zebrastreifen bremst, auf dem Marlon dreist gehalten hat. Mein Ex steht noch da, unschlüssig, ob er mich, trotz all meiner Abwimmel-Versuche, doch begleitet oder wieder einsteigt. Mit Schrecken stelle ich fest, dass es sich bei dem Wagen um den zerschundenen Seat handelt, der uns offensichtlich gefolgt ist.
 Und dann passiert das Unvermeidliche. Als der Fahrer bremst, höre ich ein Geräusch, als würde etwas Schweres über Blech rutschen, im nächsten Augenblick reißt es den armen Marlon von den Füßen. Panisch schreit er auf. Der Seat-Fahrer springt erschrocken aus seinem Wagen und stiert den heftig um sich schlagenden Marlon an, der von etwas zu Boden gedrückt wird, das er nicht sehen kann.
 »O Gott, aber ich habe doch gebremst, ich war doch gar nicht so nahe an Ihnen dran«, haspelt Mr. Dauerunfall verwirrt.
 Ich bin froh, dass er nicht wieder darauf herumhackt, dass der Esel reden kann. Scheinbar hat er ihn in seinem Wagen nicht gehört. Ich renne zu Marlon und will ihm beim Aufstehen helfen, was sich als schwieriger herausstellt als gedacht. Dabei versuche ich unauffällig den leblosen Körper von ihm herunter zu wälzen. Schließlich ist Marlon wieder auf den Beinen, keuchend und kreidebleich im Gesicht. Er starrt zu Boden.
 »Was war das, was ist da? Da war ... O Gott, das glaubt mir doch kein Mensch.«
 Er sieht mich ängstlich an und eine Welle des Mitleids reißt an mir.
 »Ich bin doch nicht verrückt. Und der Esel, eben hat er schon wieder gesprochen ...«
 »Geht es Ihnen gut?«, fragt Herr Seat und tappst besorgt auf uns zu.
 Langsam nickt Marlon. Heies schüttelt heftig den Kopf und scharrt mit den Hufen, bis ich begreife, dass der gute Mann im Begriff ist, über den toten Attentäter zu stolpern.
 »Ja, ja, alles in Ordnung, fahren Sie jetzt lieber nach Hause. Lassen Sie ihren Wagen richten und schicken Sie mir die Rechnung. Ich lasse das über meine Versicherung laufen«, versuche ich ihn aufzuhalten und zu meiner Erleichterung bleibt er stehen.
 »Ja, ähm, ich meine, das ist nicht so einfach. Deswegen bin ich Ihnen ja gefolgt. Schauen Sie sich den Schaden an. Das sieht aus, als hätte ich Sie angefahren. Da wird man doch mir die Schuld geben.«
 Kritisch betrachte ich den Seat. Da hat er auch wieder recht. Wir brauchen eine passende Geschichte.
 »Wissen Sie was? Wir sagen, ich bin um eine Ecke gerannt und Ihnen vors Auto, viel zu schnell, als dass Sie reagieren konnten. Ich nehme die Schuld alleine auf mich. In Ordnung?«
 »Na gut«, er scheint etwas beruhigt zu sein.
 »Und es geht Ihnen wirklich gut?«
 Marlon tut mir den Gefallen und nickt. Er ist völlig durch den Wind. Endlich geht der stark mitgenommene Mann zurück zu seinem demolierten Wagen und da ich meinen Ex noch ein wenig auf dem Zebrastreifen untersuche, setzt er rückwärts in eine Hofeinfahrt und wendet.
 Als wir alleine sind, geht Marlon auf einmal auf alle viere und tastet herum. Mit einem ungläubigen Aufschrei zieht er seine Hand zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen.
 »Da, da liegt jemand«, wispert er.
 Ich beiße mir auf die Lippen.
 Scheiße auch. Wie soll ich ihm das erklären?
 »Jetzt ist der Drops sowieso gelutscht«, wiehert Heies, der zu uns getrottet ist. Marlon keucht erschrocken auf und krabbelt rückwärts ein Stück von uns weg.
 »Sag mir, dass du Bauchrednerin geworden bist! Weil dieser Esel redet schon wieder und die Alternative wäre, dass ich verrückt geworden bin. Das würde mir gerade gar nicht gut passen.«
 »Du musst ihn wohl einweihen, aber jetzt pack erst einmal mit an. Wir können den nicht einfach hier liegen lassen. Das lockt doch Fliegen an«, plappert der Esel und verzieht bei der Vorstellung von surrendem Ungeziefer angewidert das Maul.
 Unwillkürlich muss ich prusten. Nicht, dass ich irgendetwas an der Situation lustig fände, sondern weil ich damit völlig überfordert bin.
 »Fliegen? Du denkst, Fliegen wären unser Problem?«
 Ich beuge mich vor und taste mit den Händen nach unserem unliebsamen Unsichtbaren.
 »Marlon, hilf mal mit. Ich glaube nicht, dass ich das alleine schaffe.«
 »Wie bitte? Ich ... Was?« Er blickt zwischen mir und Heies hin und her und es ist mehr als deutlich, dass er kurz davor ist überzuschnappen.
 »Da«, ich deute vorsichtig auf die Straße, »liegt ein toter Mann, ein unsichtbarer, toter Mann.«
 Marlon lacht unsicher.
 »Es ist doch ein Mann, oder?«, frage ich Heies.
 »Ja ... na ja ... doch schon«, erwidert er nach einigem Überlegen.
 »Der Esel kann sprechen«, gluckst Marlon erneut, dann drehen sich seine Augen nach oben, bis man nur noch das Weiße sieht und er fällt um.
 Verdammte Scheiße.
 »Tja, ich könnte mich in einen Löwen verwandeln, dann kann ich die beiden problemlos von der Straße schleifen«, schlägt Heies vor.
 »Unterstehe dich!«, ich blitze ihn herausfordernd an.
 Ein Löwe in der Vorstadt, das würde mir gerade noch fehlen.
 Ein Esel ist doch wohl schon exzentrisch genug. Beklommen starre ich auf die beiden Männer hinab … na gut, eigentlich nur auf den einen, den anderen stelle ich mir notgedrungen vor.
 Langsam bekomme ich Magenschmerzen. Was soll ich denn jetzt nur tun? Ich packe erst einmal bei meinem Ex-Freund an und ziehe ihn ächzend ein Stück weit Richtung Gehweg.
 »Hi Romy, hello Heies!«, ruft plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir und mir fällt vor Erleichterung ein Stein vom Herzen.
 Endlich jemand, den ich um Hilfe bitten kann. William kommt genau im rechten Augenblick. Ich drehe mich zu ihm und lächle schwach.
 »Ein Glück, dass du da bist.«
 »Von wegen Glück, das hast du mir zu verdanken«, säuselt jemand vergnügt neben mir. Lümian kringelt sich über meine Schultern und blickt sich um.
 »Eieiei, da hast du ja wieder ein Chaos angerichtet. Dich kann man echt nicht alleine aus dem Haus lassen.« Ich seufze resigniert, sage jedoch nichts.
 Die Glückschimäre hätte ich vorhin gebrauchen können. Ich sollte Grinsemaul besser auf zukünftige Eselsausflüge mitnehmen.
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 Aydem presste sich die Hand auf den Oberarm, er war von der Schulter bis zum Ellenbogen aufgeschlitzt und blutete stark. Der Attentäter hatte eine Hauptschlagader erwischt.
 Leise fluchend betrachtete er die zwei Leichen neben sich. Beiden hatte er bereits den Unicornusstachel gezogen, der sie unsichtbar gemacht hatte. Nachdem der Hexer am Vorabend gescheitert war, mussten die Rasondriél-Fanatiker davon erfahren haben und hatten diesmal gleich drei Meuchler ausgesandt, um ihre Aufgabe zu erfüllen.
 Einen hatte Aydem erwischt, der Zweite hatte ihn überrascht und ihm die Wunde beigebracht, bevor er ihn überwältigen konnte. Der Dritte war in dem Moment, als Aydem ihm nachsetzen wollte, von einem Auto angefahren worden und auf diese Weise verendet. Erschöpft lag er im Schatten zwischen zwei hohen Gebäuden, die nur eine schmale Gasse frei ließen. Im Stillen dankte er dem Heiligen Tier, das sich so mutig für die Misaya eingesetzt und ihr die Flucht ermöglicht hatte, sonst wäre der dritte Angreifer erfolgreich gewesen.
 Er rappelte sich auf, beobachtete, wie Romy bei ihrem Ex-Freund Marlon ins Auto stieg und sich von ihm heimbringen ließ. Es hatte keinen Sinn, sich länger im Verborgenen zu halten. Er musste den Tatsachen ins Auge sehen, wenngleich er es nicht wahrhaben wollte.
 Romy hatte die Prüfung bestanden und es gewusst. Sie hatte alle belogen. Ich habe mich von ihr hinters Licht führen lassen. Verbittert zog er einen von Kugens Portalsteinen aus seiner Gürteltasche und schuf einen Durchgang, durch den er die beiden Leichen verschwinden ließ. Sie hatten in dieser Welt nichts verloren.
 Während der Erste Magier ihm das direkte Portal zu Romy geöffnet hatte, waren dessen Lehrlinge damit beschäftigt gewesen, weitere zu erschaffen, die er mitnehmen konnte. Im Gegensatz zu den Letzten, die er verwendet hatte, funktionierten diese anders. Sie waren nach einer neuen Methode hergestellt worden, wie Kugen ihm erklärt hatte, und boten etwas mehr Spielraum. Die Portale hielten sich länger, ließen sich dafür jedoch verschließen, wenn auch nur von der Seite aus, von der sie geöffnet worden waren. Für seine derzeitigen Zwecke eigneten sie sich somit optimal.
 Er sah zu, wie sich das letzte Flimmern des Dimensionstors auflöste, dann machte er sich auf den Weg zur Misaya, wobei er seinen Arm so gut wie möglich abdrückte. Ein stetiger Blutstrom rann zwischen seinen Fingern hindurch, färbte sie rot und machte es noch schwerer, die viel zu große Wunde abzupressen.
 Es schien ewig zu dauern die kurze Strecke zurückzulegen und er bemerkte, wie ihn schwindelte, doch er hielt sich entschlossen auf den Beinen. Er war der Erste Wächter, das wusste er nun sicher. So eine Lappalie konnte ihn demnach nicht umbringen.
 Dennoch beschleunigte er seine Schritte. Sein Kampf mit den Jägerwölfen kam ihm in den Sinn und der totenähnliche Zustand, in den er gefallen war. Auf eine zweite derartige Erfahrung konnte er gerne verzichten. Er durfte hier nicht das Bewusstsein verlieren und verbluten. Hier gab es niemanden, der vorbeikam und ihn heilte.
 Seine Beine fühlten sich bleiern und schwer an, jeder Schritt wurde mühsamer. Seine Sicht verschwamm allmählich und er fragte sich, ob er auf dem richtigen Weg war. Doch das Mage-Vhe führte ihn zuverlässig. Es zog ihn zu ihr.
 Plötzlich stand sie da, mitten auf der Straße, neben sich das Heilige Tier und einen dunkelhäutigen Mann, den Aydem nicht kannte.
 »Wir sollten als erstes Marlon auf den Gehweg tragen«, meinte sie an den Fremden gewandt und blickte dann auf, als hätte sie seine Anwesenheit gespürt.
 Als sich ihre Blicke trafen, blieb er wie gebannt stehen. Hat sie mich wirklich verraten? Er wünschte sich mit aller Macht, dass er sich irrte, obwohl er bereits wusste, dass alle Hoffnung vergebens war. Er konnte sie nur ansehen, kein Wort kam ihm über die Lippen. Keine Reaktion erschien ihm passend. Sie löste tausend widerstreitende Gefühle in ihm aus.
 »Aydem.«
 In diesem kleinen Wort lag so viel Gefühl, dass es ihn ins Wanken brachte. Romy eilte auf ihn zu, doch als er keine Anstalten machte, sie zu begrüßen, nur weiter seine Wunde zupresste, hielt sie vor ihm inne. Ihre Augen wurden groß, als sie ihn ungläubig anblickte, Freude und Angst rangen in ihrem Gesicht miteinander.
 Er konnte in ihr lesen wie in einem Buch. Wie hat sie mich dann so täuschen können? Jetzt erst bemerkte sie seine Verletzung und ein erschrockener Ausdruck trat in ihr Gesicht.
 »Du bist verletzt ... O Gott, das muss versorgt werden. Wurdest du angegriffen?«
 Hektisch sah sie sich um. Das Heilige Tier hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und kam gemessenen Schrittes auf sie zu.
 Der Fremde, der neugierig herüberschaute, zog inzwischen den bewusstlosen Marlon zur Seite, den Aydem erst jetzt bemerkte. Was ist hier in der Zwischenzeit geschehen?
 Endlich überwand er sich und sah Romy wieder an. Tränen standen in ihren Augen, die Angst hatte über die Wiedersehens-Freude gesiegt und spiegelte sich deutlich darin.
 Sein Herz krampfte sich zusammen. Die Erkenntnis, dass die kostbaren Augenblicke, die sie gemeinsam verbracht hatten, nur flüchtige Momente gewesen waren, schmerzte bei ihrem Anblick umso mehr.
 Er hatte das nie wieder tun wollen und doch war es das einzig Richtige. Das Einzige, wozu er berechtigt war. Langsam ließ er sich auf ein Knie hinab, taumelte ein wenig, als das Schwindelgefühl ihn erneut überkam. Bestürzt fasste sie ihn an der Schulter, offenbar besorgt, dass er sich wegen des Blutverlusts nicht mehr aufrecht halten konnte.
 »Misaya«, sagte er, »verzeiht meine lange Abwesenheit.«
 Ihre Finger auf seiner Schulter krampften sich unwillkürlich zusammen. Er wandte sich mit gesenktem Kopf an das vor Magie strotzende Wesen, das sich ihm näherte und sprach: »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, ehrwürdiges Heiliges Tier von Noriat.«
 »Ganz meinerseits, Erster Wächter. Es ist mir eine Freude und ich bin sehr erleichtert, dass Ihr wieder hier seid und auf die Misaya aufpassen könnt. Diese Aufgabe überfordert mich nämlich ein wenig«, wieherte der Esel und Aydem blickte zu ihm auf.
 Das Heilige Tier schien erstaunlich gelassen mit der Situation umzugehen.
 »Verzeiht mir. Die bisherigen Umstände haben mich glauben lassen, dass die Misaya abgelehnt wurde, sonst hätte ich meine Pflichten nicht derart vernachlässigt.«
 Romys Hand verschwand von seiner Schulter und sofort vermisste er ihre Berührung.
 »Sicher, ich denke, es gibt einiges zu klären. Doch jetzt will ich erst einmal das Wichtigste erledigen.«
 Mit diesen Worten trat das Heilige Tier dicht an ihn heran und senkte sein Gesicht vor ihm. Aydem konnte nun jedes Haar auf der weißen Eselschnauze erkennen und sah ihm in die dunklen, großen Augen, in denen eine Intelligenz blitzte, die es deutlich von jedem normalen Tier unterschied.
 »Aydem, Ihr wart als Sucher gesegnet und habt Noriat die neue Misaya geschenkt. Hiermit nehme ich Euch als Ersten Wächter an. Legt Eure Hand auf mein Fell.«
 Er tat wie geheißen. Vorsichtig legte er die Hand des verletzten Armes auf den langen, schwarzen Nasenrücken des Heiligen Tiers und mit der Berührung wanderte eine wohltuende Wärme seinen Arm hinauf. Augenblicklich spürte er, wie ihn neue Kraft durchströmte.
 Werde ich etwa geheilt? Er hatte nicht gewusst, dass das Heilige Tier solche Fähigkeiten besaß. Erstaunt beobachtete er, wie sich die Wundränder an seinem Arm schlossen, das Schwindelgefühl ließ nach und verschwand schließlich ganz. Er fühlte sich so gut wie nie zuvor. Seine Sinne schienen an Schärfe zu gewinnen und er meinte alles mit größerer Intensität wahrzunehmen, doch vielleicht war es nur der Kontrast zu der vorangegangenen Schwäche.
 »Habt Dank, Heiliges Tier. Ich hoffe, ich werde mich meiner Aufgabe als würdig erweisen.«
 Er beugte den Kopf, hob ihn jedoch sofort wieder, als sich der Esel mit einem Hüpfer abwandte und rief: »Sicher doch, aber jetzt lasst uns endlich reingehen. Ich habe genug Asphalt für einen Tag gesehen.«
 Aydem erhob sich und sah dem Heiligen Tier stirnrunzelnd nach, das bereits durch die Haustür trabte. Romy blickte ihn beklommen an, die Tränen hatte sie sich abgewischt.
 Der Fremde, der nach wie vor neben dem bewusstlosen Marlon stand, hob grüßend eine Hand und meinte mit einem schrägen Lächeln: »Gute Idee, gehen wir erst einmal rein. Könntest du mir vielleicht beim Tragen helfen? Ist schwerer, als er aussieht.«
 Dabei nickte er zu dem Bewusstlosen hinab.
 Aydem ergriff die Gelegenheit etwas zu tun, nickte und trat zu den beiden Männern. Dann hielt er jedoch inne und spähte auf die Straße, auf der er eine magische Quelle wahrnehmen konnte. Dort musste der dritte Attentäter liegen.
 »Einen Moment noch«, meinte er und ging auf die Quelle zu.
 Wie vermutet war es das Horn, das noch immer einen starken Zauber ausstrahlte. Aydem zog es dem Toten aus dem Fleisch und schlagartig tauchte ein Nis`jan in Rüstung vor ihm auf. Eine Reihe von Pfeilen steckte in einem um seine Brust gelegten Gurt. Sein Rückgrat war gebrochen, die Augen starrten ins Leere. Hinter sich hörte er Romy und den Fremden erschrocken aufkeuchen. Rasch zog er den Leichnam zur Seite und warf ihn in ein weiteres Portal, das er im Schatten der Häuser öffnete und sofort wieder verschloss.
 »Aydem?«
 Romy war hinter ihn getreten, ihre Stimme so leise, dass er sie kaum hörte. Er wandte den Kopf nur leicht zur Seite, konnte es jetzt nicht ertragen, sie anzusehen. Schließlich senkte er den Blick, als er sich umwandte, um dem Fremden zu helfen, und flüsterte ebenso leise: »Bitte nicht.«
 »Du bist also Aydem, freut mich, dich kennenzulernen, mein Name ist William«, ächzte der Mann, während sie Marlon die alte, schmale Holztreppe hinauf schleppten.
 Aydem versuchte ihn einzuschätzen. Wie viel weiß dieser Mensch? Ist er in alles eingeweiht?
 »Und du weißt Bescheid?«
 Immerhin hatte er nicht überrascht auf das Heilige Tier reagiert.
 William zwinkerte ihm zu. »Romy hat mir und Ella alles erzählt. Yes, wir wissen Bescheid. Erst haben wir ihr natürlich nicht geglaubt, aber Heies und dieses irre, fliegende Pelzknäuel konnten wir schlecht als Hirngespinste abtun.«
 Aydem stutzte einen Moment. Mit dem fliegenden Pelzknäuel kann nur Lümian gemeint sein und Heies ... Nennen sie etwa das Heilige Tier so?
 Romy hat ihnen also alles erzählt. Hat sie ihnen lächelnd von ihrem erfolgreichen Betrug berichtet und davon, wie sie mir und allen anderen weisgemacht hat, sie sei als Misaya abgelehnt worden?
 Diese Vorstellung nagte an ihm und er versuchte sie abzuschütteln. Er konzentrierte sich ganz auf seine Last. Marlon hing schwer und kraftlos zwischen ihnen. Hat sie ihm auch alles anvertraut?
 »Ähm, ja also, wir haben dich nicht so bald zurückerwartet. Konntest du deine Mission erfüllen?«, plapperte William weiter, dem es offensichtlich Unbehagen bereitete, einen derart stillen Gesprächspartner zu haben.
 »Ja, ich konnte meine Mission erfüllen und darüber hinaus habe ich auch noch einige Überraschungen erlebt. Leider war keine davon angenehm«, erwiderte Aydem barscher als vorgesehen.
 William verstummte und das Schweigen hinter ihm wurde noch drückender.
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 Ich steige die Treppe hinter Aydem hinauf und seine Worte treffen mich wie Hammerschläge. Beinahe treiben sie mich die Stufen wieder hinunter. Lieber würde ich Marlon den ganzen Tag alleine hier hinauf schleppen, als diese erdrückende Last noch weiter zu ertragen.
 Doch es bringt nichts, sie verschwindet nicht. Sie drückt mir die Luftröhre zusammen, lässt mir das Wasser in die Augen steigen, die ich immer wieder verstohlen reibe, presst mein Herz in eine enge Box, sodass es nur mit Mühe seine Arbeit verrichten kann und jedes Pumpen wehtut.
 Aydem weiß es jetzt. Er ist wieder da und allein der Schock, ihn so plötzlich vor mir zu sehen, hat mich aus dem Konzept gebracht. Er hat es nicht erst in dem Moment erfahren, als er Heies erkannt hat. Bereits in Noriat muss er es herausgefunden haben.
 Die Luft fühlt sich so dünn an, dass ich nur schlecht atmen kann und die Box, in der mein Herz krampfhaft schlägt, schrumpft und schrumpft.
 Verloren sehe ich zu ihm auf. Er trägt Marlon, den Blick von mir abgewandt. Überhaupt hat er mich kaum angesehen. Hasst er mich jetzt? Denkt er, ich habe ihn böswillig angelogen? Ja, natürlich denkt er das. Der Gedanke, dass ich ihn verletzt habe, schmerzt noch mehr als mein eigener Kummer. Und das Einzige, was mir immer wieder durch den Kopf schießt, ist, dass er mich nie wieder in die Arme nehmen wird.
 Ich bleibe stehen. Meine ganze Welt bricht zusammen. In dem Augenblick, als ich vor ihm stand und er sich nicht geregt hat, habe ich es gewusst, wollte es jedoch nicht wahrhaben. Ich wusste es, noch ehe er mich mit Misaya angesprochen hat. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich dieses Wort hasse. Heftig einatmend klammere ich mich am Geländer fest und hefte den Blick auf die dunklen Stufen vor mir, deren Farbe abblättert.
 Er wird mich zurückbringen. Seltsam ist, dass ich darüber nur resignieren kann. Ich werde mein Leben hier endgültig verlieren. Warum lässt mich das so kalt?
 Ein freudloses Lächeln legt sich auf mein Gesicht. Die Antwort darauf ist einfach. Weil ich auch Aydem verloren habe. Und das ist viel schlimmer.
 »Romy, alles in Ordnung?«, höre ich Wills Stimme.
 Nein, nein, nichts ist mehr in Ordnung, ist das denn nicht offensichtlich? Dennoch nicke ich langsam, mehr bringe ich nicht zustande.
 »Ähm, wir legen Marlon mal auf der Couch ab, okay?«, meint Will.
 Wieder ein Nicken, dann verschwindet er oben im Flur und ich höre meine Wohnungstür aufgehen.
 »Auweia«, meint Lümian, der jetzt auf eben jener Treppenstufe sichtbar wird, die ich so hingebungsvoll ins Visier genommen habe.
 »Das ging ja ganz schön daneben.«
 Ausnahmsweise zeigt er sich einmal betroffen. Ich setze mich neben ihn auf die Treppe und lasse den Kopf in die Hände sinken. Ein paar fette Krokodilstränen rollen mir zwischen den Fingern hindurch.
 »Das ist so ungerecht«, schniefe ich, als der Damm schließlich bricht und ich meinem Selbstmitleid freien Lauf lasse.
 Lümian nickt.
 »Glaubst du, er hasst mich jetzt?«, frage ich die Chimäre erstickt.
 Die Katze stößt ein freudloses Glucksen aus, als sie schließlich antwortet: »Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.«
 Ich schniefe wieder und wische mit den bereits feuchten Ärmeln über mein Gesicht.
 »Was soll das denn heißen?«
 Stumpfsinnig blicke ich das Tier an.
 »Das soll genau das heißen, was ich gesagt habe. Schön wär’s. Du wärst echt besser dran, wenn du nur ein Problem statt zweien hättest.«
 »Vielen Dank für deine aufbauenden Worte«, nuschle ich sarkastisch.
 »Na ja, stimmt doch«, erklärt Lümian achselzuckend.
 »Du bist die Misaya, da führt kein Weg dran vorbei, außer deinem frühzeitigen Ableben. Ist aber, glaube ich, nicht in deinem Interesse. Das ist Problem Nummer Eins. Wer braucht da noch eine verkorkste Liebesgeschichte? Also ich sicher nicht.«
 Wieder zieht sich die Box ein Stück weiter zusammen und ich ringe schniefend nach Luft.
 »He, ganz ruhig durchatmen, das hört sich nicht gesund an«, meint Lümian und tätschelt meine Hand.
 Über mir höre ich Wills Stimme. Sie haben die Wohnungstür offen stehen lassen, sodass ich jedes Wort deutlich verstehe.
 »Ich glaube, so liegt er ganz gut. Danke fürs Helfen ... Äh, willst du mal nach Romy schauen? Ich glaube, ihr geht’s nicht so gut.«
 Aydem antwortet ihm und dabei ist seine Stimme so emotionslos wie die der Tumendi beim Morgen-Appell im Palast.
 »Ich bin ihr Erster Wächter. Wenn der Misaya Gefahr droht, werde ich sie schützen. Andere Belange obliegen nicht meiner Obhut.«
 Die winzige Box in meiner Brust verwandelt sich in ein Tiefkühlfach und eigentlich müsste mein Herz jetzt aufhören zu schlagen, doch irgendwie arbeitet es erbittert weiter.
 Ich höre das missbilligende Stirnrunzeln beinahe, als Will entgegnet: »Ich dachte, du wärst für sie mehr als ein Bodyguard. Sie kann einem echt leidtun.«
 Jetzt höre ich seine Schritte, die wieder in den Hausflur hinaustreten. Oben an der Treppe bleibt er kurz stehen.
 »Romy?«, fragt er leise.
 Ich blicke zu ihm auf und meine verheulte Visage macht ihm offensichtlich zu schaffen. Er trabt zu mir herunter und setzt sich neben mich, wobei er den empört murrenden Lümian von seinem Platz verscheucht. Tröstend legt er einen Arm um mich und meint: »Tut mir so leid. Dein Aydem wusste wohl schon vorher Bescheid. Unser Plan konnte gar nicht funktionieren. Das ist echt übel.«
 Dass er ›dein Aydem‹ sagt, macht die Sache auch nicht leichter und ich schniefe von Neuem los. Will kann die ganze Tragweite nicht begreifen. Er kennt Cupiditas nicht und diese ganzen verrückten Regeln und diesen beschissenen Ehrenkodex, den ein Erster Wächter einhalten muss. Das ist alles so zum Kotzen.
 »Wein dich ruhig aus, danach fühlst du dich ein bisschen besser.«
 Also heule ich zur Abwechslung seinen Pullover voll. Besser wird es dadurch allerdings nicht.
 »Ich rufe Ella an, sie wird sicher herkommen können. Das ist schließlich ein Notfall«, erklärt er irgendwann hilflos.
 Offensichtlich weiß er auch nicht, was er noch machen soll. Ich nicke, nehme ein Taschentuch von ihm entgegen und schnäuze mich kräftig. Tatsächlich ist mir jetzt minimal wohler.
 Will geht nach draußen, wo er mit seinem Handy Empfang hat, und ich bleibe alleine auf der Treppe zurück.
 Soll ich nach oben gehen?
 Der Drang Aydem zu sehen ist beinahe übermächtig, aber die Angst davor ist noch größer. Es geht nicht. Ich wage es nicht. Mein Körper ist bleischwer und ich komme mir vor, als wäre ich auf den Stufen fest gedübelt. Ich habe mich so sehr darauf gefreut, ihn endlich wieder zu sehen, in seiner Umarmung zu versinken und einfach nur glücklich zu sein. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebe. Erneut wird mein Blick glasig.
 Liebt er mich noch immer, auch wenn ich die Misaya bin? Gibt es noch Hoffnung für uns? Und falls ja, kann ich die dann kampflos aufgeben, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, Aydems Panzer zu durchbrechen? Langsam strecken sich meine Beine und wie von selbst stehe ich auf. Ich muss es versuchen.
 Verdammte Hoffnung. Selbst wenn nur ein Keim davon übrig ist, hängt man sich an sie wie ein Ertrinkender.
 Als ich in meine Wohnung eintrete, sehe ich Aydem am Fenster stehen. Er beobachtet wahrscheinlich William, der draußen telefoniert. Er wendet mir den Blick zu und nickt.
 »Misaya.«
 Das Wort ist wie eine Wand zwischen uns. Ich schlucke, lasse mich davon nicht abschrecken, beachte auch Heies nicht, der neben Marlon auf dem Sofa sitzt und diesen beim Atmen beobachtet. Schließlich erhebt sich der Esel allerdings und verschwindet im Bad.
 Langsam gehe ich auf Aydem zu, der unbeweglich dasteht. Ich lasse seinen Blick keinen Moment los und halte erst an, als ich dicht vor ihm stehe. Zu dicht für eine angemessene Unterhaltung, doch lange nicht nah genug.
 Er sieht mich ungerührt an. Wie viel Kraft kostet es ihn, sich so unbeteiligt zu geben?
 »Als du gegangen bist, ging alles viel zu schnell«, flüstere ich stockend. »Du bist einfach durch das Portal verschwunden, trotzdem war ich in dem Moment wohl der glücklichste Mensch auf der Welt.«
 Er senkt kurz den Blick, sieht mir jedoch sogleich wieder in die Augen, immer noch gefasst.
 Ich schlucke und versuche die Tränen im Zaum zu halten, die schon wieder meine Augen zu überfluten drohen, als ich verzweifelt hauche:
 »Ich liebe dich auch, Aydem.«
 Etwas flackert in seinen Augen und endlich bricht etwas in ihm unter dem Druck zusammen. Wärme, die ich so sehr vermisst habe, liegt jetzt in seinem Blick, jedoch zusammen mit einer unendlichen Traurigkeit.
 »Romy. Du weißt, dass wir nicht füreinander bestimmt sind, egal was wir uns wünschen.«
 »Nein, das ist nicht wahr. Wir ... wir haben einen Plan! Hör ihn dir erst einmal an«, begehre ich auf.
 Er schüttelt nur langsam den Kopf, macht keinerlei Anstalten, auch nur eine Hand nach mir auszustrecken. Und ich wage es nicht, weil eine unerwiderte Berührung noch schmerzhafter wäre, als gar keine.
 »Das, was zwischen uns geschehen ist, hätte nie passieren dürfen. Du hast es gewusst, Romy. Du wusstest die ganze Zeit, dass das Heilige Tier dich angenommen hat. Wieso hast du uns alle belogen? Wie konntest du das tun?«
 Gequält balle ich meine Hände zu Fäusten.
 »Aber so war es nicht. Es gab einen Grund dafür. Ich wollte dich nicht belügen, Aydem«, versuche ich ihm zu erklären.
 »Dafür kann es keine Berechtigung geben«, flüstert er leise und will sich abwenden, als Lümian schreit: »Und ob es die gibt!«
 »Dem kann ich nur beipflichten«, mischt sich auch Heies ein, der wieder ins Wohnzimmer gekommen ist. Und erst jetzt wird mir bewusst, dass wir Zuschauer haben. Aydem blickt sich mit zusammengezogenen Augenbrauen nach den beiden um.
 »Es hat mir zwar nicht gefallen, dass ich noch eine Weile in meinem Stall gefangen war, doch letztendlich hat sich herausgestellt, dass es notwendig war. Ich habe mir übrigens einen Huf verstaucht, weil ich mein Stall-Tor so lange bearbeiten musste, bis es endlich aufsprang. Das Ding war ganz schön massiv, kein Pressspan wie dein Kleiderschrank«, fährt Heies fort.
 Vor zwei Tagen hatten Lümian und ich ihm haarklein aufdröseln müssen, weshalb wir überhaupt in der Lage gewesen waren, aus dem Heiligtum zu fliehen, ohne ihn zu befreien.
 Er kommt ein Stück näher und hält erst wenige Zentimeter vor Aydem und mir an, sodass wir uns irritierend nah Auge in Auge gegenüber stehen. Automatisch treten wir etwas voneinander zurück, nur der Esel bleibt an Ort und Stelle.
 »Oh, doch mehr Abstand? Ich dachte, das macht man jetzt so, ich wollte mich nur anpassen. Aber so ist es angenehmer.«
 Beschämt senke ich den Kopf. Das hat er mit Absicht getan, wird mir klar.
 »Wie darf ich das verstehen, Heiliges Tier?«, erkundigt sich Aydem.
 »Zuallererst, nenn mich Heies, so heiße ich jetzt nämlich. Toller Name, nicht wahr? Den hat mir Ella gegeben. Und der Rest ... Ich schlage vor, wir setzen uns und dann berichten wir dir, was sich im Heiligtum zugetragen hat, denn der Erste Wächter hat ein Anrecht darauf, das zu wissen.«
 »Puh, gut, dass hier endlich mal einer Tacheles redet«, kräht Lümian und fliegt bereits zum Tisch hinüber.
 »Du gehst dir am besten erst einmal das Gesicht waschen ...«, meint Heies leise zu mir, bevor er Aydem mit einem Kopf-Stüber Richtung Esstisch schiebt. Ich ergreife die Gelegenheit, kurz für mich zu sein und mich wieder zu sammeln und folge seiner Aufforderung. Vor dem Spiegel kralle ich die Hände um die Waschbeckenkante. Ich sehe aus wie ein rot gefleckter Nacktmull. Meine Augen sind verquollen und ich schaue derart hoffnungslos aus der Wäsche, dass mir bei dem Anblick noch elender wird. Schnell drehe ich das Wasser auf und werfe mir ein paar Handvoll ins Gesicht. Ich brauche eine gefühlte Ewigkeit dafür, meine Fassung wieder zu gewinnen, bevor ich mich der schier unmöglich erscheinenden Aufgabe stelle, Aydem auf unsere Seite zu ziehen.
 Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sitzen bereits alle am Tisch, bis auf Heies. Der steht. Zum Glück. Auch Will hat sich dazu gesetzt.
 »Ella ist schon auf dem Weg«, er lächelt mir aufmunternd zu und ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln. Ich bin dankbar, dass sie kommt, aber mich über irgendetwas zu freuen, kommt mir im Augenblick unmöglich vor.
 »Was ist im Heiligtum passiert?«, fragt Aydem sachlich, ohne mich zu beachten.
 Mich zu ignorieren scheint für ihn die bewährteste Methode, mit der Situation umzugehen. Ich schleiche an den Tisch und setze mich, als mich Heies ins Visier nimmt. Scheinbar ist es an mir, den Anfang zu machen, also beginne ich zu erzählen. Meine Stimme zittert leicht und ich versuche krampfhaft, mich zusammenzureißen. Als Lümian urplötzlich dazwischen schreit, zucke ich vor Schreck.
 »Moment! Ist es nicht geheim, was im Heiligtum passiert? Ich dachte, das gehört zu dem Mysteriumsbrimborium, das keiner wissen darf, bis auf ein paar Ober-Schlaumeier.«
 »Ach, papperlapapp«, ruft Heies, »was im Heiligtum vor sich geht, ist nicht derart geheim, wie alle tun. Darum wird viel zu viel Aufhebens gemacht, außerdem kannst du diesen Kreis hier als den innersten Ober-Schlaumeier-Kreis bezeichnen, wenn du das willst. Sogar deine Wenigkeit. Außer ihm vielleicht«, er nickt zu William hinüber, der erstaunt auf sich selbst zeigt?
 »Ich bin kein Ober-Schlaumeier?«
 Verblüfft zuckt er die Schultern und nuschelt dann in sich hinein: »But I’m extremely clever ...«
 Heies wackelt mit den Ohren: »Na dann, hiermit bist du in unseren Kreis aufgenommen. Zufrieden?«
 »Pah«, ereifert sich Lümian. »Wenn es so leicht ist, da Mitglied zu werden, ist es ja nichts Besonderes mehr.«
 Aydem lässt durch nichts erkennen, ob er ungeduldig ist. Ich wünschte, er würde irgendeine Regung zeigen.
 Schließlich tut er mir den Gefallen und seufzt: »Könnten wir mit Eurem Bericht bitte fortfahren. Es würde mich brennend interessieren, warum es, Eurer Meinung nach, gerechtfertigt war, das gesamte cupidische Volk um seine Misaya zu betrügen.«
 Zack, das hat gesessen.
 Ich erzähle weiter, beginne damit, wie ich in das Heiligtum eingetreten bin und was dort geschehen ist, einschließlich Lümians Auftauchen.
 Als ich geendet habe, erzählt die Glückschimäre, wie sie die Vision überkam und es ihr gelungen ist, den Bann zu lösen, der mich zwingen wollte, Heies aus dem Stall zu befreien. Schließlich folgt noch eine Kurzversion von Heies selbst, der alles bestätigt.
 Ich sehe Aydem an, der sich mit verschränkten Unterarmen auf dem Holztisch abstützt, die Schultern hochgezogen. Er schweigt und hält den Blick nachdenklich auf die Maserung gesenkt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was ihm gerade durch den Kopf geht. Ich habe ihm das Szenario geschildert, was passiert wäre, hätte er das Gift Steinherz eingenommen und er kann Eins und Eins zusammenzählen. Seinetwegen kam ich ohne Heiliges Tier aus dem Heiligtum zurück. Es muss so sein.
 »Nach der Prüfung wussten wir nur, dass es Cupiditas ins Verderben gestürzt hätte, wenn ich mein Amt angetreten hätte. Damals kannte ich den Grund noch nicht«, erkläre ich ihm stockend.
 »Erst als du mir von Steinherz erzählt hast, war ich sicher, dass dieses Gift die ganze Katastrophe ausgelöst hätte.«
 Aydem zieht langsam die Luft ein.
 »Dann bin, in gewisser Weise, ich daran Schuld, dass Cupiditas jetzt ohne Misaya dasteht.«
 »Mag sein, das nehmen wir zumindest an«, wiehert Heies fröhlich, »aber es ist ja nicht aller Tage Abend. In einem Jahr kann Romy ihr Amt antreten und bis dahin machen wir uns alle hier auf der Erde eine schöne Zeit.«
 »Was soll das heißen?« Aydem sieht den Esel skeptisch an.
 »So ist der Plan«, kräht Lümian.
 Heies berichtet schließlich von seinem Vorhaben, zehn Jahre lang die Erde auszukundschaften und den Umstand zu nutzen, dass in Cupiditas währenddessen nur ein einziges Jahr verstreicht, das man getrost auch ohne Misaya übersteht. Aydem scheint diese Meinung allerdings nicht zu teilen.
 Als Heies’ farbenreiche Beschreibung seiner Urlaubspläne endet, lacht mein Erster Wächter trocken: »Und wann hattet ihr vor, mich in diesen wohldurchdachten Plan einzuweihen?«
 »Na ja, spätestens in zehn Jahren«, grinst die Katzenschlange und kratzt sich dabei hektisch mit ihrem Schwanzende hinter dem Ohr.
 »Nein, früher natürlich«, grätsche ich ein, merke jedoch gleich, dass die Aussage die Sache auch nicht besser macht.
 »Es geht nicht«, erklärt Aydem entschlossen.
 »Mag sein, dass so etwas Absurdes geklappt hätte, wenn alle Welt noch auf der Suche nach einer neuen Misaya wäre, doch jetzt wissen sie es. Randika erwartet mich, nein uns alle, binnen zwei Tagen zurück.«
 »Me too?«, haspelt Will aufgeregt, der sich bei Aydems Aussage beinahe verschluckt.
 »Nein, dich natürlich nicht«, seufzt er.
 »Außerdem sind eine ganze Reihe Meuchelmörder auf dich angesetzt. Die Rasondriél-Anhänger wissen noch nicht, dass du die echte Misaya bist. Sie halten dich lediglich für eine gescheiterte Anwärterin. Das nehme ich jedenfalls an. Dennoch setzen sie alle Hebel in Bewegung, um dich in ihre Fänge zu bekommen. Sie wollen ein Exempel an dir statuieren. Was glaubst du, wie sehr sie ihre Anstrengungen vergrößern werden, wenn sie erst erfahren, dass du die Echte bist? Ich kann dich hier nicht vor diesen Fanatikern schützen, Romy. Ich allein werde das nicht schaffen.«
 Müde und traurig sieht er mich an und mein Herz sackt in sich zusammen. Er hat recht. Diese verdammten Rasonder. Ich beschließe, sie so zu nennen. Sieben Silben haben die gar nicht verdient.
 Heies schnaubt geräuschvoll.
 »Unter diesen Umständen habt Ihr recht. So schade es auch ist, dass ich keinen Urlaub bekomme.«
 »Moment mal, Romy. Heißt das, du gehst zurück? Freiwillig und für immer, oder wie?«, stammelt William bestürzt.
 Mein Kopf fühlt sich plötzlich heiß an und als ich spreche, habe ich Salzgeschmack im Mund.
 Ständig dieses Geheule.
 »Sieht so aus«, presse ich mühsam hervor.
 »Ich glaube, ich spinne!«
 Der Ausruf lässt mich erschrocken herumfahren.
 Hinter uns sitzt Marlon aufrecht auf der Couch und starrt uns mit offenem Mund an.
 »Marlon, du bist aufgewacht«, platze ich entgeistert heraus, obwohl es ja offensichtlich und daher völlig unnötig ist.
 »Bin ich das wirklich?«, fragt er.
 Na gut, vielleicht ist es doch nicht für alle offensichtlich.
 Er hebt langsam einen Arm und deutet auf Heies.
 »Da ist ein sprechender Esel, schon wieder. Hat ihm das der Nudist beigebracht? Und da ist eine Katze ohne Hinterbeine. Sie sieht überhaupt etwas komisch aus. Ich habe den Eindruck, dass sie mich anlächelt. Das habe ich noch nie bei einer Katze gesehen. Irgendwie unheimlich. Kann ich mal aufs Klo, ich glaube, ich muss kotzen.«
 Das mochte ich schon immer an Marlon. Er brilliert durch seine direkte und klare Ausdrucksweise.
 »Ja klar, du weißt ja wo«, stammle ich, deute aber trotzdem auf die Tür.
 Marlon tapert etwas unkoordiniert Richtung Bad und verschwindet darin.
 Aydem räuspert sich: »Ich nehme an, er ist nicht eingeweiht.«
 Ich schüttle den Kopf.
 »Nein, er ist einfach nur etwas aufdringlich«, erklärt Heies gut gelaunt. »Aber er hat einen Attentäter beseitigt, das will ich ihm zugutehalten.«
 Mein Kopf schwirrt immer noch. Ich werde die Erde verlassen müssen. Der Gedanke ist erschreckend und macht mir Angst. Doch tief in meinem Inneren stelle ich fest, dass ich mich bereits damit abgefunden habe. Trotz der verlorenen Zehnjahresfrist, trotz meiner Pläne, irgendwie doch hierbleiben zu können. Etwas in mir hat die Aussicht, dass ich wieder nach Cupiditas gehe, dass ich dort so etwas wie einen Platz habe, akzeptiert.
 Ich schließe kurz die Augen, fühle mich schrecklich elend, aber ich muss mich zusammenreißen. Es führt kein Weg daran vorbei.
 »In Ordnung«, sage ich langsam und atme einmal tief durch.
 »Lass mir bis morgen Zeit, Aydem. Ich will diesmal die Gelegenheit haben, mich von allen zu verabschieden. Niemand soll sich Sorgen um mich machen müssen.«
 Jetzt ist es heraus. Ich lege die Hände auf die Tischplatte und wundere mich, dass sie nicht zittern.
 Ich werde diese Tischplatte nie wieder sehen. Genauso wenig wie den Rest meiner Wohnung. Ein Gutes hat es ja, es kann mir jetzt völlig egal sein, wie der Boden und die Couch zugerichtet sind. Was für dumme Gedanken. Zum Glück kann keiner der anderen Gedanken lesen.
 »Eine sehr kluge Entscheidung«, pflichtet mir Heies bei.
 Aydem sieht mir in die Augen und nickt. Es liegt so viel stummes Leid darin, dass ich mich am liebsten auch ins Bad verziehen würde, damit niemand sieht, dass ich nichts weiter als ein bröckeliger Haufen Selbstmitleid bin. Stattdessen stehe ich auf. Ich werde telefonieren müssen. Ich muss mit Ella absprechen, ob sie meinen Eltern ab und an einen Brief in meinem Namen schickt. Ich könnte ihnen erzählen, dass ich auswandere und irgendwo als Entwicklungshelferin arbeite. In gewisser Weise stimmt das sogar.
 Apropos, wo bleibt Ella eigentlich? Hat Will nicht gesagt, sie wäre unterwegs?
 »Wo steckt Ella so lange?«, wende ich mich besorgt an ihren Freund.
 »Stimmt. Sie müsste ...«, er nestelt bereits sein Handy aus der Tasche, um sie anzurufen.
 Nach dem ersten Klingeln nimmt sie ab, jedenfalls höre ich eine Stimme am anderen Ende der Leitung, die hört sich jedoch nicht weiblich an. William erblasst zusehends, während er lauscht.
 Schließlich sinkt sein Arm langsam hinab, als fehle ihm die Kraft, das Gerät länger zu halten.
 »Sie haben sie.«
 Er starrt uns entsetzt an. Heies, Aydem und mich. Aydem ist der Erste, der reagiert.
 »Wer hat sie, was genau hat man dir gesagt?«
 Will schluckt, dann fixiert er mich und stammelt: »Es war ein Mann. Er hat ... er hat Ella. Ich soll dir ausrichten, dass du sie retten kannst, wenn du dich ihnen im Austausch anbietest.«
 »Oh, wie gnädig«, keift Lümian sichtlich aufgebracht, während Heies entsetzt schreit: »Das kommt nicht in Frage!«
 Angst um Ella schnürt mir die Kehle zu.
 Ihr darf nichts passieren. Sie hat mit der Sache nichts zu tun.
 »Wo ist sie? Was soll ich tun?«, japse ich.
 »Er bringt sie nach Cupiditas«, antwortet Will.
   Kapitel 18
  
 Ich zittere vor Aufregung. An der abnehmenden Temperatur kann es nicht liegen, denn gleichzeitig ist mir fürchterlich heiß. Wir sitzen in einer kleinen Senke, während die Dämmerung unsere Umgebung allmählich in Schatten hüllt. Rechts von uns erhebt sich das Gelände zu einer weiten, gut überschaubaren Ebene. Links sehe ich nur einen Kamm, auf dem sich ein paar Birken tummeln, hinter denen langsam Nebel aufzieht. Es ist unheimlich still, eine beklemmende Stimmung hat sich zwischen uns breitgemacht.
 Will sieht sich mit weit aufgerissenen Augen um. Seine Skepsis und Angst sind beinahe greifbar. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es erst für ihn sein muss, Ella in so großer Gefahr zu wissen. Schließlich bringt es mich schon fast um den Verstand.
 Wenn ich diese Schweine in die Finger bekomme, die ihr das angetan haben. Ich werde sie zerknütteln, zerkratzen, zertreten und anschließend frittieren. Mehr böse Foltermethoden fallen meinem, in Adrenalin ersaufendem, Hirn gerade nicht ein. Ich bete inständig, dass es ihr gut geht.
 »Weiß jeder, was zu tun ist?«, fragt Aydem noch einmal und reißt mich damit aus meinen zermürbenden Gedanken. Er blickt jedem forschend in die Augen.
 »Fragt jetzt, wenn euch noch etwas unklar ist. Sobald wir erst angefangen haben, bleibt uns nur eine Chance. Jeder muss sich genau an den Plan halten.«
 Ich nicke grimmig, obwohl ich insgeheim noch einen weiteren Plan ins Auge gefasst habe. Einen letzten Ausweg, den wir hoffentlich nicht brauchen werden. Doch sollte alles andere versagen, werde ich keine Sekunde zögern, meinen Plan B umzusetzen. Auf mich kommt es nicht mehr an.
 Wenn ich Ella retten kann, indem ich mich opfere, dann bitte sehr. Ich habe sowieso alles verloren, was mir etwas bedeutet. Ella hingegen hat noch ein richtiges Leben vor sich.
 Verstohlen sehe ich zu Aydem hinüber. Er vermeidet es nach wie vor unnötigen Blickkontakt herzustellen. Ich versuche es ihm gleichzutun und schließe die Augen. Am schlimmsten ist diese grausame Sehnsucht, die sich in mir festgefressen hat und einfach nicht begreifen will, dass es vorbei ist. Wenn ich diese Rettungsaktion überlebe, werde ich zur Misaya ernannt und diese Rolle ist wie ein giftiges Dornenkorsett, das keine falsche Bewegung zulässt.
 Wieder huscht mein Blick zu ihm hin, ohne, dass ich es ihm erlaubt hätte. An seinem Gesicht ist nichts abzulesen.
 Ich ringe die Hände, versuche mich abzulenken. Die Rettungsaktion hat jetzt absolute Priorität. Entschlossen sehe ich Will an, der Aydem zunickt, den Kopf in den Händen vergräbt und hörbar durchatmet.
 Marlon glotzt ihn nur mit großen Augen an und hüstelt: »Das ist unglaublich ... äh ... kein Problem, äh, ich meine, ich weiß, was zu tun ist, alles Roger.«
 Dann wandert sein Blick wieder über die Umgebung, während er leise: »Mann, mann, mann« murmelt.
 Ich wünschte, er wäre in Sicherheit zu Hause geblieben. Doch als ich ihn aus der Wohnung bugsiert habe und wir uns aufmachten die Ella- Rettungsexpedition zu starten, war dieser Narr zurück geschlichen — er musste noch einen Zweitschlüssel haben — hat das Portal entdeckt und war uns einfach gefolgt.
 Ärgerlich und besorgt zugleich betrachte ich den vor sich hin staunenden Marlon. Im Stillen gebe ich Aydem recht mit seiner Theorie, Portale nur an möglichst versteckten und unzugänglichen Orten zu schaffen. Doch dank meiner großen Hetze und Eile habe ich ihn dazu überredet, das Tor nach Cupiditas gut sichtbar, mitten in meinem Wohnzimmer, zu öffnen. Bloß keine Zeit verlieren, habe ich gedacht, es schließt sich ja sowieso schon bald wieder. Jetzt könnte ich mich dafür ohrfeigen, aber ... Zu spät. Marlon ist nun hier.
 Kaum haben wir uns durch das neu geschaffene Portal nach Noriat begeben, ist uns aus heiterem Himmel ein kleines Päckchen vor die Füße gefallen.
 Von Aydem haben wir erfahren, dass es sich bei dem Überbringer um einen der seltenen Botenvögel handelt.
 Das Paket hat sich als weitere Botschaft der Rasonder erwiesen, in dem sie uns Zeit und Ort für einen Austausch mitteilten. Natürlich zu ihren Gunsten.
 Diese verfluchten Dreckskerle.
 Kaum haben wir uns von Schock Nummer eins erholt, bei dem es sich um den auserwählten Ort für die Übergabe handelte, war Schock Nummer zwei in Person von Marlon aufgetaucht.
 Aydem zieht einen länglichen Gegenstand aus einer seiner Taschen und holt mich wieder in die Gegenwart zurück. Mir wird kalt bei dem Anblick. Ich kann sie fühlen. Die Magie, die davon ausgeht, bewirkt, dass sich mir der Magen umdreht. Ich will nicht, dass Aydem tut, was er vorhat zu tun, doch es scheint der einzige Weg zu sein, Ella zu retten.
 »Dann los«, zischt er und verschwindet vor unseren Augen, als er sich das verfluchte Horn in den Unterarm sticht. Kein Laut kommt über seine Lippen, dafür ziehe ich schmerzerfüllt die Luft ein. Schon allein das Zusehen tut weh. Der Vorteil ist, dass es jetzt nichts mehr zu sehen gibt. Jedenfalls keine grässlichen Fleischwunden.
 Nun ist Will an der Reihe, der sich wie ein Irrer freiwillig auf die Aufgabe gestürzt hat, die ihm bei der Befreiungsaktion zukommt. Auch er hält ein Horn in der Hand. Mitleidig blicke ich ihn an.
 »Du musst das nicht tun«, wispere ich ihm zu.
 Als er mich ansieht, steht jedoch eine so wilde Entschlossenheit in seinem Blick, dass kein Zweifel mehr bleibt. Er wird sich das verfluchte Ding in den Arm rammen.
 »Das erhöht unsere Chancen immens«, flüstert er zurück und ehe ich mich versehe, stößt er zu. Im nächsten Moment ist er verschwunden und ein paar böse, englische Flüche, die ich nicht einmal nachts im Keller aussprechen würde, ertönen an der Stelle, an der er sitzt. Jetzt ist es an mir, den Kopf zwischen den Händen zu verstecken. Will so zu sehen, beziehungsweise nicht zu sehen, ist noch schlimmer als zuvor bei Aydem. Obwohl es ihm bestimmt genauso viele Schmerzen bereitet, hat Aydem doch eine gewisse Resistenz und seine Wunden werden schnell heilen.
 Armer William.
 Marlon nuschelt irgendetwas vor sich hin und ich sehe wieder hoch.
 »Wir brechen jetzt auf, du folgst in einer Stunde«, erklärt Lümian mir zum hundertsten Mal, macht sich ebenfalls unsichtbar und lässt mich mit Heies und Marlon zurück.
 Das Heilige Tier soll hierbleiben, weit genug entfernt von jeglicher Gefahr. Marlon hat die ehrenvolle Aufgabe bekommen, auf den Esel aufzupassen. Es ist mehr eine Beschäftigungstherapie, als ein wirklich sinnvoller Part der Unternehmung, doch das muss er ja nicht wissen.
 Ich hingegen werde als Köder für den Austausch mit Ella dienen. Bevor ich jedoch zum Einsatz komme, will Aydem mit Wills und Lümians Hilfe unseren Rückzug sichern.
 Ich zittere weiter vor mich hin und habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Ich sehe Marlon an und tippe fragend auf mein Handgelenk. Er schaltet sofort und wispert: »Erst sieben Minuten.«
 Das wird wohl die längste Stunde meines Lebens.
 Vor Zweifel und Angst angespannt wie eine Bogensehne starre ich in die Dunkelheit, in welcher die anderen verschwunden sind, bis sich Heies neben mich drängt und mir etwas von seiner Körperwärme abgibt.
 »Danke«, murmle ich und lehne mich gegen seine Kruppe.
 »Ich würde sagen, jetzt ist die Zeit für Wünsche gekommen«, raunt er leise und ich spanne mich sofort an. Endlich, ich kann etwas ausrichten.
 »Was soll ich mir wünschen?«, frage ich begierig. Heies wird mir helfen, sie so zu formulieren, dass sie von Nutzen sind und ich keine Regeln verletze.
 »Wünsche dir, dass Ella wieder heil auf die Erde kommt.«
 Ich runzle die Stirn. »Aber was ist mit Will und den anderen?«, wispere ich aufgebracht zurück.
 »Du kannst nur einer Person einen Wunsch widmen«, erklärt er sachlich.
 Na gut, wenn das so ist. Ich spreche den Wunsch aus, vorsichtig und bedacht, als wären die Worte Steine, über die ich stolpern könnte. Es ist geschafft, doch ich spüre nichts. Sollte ich nicht wenigstens irgendetwas fühlen?
 »Gut so«, ermutigt mich Heies, »nun dasselbe für William und Marlon.« Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Als die Wünsche ausgesprochen sind, will ich bereits fortfahren, sodass unsere komplette Gruppe von dem Wunsch profitiert, doch das Heilige Tier hält mich auf.
 »Stopp, das reicht. Mehr Wünsche wirst du heute nicht mehr aussprechen. Es ist gefährlich, wenn du dich verausgabst.«
 »Aber was ist, wenn Aydem oder Lümian etwas zustößt?«, fassungslos sehe ich dem Huftier in die Augen.
 »Hör auf mich, Misaya. Aydem kann nicht sterben, solange du lebst. Lümian und ich können sehr gut auf uns aufpassen und für dich selbst darfst du dir nichts wünschen. Deine drei Wünsche waren äußerst mächtig, ein Weiterer könnte dich ausbrennen. Also hör auf mich.« Beschwörend sieht er mich an und ich nicke schließlich. Endlich wendet er den Blick ab, scheinbar zufrieden.
 Ich sehe in Richtung der Birken. Die Dunkelheit ist nun so präsent, dass ich einen hellen Schimmer am Himmel bemerke. Er stammt von dem Ort, an dem Ella festgehalten wird. Ein Ort namens Doskalhan im Norden Noriats. Eine Tatsache, die Aydem und Heies erschüttert hat, denn Doskalhan ist eine Einrichtung, die unter der Befehlsgewalt des Palastes steht. Am ehesten kann man es wohl mit einem Gefängnistrakt vergleichen.
 Es gibt dort Zellen oder zumindest etwas Ähnliches, wenn ich Aydems Bericht richtig verstanden habe. Dieses Gebiet ist nahezu perfekt gesichert, es ist fast unmöglich, von dort zu fliehen, wenn man erst einmal darin gefangen ist. Dass die elenden Rasonder nun die Kontrolle über Doskalhan besitzen, bedeutet nichts Gutes. Sie scheinen eine weit größere Bedrohung darzustellen, als wir bisher angenommen haben. Ich will gar nicht wissen, wie viele Lebewesen sie getötet oder eingesperrt haben, um sich dort einzunisten. Sorgenvoll vergrabe ich meine Finger in Heies’ Fell.
 Ich lasse meine Gedanken schweifen und versuche mich abzulenken. Gibt es für die Bewohner dieser Welt auch irgendeinen Oberbegriff oder muss man immer alle einzeln aufzählen?
 Dhal, Nis`jan, Tumendi, Elben, Wasserschlangenmenschen und was weiß ich noch alles.
 Als Misaya sollte ich es besser wissen.
 »Wie nennen sich die Leute hier eigentlich?«, flüstere ich Heies zu.
 »Je nach Vorliebe«, entgegnet der Esel, »ein besonders häufiger Name hier ist Utz. Aber es gibt ja so viele schöne Namen: Kunigunde, Ringo, Bert...«
 »Nein, das meine ich nicht«, unterbreche ich ihn. »Ein Oberbegriff für die verschiedenen Völker, gibt es so etwas?«
 »Oh«, sagt der Esel enttäuscht, in seinem Eifer gebremst. »Nein.«
 Ich sacke an seiner Seite zusammen. »Danke, dass du versuchst mich abzulenken«, wispere ich.
 Heies schnaubt. »Ich schaffe es im Moment selbst kaum, die Ruhe zu bewahren.«
 Wieder verfallen wir eine Weile in Schweigen.
 »Ähm, Romy, ist das normal, dass da oben zwei leuchtende Punkte zwischen den Ästen hängen?«, fragt Marlon plötzlich.
 Heies und ich reißen die Köpfe hoch und tatsächlich, da glimmen zwei tischtennisball-große Punkte.
 »Das ist ein nachtaktiver Graupling«, Heies zuckt unbeeindruckt mit den Schultern, als sich die vermeintliche Gefahr als dicker, grau gefiederter Vogel herausstellt.
 Das Tier flattert nervös mit den Flügeln, als würde es unsere geballte Aufmerksamkeit spüren, dann hüpft es flink von seinem Ast und gleitet zu uns herab.
 Wir alle sehen das seltsame Tier gebannt an, seine Augen leuchten so hell, dass man aus der Entfernung meinen könnte, es sei jemand mit zwei Laternen unterwegs. Allerdings befindet sich ein winziger schwarzer Punkt darin.
 »Sieht ein bisschen aus wie ein Puter, nur nicht ganz so hässlich. Kann man den essen?«, fragt Marlon, dessen Magen vorhin geknurrt hat.
 »Ich darf doch sehr bitten!«, kreischt der Vogel aufgebracht und beide, Marlon und der Vogel, weichen erschrocken voreinander zurück. Mein Mundwinkel verzieht sich einen Moment amüsiert. Mich können sprechende Tiere nicht mehr sonderlich schocken.
 »Wer bist du?«, fragt Heies ihn geradeheraus.
 »Mein Name ist Utz«, entgegnet er und macht etwas, das entfernt an eine Verbeugung erinnert.
 »Echt jetzt?«, fragen Marlon und ich im Chor.
 Der Vogel zuckt die Schultern. »Ist eben ein häufiger Name. Aber ich komme mit dringender Nachricht für Euch, Misaya!«
 Er springt wild auf und ab, als könne er die Dringlichkeit seiner Botschaft damit noch unterstreichen. Plötzlich kann ich Ellas Abneigung gegen mein Gummiballgehüpfe nachvollziehen. Es kann wirklich seekrank machen.
 »Was für eine Nachricht«, hake ich nach.
 »Ihr müsst sofort mitkommen. Euer Verbündeter ist entdeckt worden. Er braucht Eure Hilfe.«
 Alarmiert richte ich mich auf. Wer von ihnen wurde entdeckt?
 »Moment ...«, unterbricht Heies, »Und wer genau schickt dich?«
 »Na, der schwarze Mann«, druckst Utz.
 William, er meint Will ... Er wurde gefangen genommen.
 Es läuft mir heiß und kalt den Rücken hinunter. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er sich hierbei beteiligt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich erst Ella und dann auch noch William verliere.
 »Warum sollte sich Will an einen Vogel wenden?«, fragt Marlon unvermittelt.
 Verblüfft sehe ich meinen Ex-Freund an, gut, dass wenigstens er noch logisch mitdenkt, denn da ist was dran.
 Skeptisch schaue ich das Federvieh an. Belügt uns dieser dahergelaufene Utz? Doch er beginnt wieder aufgeregt zu springen.
 »Ich habe ihn jammern gehört und habe ihm meine Hilfe angeboten. Er hat gesagt, ich soll Euch warnen, Misaya.«
 Das ergab wiederum Sinn und daran, dass sie Will erwischt hatten, gab es sowieso keinen Zweifel, woher sollte der Graupling sonst von ihm wissen. All meine Skepsis hat sich bereits wieder in Luft aufgelöst.
 »Ich muss los, ich muss ihnen helfen«, erkläre ich und will aufspringen, doch Heies verstellt mir den Weg.
 »Du gehst mit diesem Vogel nirgendwo hin«, erklärt er mir. »Du bist die Misaya und das entspricht nicht unserem Plan. Wenn überhaupt, dann gehe ich, verstanden?«
 Er schnaubt demonstrativ und bläst mir dabei ins Ohr, sodass ich einen Schritt zurücktrete.
 »Du bist das Heilige Tier«, kontere ich, »du bist ja wohl noch wichtiger als jede Misaya. Also lass den Blödsinn, Heies. Lass mich gehen.«
 Er schüttelt den großen Kopf und ich merke schon, dass er auf stur geschaltet hat.
 »Ich bin reine Magie, es ist fast unmöglich, mich zu vernichten. Zugegeben, Doskalhan ist ein gefährlicher Ort, sogar für mich, doch sollte ich wirklich zu Schaden kommen, könnte ich mich, solange du wohlauf bist, innerhalb weniger Jahrzehnte reinkarnieren.«
 Jetzt schnaube ich angewidert.
 »Kommt nicht in Frage! Und rede nicht so leichtfertig davon, dass dir etwas passieren könnte.«
 »Ich bin vorsichtig, versprochen und wenn es gefährlich wird, verwandle ich mich in ein winziges Tier und bin ganz schnell verschwunden. Aber fürs Erste sollte das reichen.«
 Binnen eines Wimpernschlags ändert Heies seine Gestalt und ich erschrecke so sehr, dass ich nach hinten taumle.
 »Das glaub ich jetzt nicht!«, entfährt es mir.
 »Ich glaube, ich träume. Das ist ja verschärft!«, ruft Marlon, ebenso überrumpelt wie ich.
 »Dreh dich gefälligst um!«, schnauze ich ihn an und wende mich dann wieder Heies zu oder, wenn man es anders ausdrücken will, mir selbst. Das Heilige Tier hat sich in ein fast identisches Abbild von mir verwandelt. Bedauerlicherweise stehe ich jedoch nackt da.
 »Man könnte uns glatt verwechseln, oder?«, lobt sich Heies selbst.
 »Na ja, ihre Oberweite ist etwas kleiner«, nuschelt Marlon, der sich nicht umgedreht hat. Ich verpasse ihm eine Kopfnuss.
 »Autsch«, er reibt sich die angeschlagene Birne und grinst.
 Die Augen meiner Doppelgängerin stehen etwas zu weit auseinander, doch das scheint ein Manko zu sein, das Heies durch all seine Verwandlungen begleitet.
 Und der Busen ist wirklich etwas üppiger ausgefallen ...
 »Und was ist mit Kleidern?«, frage ich pampig, »willst du etwa nackt gehen?«
 »Tja, da musst du mir deine leihen«, entgegnet Heies unbeeindruckt. Seine Stimme hat sich jetzt auch angepasst.
 »Höre ich mich echt so an?«, frage ich Marlon.
 Der lacht und meint: »Ja, aber ich finde Romy Nummer zwei akzentuiert die Wörter viel harmonischer.«
 Ich will ihm nochmals eine Kopfnuss angedeihen lassen, doch diesmal weicht er schnell genug aus.
 »Danke«, flötet meine Doppelgängerin mit wohl intonierter Stimme, um mich gleich darauf begütigend anzulächeln. Ich blitze mich wütend an.
 »Jetzt mach schon, mir ist kalt ohne mein schönes Fell«, drängelt Heies.
 »Und was soll ich dann anziehen?«
 Mein zweites Ich zuckt die Schultern.
 »Du kannst ja die Unterwäsche behalten. Die zu tauschen, wäre mir nämlich zu unhygienisch.«
 Glühaugen-Utz hüpft offensichtlich irritiert von einem Bein aufs andere, sein Kopf ruckt zwischen uns hin und her, als würde er ein Tennismatch verfolgen.
 »Die hätte ich dir sowieso nicht gegeben«, frotzle ich und mache mich daran, Pulli und Jeans auszuziehen.
 Es bringt ja alles nichts.
 Mein T-Shirt und die Schuhe behalte ich allerdings.
 »Warte, ich gebe dir mein Hemd«, erklärt Marlon, der sich zum Glück erinnert, dass auch ein klein wenig Kavalier in ihm steckt. Ich binde mir sein Hemd notdürftig als Rock um die Hüften.
 Als wir alle frisch eingekleidet sind, – sprich Heies in Rosa und barfuß, Marlon in Unterhemd und Hose und ich wie ein Hipster – glotzt uns der Graupling mit seinen riesigen Leuchtglupschaugen fassungslos an.
 »Wer geht jetzt mit mir?«, fragt er sichtlich verwirrt. Scheinbar haben wir sein kleines Vogel-Hirn überfordert.
 »Ich, lass uns gehen«, fordert mein Double ihn auf.
 »Falls er doch ein Spion ist, sollten wir...«, setze ich an, doch Heies winkt mit einem schmalen Lächeln ab.
 »Soweit habe ich ihn unter Kontrolle. Keine Sorge.« Damit machen sich die beiden auf den Weg.
 »Viel Glück«, rufe ich ihnen hinterher und kauere mich wieder zusammen, wobei ich meine Beine zum Schutz gegen die kühle Nachtluft umschlinge.
 »Was hat er jetzt eigentlich vor? Sie werden ihn doch gleich auch gefangen nehmen«, meint Marlon irgendwann.
 Ich nicke.
 »So ganz habe ich das auch nicht verstanden, aber mit etwas Glück bringen sie ihn direkt zu Will. Vielleicht auch zu Ella. Und dann wissen wir, wo sie gefangen gehalten werden und Heies schafft es bestimmt leicht, wieder zu entkommen.«
 Das hoffe ich jedenfalls.
 Irgendwann meint er: »Oh, die Stunde ist übrigens fast um.«
 Ich reibe mir nervös die Hände. Es gibt nichts Furchtbareres, als warten zu müssen, ohne zu wissen, wie es den anderen ergeht. Die Zeit dehnt sich in unerträgliche Länge, wie ein Kaugummi, der bis kurz vor dem Zerreißen gespannt ist und doch immer dünner wird. Meine Sorgen und Befürchtungen nehmen immer schlimmere Ausmaße an, als niemand zurückkehrt. Schließlich springe ich auf.
 »Ich muss zu ihnen. Es dauert viel zu lange.«
 Hektisch blicke ich mich um. Marlon sieht erneut auf seine Uhr.
 »Es sind schon anderthalb Stunden vergangen«, bestätigt er und richtet sich auf.
 »Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn du jetzt auch noch gehst. Da drinnen scheint ja alles schief gelaufen zu sein. Vielleicht wäre es besser, Hilfe zu holen.«
 »Aydem hat schon längst einen Notruf gemacht. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Vielleicht brauchen sie dringend Hilfe und ich sitze hier blöde herum.«
 Besorgt sieht er mich an.
 »Dann lass mich wenigstens mitkommen.«
 Ich nicke langsam. Obwohl mir beim Gedanken, ihn mitzunehmen, nicht wohl ist. Hier lassen kann ich ihn irgendwie auch nicht. Wir machen uns gemeinsam auf den Weg. Es ist nicht weit. Einen knappen Kilometer jenseits der Birken, zwischen deren Stämmen sich nach wie vor ein zäher Nebel hält, erhebt sich vor uns eine Mauer. Es ist nur ein Aufgang sichtbar und vor diesem stehen zwei bullige Wächter.
 »Keine gute Idee«, flüstert Marlon.
 »Fällt dir was Besseres ein, um reinzukommen?«, frage ich.
 Er räuspert sich und brummt dann: »Ich könnte sie ablenken und du rennst dann rein.«
 Augenblicklich fallen mir ein Dutzend Horrorszenarien ein. Marlon, der gejagt und von einem Speer aufgespießt oder gefangen genommen und gefoltert wird, nur damit ich da rein komme, um dann nur wenig später sowieso aufgegriffen zu werden.
 »Nein«, ich schüttle heftig den Kopf. »Marlon, du hast mit der ganzen Sache nichts zu tun. Schleich dich zurück und warte in der Senke oder noch besser, suche Hilfe, jemanden, der dich zur Portalebene bringen kann und verschwinde wieder auf die Erde. Ich will nicht, dass dir irgendetwas passiert. Okay?«
 Er lächelt ein wenig. »Oh, ich bedeute dir also noch etwas. Hab ich’s doch gewusst.«
 Ich seufze resigniert.
 »Ach, du weißt, wie ich das meine. Ella und Will sind meinetwegen in Gefahr. Ich will nicht auch noch dich in den ganzen Schlamassel mit reinziehen.«
 Verkniffen nickt er. »Schon klar.«
 Plötzlich ertönt ein leiser Gongschlag, der aus dem Inneren der Anlage heraus hallt. Die beiden Wächter am Tor drehen sich wie auf Kommando um und gehen hinein.
 Ich japse fassungslos und springe auf. Es scheint ein Wachwechsel zu sein und von der Ablösung ist weit und breit nichts zu sehen.
 Schnell renne ich Richtung Eingang. Marlon ist mir dicht auf den Fersen.
 »Das wurde aber auch Zeit. Was verstehst du denn nicht an einer Stunde«, zischelt mir eine ungeduldige Stimme ins Ohr.
 Ich bin so aufgewühlt, dass ich fast erschrocken aufschreie.
 »Lümian!«
 »Wer denn sonst«, raunzt er.
 »Aber ich dachte, Will wurde geschnappt. Heies ist doch inzwischen mit diesem Utz aufgebrochen, um euch zu helfen.«
 »Was für ein Utz?«, fragt die Chimäre verdutzt.
 »Na, so ein Vogel.«
 »Es war ein Graupling«, steuert Marlon bei.
 »Ah, eines von diesen Leuchtglupschaugen-Viechern? Die schwirren hier überall rum. Die Rasonder benutzen sie als Botenvögel.«
 »Was?«, erschrocken starre ich den Punkt in der Luft an, an dem ich Lümians Gesicht vermute.
 »Dann wurden wir hereingelegt. Haben sie William etwa nicht erwischt?«
 »Ne, der hat allerdings sein Horn mal kurz verloren, hat nicht tief genug drin gesteckt. Wahrscheinlich haben sie ihn da gesichtet und wussten, dass sich jemand eingeschlichen hat«, überlegt Kattaschlango besorgt.
 »Dann haben sie jetzt Heies in ihrer Gewalt«, wispere ich.
 »Ach ja und nicht zu vergessen, die wissen, dass du diesen blöden Titel angenommen hast«, wirft Marlon ein.
 Ich bin völlig verwirrt und sehe ihn verständnislos an.
 »Was für einen blöden Titel?«
 »Na, die nennen dich hier doch alle Miss Eier«, erklärt er.
 »Wenn du schon bei einer Miss-Wahl mitmachen musstest, dann doch besser Miss Sunshine oder so.«
 »O mein Gott!«, entfährt es mir und ich fasse mir an die Stirn. Das machte die ganze Sache ja noch schlimmer. Das ist mir gar nicht aufgefallen.
 »Er hat recht!«, sage ich zu Lümian.
 »Natürlich habe ich recht. Ich hätte dir gleich davon abgeraten«, sagt Marlon.
 »Du hast bei einer Miss- Wahl mitgemacht?«, fragt Lümian.
 »Nein, verdammt. Die Rasonder wissen, dass ich die echte Misaya bin. Bisher dachten wir, sie wüssten es nicht«, versuche ich ihm klar zu machen.
 »Auweia, stimmt. Das macht es nicht leichter für uns.«
 »Was tun wir jetzt?«, frage ich.
 »Ich würde den Titel an die Zweitplatzierte abgeben«, zischelt Marlon hilfsbereit.
 Ich ignoriere ihn und lausche auf Lümians Stimme.
 »Wir gehen vor wie geplant«, flüstert er.
 »Du gehst rein, Aydem und Will haben die Schutztüren so manipuliert, dass sie nicht geschlossen werden können. Wir tauschen dich gegen Ella aus und wenn sie dich abführen wollen, schaltet Aydem sie aus. Dann fliehen wir.«
 »Gut«, mein Bauch rumort wie verrückt, er fühlt sich nicht an, als würde er den Plan gutheißen, doch da müssen wir jetzt durch.
 »Was ist mit mir?«, fragt Marlon, »ich sollte auf den Esel aufpassen, aber der ist da drinnen.«
 »Tja, da hast du deine Aufgabe aber nicht gut erledigt, was? Du bist raus«, zischelt Grinsemaul keckernd.
 »Hä, aber-«, stammelt Marlon, als Lümian ihn unterbricht: »Du musst hier die Augen offen halten, falls er herauskommt.«
 Dann wendet sich die Chimäre wieder mir zu.
 »Aydem und Will werden sich dir drinnen anschließen. Ich bin auch dabei, aber niemand von uns wird sich zu erkennen geben. Die Gefahr, dass die Rasonder uns hören, ist zu groß. Es muss so aussehen, als wärst du alleine.«
 Ich nicke mechanisch, mir ist schlecht vor Aufregung.
 »Okay. Lass uns gehen«, wispere ich und werfe Marlon noch einen Blick zu.
 »Pass auf dich auf.«
 Er lächelt matt. »Immer doch«, murmelt er und versteckt sich zwischen den Baumstämmen.
   Kapitel 19
  
 Doskalhan ist riesig. Von hier aus sehe ich allerdings nichts als die Mauer, welche diese Festung wie ein Schutzwall umschließt. Es gibt kein Eingangstor, keine Fenster, keine Schießscharten oder Ähnliches, nur diese vier Meter hohe Mauer, die aus beeindruckenden, rötlichen Felsquadern errichtet ist. Sie sind so schartig und unregelmäßig geformt, dass jeder Hobby-Bergsteiger sie erklimmen könnte, doch niemand, der bei Verstand ist, würde das wagen.
 Der einzig sichere Weg, um hinein zu gelangen, ist eine breite Brücke, die vom Boden aus, von zwei hohen Pfeilern umrahmt, auf die Mauerkrone hinauf führt. Zögerlich nähere ich mich dem Aufgang, während sich ein beklemmendes Gefühl in mir ausbreitet. Die wettergegerbten Holzplanken bewegen sich kaum unter meinen zaghaften Schritten und noch immer ist niemand in Sicht. Langsam erklimme ich die Steigung. Am höchsten Punkt angekommen, stelle ich fest, dass mich kein Gebäude erwartet. Stattdessen überblicke ich ein Areal, das komplett mit Nebel gefüllt zu sein scheint, der bis zum Rand der Mauer empor reicht. Nun erinnert sie viel mehr an ein gigantisches, künstliches Becken, das, statt einer Flüssigkeit, dieses unheimliche, wirbelnde Grau enthält.
 Ich erinnere mich, wie Aydem uns erzählte, dass dieser Nebel vor vielen hundert Jahren von einem Magier bezwungen und in Doskalhan eingeschlossen worden war, um jegliche Sünden zu bestrafen. Hier werden normalerweise Verbrecher ihrem gerechten Schicksal überantwortet. Dieser Nebel dient Doskalhan als Richter und Henker.
 Ich gehe natürlich nicht in den schier undurchdringlichen Nebel hinein, sondern auf einer leicht ansteigenden Brücke weiter nach oben. Überall ragen unheimlich leuchtende Bäume aus dem Nebel-See heraus. Sie glimmen in der Dunkelheit und verströmen jenes fahle Licht, das mir zuvor aufgefallen ist. Die kräftigen Stämme dienen als Ankerpunkte für das Netzwerk aus Brücken, das zwischen ihnen aufgespannt ist und über die grauen Wogen führt.
 Die leise Angst in meinem Inneren scheint sich von der grauenerregenden Atmosphäre zu nähren und nimmt stetig zu. Ich darf mich davon nicht aus der Ruhe bringen lassen. Beklommen sehe ich mich um. Wo könnte Ella stecken? Um jeden Stamm ist ein Podest errichtet, viele davon offen, manche erinnern an Baumhäuser, die kunstvoll mit dem Baum verwachsen sind und sich bis in die Kronen hinauf erstrecken. Überall gibt es sichere Geländer, sodass man schwerlich hinunterfallen kann.
 Als ich das erste Podest erreiche, halte ich kurz inne. Ich befinde mich nur knapp über der Nebeldecke. Es kommt mir vor, als würde ich auf einem Bootssteg stehen und ins Wasser hinabsehen. Ein Sturz von hier oben wäre allerdings tödlich, nehme ich an.
 Außer, man kann in diesem Nebel schwimmen, was ich bezweifle.
 Eine Neugier erfasst mich, die meiner Angst völlig widerspricht. Ich beuge mich ein klein wenig vor, kann den Boden jedoch nicht erkennen, stattdessen wird mein Blick von den wabernden Nebelfetzen hin und her gelenkt. Es ist beinahe, als würde ich für kurze Augenblicke Formen, Fratzen und Gestalten in der grau-weißen Suppe erkennen, doch sie verschwinden so schnell, wie sie auftauchen. Plötzlich zieht ein langer, dunkler Schatten unter mir dahin und ich weiche erschrocken ein Stück vom Geländer zurück.
 Was, um Himmels willen, war das?
 Schließlich stoße ich an den Baumstamm hinter mir und bleibe stocksteif stehen. Als ich mich umdrehe, wird mein Blick sofort davon gefangen genommen. Die Rinde ist hell und glatt, dicht unter der Oberfläche erkenne ich kleine Lichtpunkte, die den Stamm hinaufwandern. Es ist ein faszinierender Anblick. Als ich den Kopf in den Nacken lege, um die Baumkrone zu bestaunen, wird mir fast schwindelig.
 Doskalhan strotzt nur so vor Magie. Aydem hat uns erzählt, dass es sich dabei um einen der drei magischen Knotenpunkte von Noriat handelt. Ich reiße mich von dem Anblick los. Es verunsichert mich, dass mich noch immer niemand entdeckt hat und ich setze meinen Weg fort. Das nächste Podest ist nicht offen wie dieses Erste. Statt von Geländern wird es von massiven Wänden umgrenzt. Auf diese Weise entstehen einzelne Kammern, die für mich nicht einsehbar sind. Scheinbar können die Insassen auch nicht hinaussehen, was erklärt, warum ich nach wie vor unbehelligt bin.
 Bestimmt hat Aydem dafür gesorgt, dass der Weg frei ist. Dankbarkeit überkommt mich. Als wir von Ellas Entführung erfahren haben, hat er, ohne zu zögern, die Rettungsaktion mit uns geplant. Einen winzigen Augenblick habe ich befürchtet, er könnte darauf bestehen, mich erst wieder in den Palast zu bringen und andere zu ihrer Rettung auszusenden. Doch ein Blick in sein entschlossenes Gesicht hat genügt, mich vom Gegenteil zu überzeugen.
 Ich balle die Hände zu Fäusten und versuche das Bild von ihm wieder aus meinem Kopf zu verbannen. Der Kummer, der dabei in mir aufsteigt, lässt nur einen schrecklichen Gedanken zu.
 Ich hole tief Luft, bemühe mich, das lähmende Verlustgefühl abzuschütteln. Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich muss Ella finden.
 Langsam wage ich mich auf die nächste Brücke hinaus, die mich zu einer dieser Kammern führt. Der Nebel unter mir ist mir unheimlich. Am tiefsten Punkt des Stegs schwappen dünne Schleier über die Holzplanken und ich mache eilig einen Satz darüber hinweg.
 Wer weiß, ob er giftig ist. Unbeschadet erreiche ich das nächste Podest, öffne die Tür, die mich ins Innere führt und sehe mich einem erschrockenen, jungen Mann gegenüber. Verblüfft starrt er mich an.
 »Das ist doch unmöglich!«, ereifert er sich und kommt mit hektischen Schritten auf mich zu, ergreift grob meinen Arm und rüttelt daran.
 Autsch, er übertreibt es ganz schön.
 Ich habe noch nicht einmal den Versuch unternommen wegzurennen.
 »Wie bist du entkommen?«, fragt er ungläubig.
 Das bedeutet wohl, dass sie Heies gefangen haben.
 »Ich bin gekommen, um mich euch auszuliefern. Im Gegenzug will ich, dass ihr Ella frei lasst«, erkläre ich, ohne auf seine Worte einzugehen.
 Das scheint ihn zu reizen und er rüttelt noch heftiger an meinem Arm.
 »Wie bist du entkommen, habe ich gefragt!«
 Ich bin nicht sicher, wie ich reagieren soll, also gebe ich mich unwissend.
 »Ich wusste nicht, dass ihr mich schon gefangen habt. Entschuldigung.«
 »Du hältst dich wohl für wahnsinnig schlau!«, faucht er mich an.
 »Eigentlich nicht«, gebe ich kleinlaut zu, als er mich herumwirbelt, ein ›Komm mit‹ raunzt und mich mit sich zieht.
 Ich versuche mit ihm Schritt zu halten, damit sein Klammergriff nicht so weh tut. Wir passieren vier Bäume, ehe wir in eine größere Räumlichkeit eintreten. Auf der anderen Seite des breiten Baumstammes, verborgen vor unseren Blicken, höre ich die Stimme eines weiteren gemeinen Rasonders.
 Der Kerl lacht laut über etwas, das wir nicht mitbekommen haben und posaunt: »Und warum sollten wir Eure liebe Freundin wieder gehen lassen, wenn wir sie doch als Druckmittel einsetzen können?«
 »Weil Ihr es versprochen habt, warum denn sonst?«, beklagt sich eine Frau, deren Stimme durchaus meine sein könnte.
 Der Grobian zieht mich weiter ins Innere, um den Baumstamm herum und wir stehen Heies, alias mein Double, und einem älteren Herrn mit Horn auf der Stirn gegenüber. Er hat ein leichtes Doppelkinn, was irgendwie gar nicht zu einem Nis`jan passt.
 Ich dachte, die wären alle sportlich.
 Seine Augen werden groß, als er mich sieht und sein Blick rattert einige Male ungläubig zwischen mir und Heies hin und her.
 »Was hat das zu bedeuten?«, entfährt es ihm.
 Auch Heies zuckt zusammen, als er sich nach mir umdreht und kreischt.
 »Das bin ja ich. Aber das kann ich nicht sein, ich würde mich nie so anziehen!«
 Angewidert zeigt er auf Marlons Hemd, das um meine Hüfte geknotet ist. Er tut, als hätte ich mich in einen Kartoffelsack gehüllt, der nach Heies’ Empfinden wahrscheinlich dieselbe Qualität hat.
 »Das ist ja unfassbar!«, ruft mein Geiselnehmer, als er mein doppeltes Lottchen sieht.
 »Das finde ich auch, ist das etwa Polyester?«, kreischt Lottchen, den Blick noch immer auf mein Hemd gerichtet.
 Ich blecke die Zähne in seine Richtung. Er hat mir schließlich die Klamotten weggenommen.
 Und wer von uns hat hier bitteschön keine Unterwäsche an?
 »Was treibt Ihr für ein Spiel, Misaya?«, fragt der Nis`jan drohend, sieht dabei jedoch Heies an.
 »Ich bin genauso überrascht wie Ihr«, verteidigt sich das Heilige Tier.
 Alle starren sich irritiert gegenseitig an und versuchen sich dabei zu übertrumpfen. Resigniert seufze ich und leiere wieder tapfer meinen Text herunter.
 »Ich bin gekommen, um mich auszuliefern, im Gegenzug für Ella.«
 Der Rasonder sieht mich unwirsch an.
 »Und wer bist du?«, schnauzt er.
 Ich winke ihm lächelnd zu. Der helle Raum, der uns vor dem bedrohlichen Nebel abschirmt und sein klein kariertes Auftreten lassen mich all meine Angst vergessen. Nur Ellas Befreiung zählt.
 »Romy Stern, zu Ihren Diensten. Sie haben mich herbestellt. Wie gesagt, ich bin im Austausch für meine Freundin Ella gekommen.«
 Der Nis`jan lacht wieder auf.
 »Ja, selbstverständlich. Das ist doch eine Falle!«, blafft er, seine Augen zu Schlitzen verengt. »Nie würde die Misaya einfach daherkommen, noch dazu in ein solch absonderliches Po-Lästerhemd gehüllt.«
 »Ich glaube, es ist Flanell«, erwidere ich und reibe den Stoff prüfend zwischen zwei Fingern.
 »Das ist ja noch schlimmer!«, entfährt es Heies, »ein besseres Argument für meine Echtheit kann es nicht geben«, versucht er den Nis`jan zu überzeugen. Doch das ganze Theater ist mir zu viel.
 »Wo ist Ella?«, rufe ich schroff.
 Der Nis`jan verzieht angewidert das Gesicht.
 »Ist auch egal. Ich habe Euch beide in Gewahrsam. Wir werden schon herausfinden, wer die Echte ist. Allein, dass Ihr existiert, ist völlig unnatürlich. Zwei von Eurer Sorte darf es in einem Land erst recht nicht geben.«
 Seine Augen blitzen entschlossen auf. Wollen die Rasonder wirklich dieses ganze Regierungssystem stürzen?
 Fassungslos starre ich den dicken Nis`jan an.
 »Genug jetzt, bring sie erst einmal zu der anderen«, schreit er und winkt seinen Handlanger fort.
 Mr. Klammergriff haspelt ein ›Jawohl!‹ und bugsiert mich in Richtung einer weiteren Tür, die uns zweifelsohne tiefer in diesen Irrgarten aus Nebelbäumen führt. Mit der anderen Hand packt er sich Heies und gemeinsam lassen wir uns weiterziehen. Hinter der Tür stehen Wachen bereit, die sich uns anschließen.
 »Was machst du überhaupt hier?«, zischt mir Heies zu.
 »Lümian sagte, ihr wartet auf mich.«
 »Oh, diese dumme Chimäre«, entfährt es dem Esel.
 »Er hat wohl die Planänderung nicht mitbekommen. Na ja, das kommt dabei heraus, wenn sich Unsichtbare beratschlagen. Man kann nie sicher sein, ob alle da sind und zuhören.«
 Und so etwas passiert einer Glückschimäre, welche Ironie des Schicksals.
 Nach etlichen Brückenüberquerungen erreichen wir eine Pforte, die von weiteren Rasondern bewacht wird.
 »Tretet ein, Misaya, äh und Misaya«, fordert uns Klammergriffel mit einem immer noch verwirrten Gesichtsausdruck auf, als einer der Wächter bereits die Tür öffnet.
 »Ella?«, rufe ich und mein Herz klopft schneller. Ist sie hier? Dort im Dämmerlicht sitzt eine Gestalt, aber ich kann sie nicht genau erkennen. Doch als ich ihre Stimme höre, fliege ich förmlich durch den Eingang.
 »Romy, bist du das?«
 »Ella! Ella, o mein Gott! Geht es dir gut?«
 Wir fallen uns in die Arme.
 Im nächsten Moment höre ich hinter mir einen kurzen, spitzen Schrei, einen Grunz-Laut und einen dumpfen Aufprall, besser gesagt, drei davon.
 »Ella, Darling!« Auf einmal taucht ein am Arm blutender William vor uns auf, in der freien Hand das verfluchte Unicornushorn.
 Ellas Augen werden noch feuchter und ich lasse sie los, als sie sich ihrem Freund in die Arme wirft.
 »Will, du bist hier!«
 Sie schluchzt an seiner Schulter und ich streichle ihr beruhigend über den Rücken. Ich bin so unendlich erleichtert, dass es ihr gut zu gehen scheint.
 »Wir lassen dich doch nicht im Stich, Süße.«
 William küsst sie kurz und heftig und fragt besorgt: »Are you allright?«
 Sie nickt und wischt sich über die Augen, da erklingt ein leises Räuspern.
 »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Aydems Stimme.
 Vor lauter Aufregung taumle ich zu ihm herum. Er bewegt sich derart lautlos, dass ich seine Position nur ausmachen kann, wenn er spricht.
 »Ich gehe voran. William, du machst die Nachhut. Heies hinter mir, du kannst mich wahrnehmen, oder?«
 Heies nickt und erst jetzt bemerkt Ella, dass es mich zweimal gibt.
 »Romy? Du bist die Echte, nicht wahr?«
 Ich grinse matt. Meine Freundin erkennt mich natürlich.
 »Du hast, wie immer, den richtigen Riecher.«
 Sie lächelt und meint: »Na ja, war nicht schwer. Heies würde nie in so einem billigen Hemd herumlaufen.«
 Das Heilige Tier stößt ein zustimmendes Wiehern aus, was gar nicht damenhaft wirkt.
 »Wenn dir irgendeine Gefahr droht, Heies, verwandle dich und flieh. Verstanden? Ich werde in erster Linie die Misaya beschützen«, höre ich Aydems leise Stimme auf mein Double einreden.
 Der nickt und antwortet: »Ich passe schon auf mich selbst auf, keine Sorge. Richte all deine Aufmerksamkeit auf sie.«
 Wir setzen uns in Bewegung. Falls uns jemand entdeckt, sieht er nur drei Frauen; ein Zwillingspaar, eine davon etwas eigenwillig gekleidet, die andere ohne Schuhe. Ella hingegen ist kleidertechnisch voll ausgestattet.
 Das nächtliche, bleich schimmernde Nebelmeer nimmt uns wieder auf. Die erste Brücke schwankt leicht unter unseren Füßen. Plötzlich wirkt alles viel zu weit und zu offen und ich bin sicher, dass man uns jeden Moment erspäht. Doch wir kommen unbehelligt auf der nächsten Plattform an. Das Spiel gelingt uns unglaublicherweise noch einige Male und wir finden uns vor dem Baum wieder, auf dem sich der fette Weidran eingerichtet hat.
 »Können wir ihn umgehen?«, höre ich Will flüstern. Er hat sich das grausige Horn wieder eingesetzt und ich frage mich, wie er das aushält. Er hat jedenfalls meine Hochachtung.
 »Nein. Das hier ist unser einziger Durchgangspunkt zum äußeren Ring. Wir müssen ihn passieren, wenn wir Doskalhan verlassen wollen«, raunt Aydem ihm zu.
 Ich starre die Stelle an, an der ich ihn vermute. Allein seine Stimme weckt schon eine düstere Schwermut in mir.
 »Dann versuchen wir unser Glück«, wispert eine dünne Fistelstimme, die ich unschwer als Lümians erkenne.
 Kattaschlango kichert leise. Ich hoffe, sein Glück hat ihn nicht ganz verlassen. Die Tür zu Weidrans Domizil öffnet sich wie von Geisterhand.
 Ohne nachzudenken will ich Aydem folgen, als mich Heies jäh zurückhält.
 »Wir warten«, zischelt er.
 Ich beiße mir auf die Lippen. Ich muss mich zusammenreißen.
 Es vergehen nur wenige Sekunden, ehe wir einen schrillen Schrei hören. Abrupt verstummt er. Heies stürzt nach vorne und wir folgen ihm ins Innere. Vier niedergestreckte Männer liegen im Raum verteilt.
 »Ich war zu langsam. Der Schreihals hat mitbekommen, wie ich die anderen ausgeschaltet habe und konnte Alarm schlagen«, sagt Aydem.
 Ich kann ihn zwar nicht sehen, doch seiner Stimme ist deutlich anzuhören, dass er sich ärgert.
 »Raus hier, schnell.«
 Die Tür, die uns nach draußen führt, öffnet sich bereits und wir stürmen hinaus, als wir Rufe hören. Sie haben uns entdeckt. Drei Männer postieren sich auf der anderen Seite der Brücke, die sich vor uns über das wabernde Nebel-Tal zieht. Sie rufen nach Verstärkung und binnen weniger Momente sind wir umzingelt. Diese Rasonder sind, für meinen Geschmack, plötzlich viel zu schnell und zu zahlreich obendrein. Wo kommen sie überhaupt auf einmal her?
 »Heies, versuche zu fliehen«, presst Aydem hervor, doch das Heilige Tier schüttelt entschlossen den Kopf.
 »Ich kann euch doch nicht diesen Fanatikern überlassen.«
 Ich sehe, dass er zittert und das bereitet mir Sorgen. Es sieht nicht gut für uns aus.
 »Wir müssen durchbrechen«, raunt Aydem.
 Er will kämpfen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich greife nach Ellas Hand, die meine drückt. Natürlich will er kämpfen, was habe ich denn gedacht? Die Rasonder würden sich auf keine Kompromisse einlassen. Die einzige Chance, die wir haben, ist, einen waghalsigen Ausbruchsversuch zu starten.
 Auf einmal setzt sich Heies in Bewegung und drängt sich so schnell an Aydem vorbei, dass der ihn nicht zurückhalten kann.
 »Na gut, ich ergebe mich!«
 Er hebt die Hände hoch und torkelt auf die Rasonder zu, als wäre er betrunken. Das mit dem Torkeln übertreibt er dabei sehr und erst, als er beginnt, sich am Geländer festzuklammern und ängstlich zu wimmern, verstehe ich, dass er einen Plan verfolgt. Ich hoffe nur, dass er gut ist.
 »Bitte helft mir doch! Ich habe Höhenangst. Ach herrje, ist das hoch hier.« Er hängt mit zittrigen Beinen am Geländer und beugt sich wackelig über die Brüstung, als würde er das Gleichgewicht verlieren.
 Wer soll ihm das denn abkaufen?
 »Ist das die Misaya?«, fragt einer der Männer ungläubig.
 Sein Kollege antwortet trocken: »Ja, das ist sie. Ich habe gehört, sie soll ziemlich tollpatschig sein.«
 Na danke auch.
 Heies gibt in der Zwischenzeit ein hilfloses Jammern von sich und schließlich stürzt der Jüngste unserer Gegner nach vorne, um mein Double aufzufangen. Im selben Moment dreht sich Heies herum, packt den Rasonder um die Hüften und hebelt ihn über das Geländer.
 Mit einem Schrei verschwindet er in den grauen Wogen. Zeitgleich gehen die beiden anderen zu Boden. Aydem muss sich um sie gekümmert haben.
 »Schnell, weiter«, ruft er. Wir rennen und unsere Widersacher auf den umgebenden Bäumen tun es uns gleich. Ich stürme über die Brücke, Ella und Will dichtauf.
 Der Nebel zischelt und wirbelt bedrohlich an der Stelle, an welcher der Mann verschwunden ist. Er erinnert mich an ein hungriges Tier, dessen Appetit gerade erst angeregt wurde, und das macht mir mehr Angst als all die Rasonder zusammen.
 Schnell wende ich den Blick wieder ab. Wir liefern ihnen eine wilde Hetzjagd und jede Partei versucht als Erste am Ausgang zu sein. Mein Atem geht schwer.
 »Seid vorsichtig, es sind nicht nur die drei Frauen, mindestens ein Kämpfer mit Schattenhorn begleitet sie!«, höre ich einen von ihnen bellen.
 Wir eilen durch einen kleinen Raum, in dessen Mitte der leuchtende Stamm des tragenden Baumes nach oben reicht und rennen auf den nächsten Ausgang zu. Eine Tür rechts von uns wird aufgerissen und vier Bewaffnete erscheinen in der Öffnung. Ich versuche noch mehr Tempo zu machen, doch als ich Ellas Schrei höre, wirble ich entsetzt zu ihr herum. Will reißt sie bereits aus den Armen des Rasonders, der sie gepackt hat, und zieht sie weiter mit sich.
 Fast im selben Moment prallt ein weiterer Angreifer, der aus einer anderen Öffnung kommt, mit mir zusammen, von meinem plötzlichen Halt aus dem Konzept gebracht. Doch er fängt sich wesentlich schneller als ich. Ehe ich mich versehe, hat er meine Arme fixiert und presst mir etwas an den Hals, das sich überhaupt nicht gut anfühlt.
 »Ich habe sie, ich habe die Misaya«, schreit er triumphierend und rüttelt dabei an mir, als wäre ich seine Jagdbeute.
 Der Gegenstand an meinem Hals ist spitz und übt Druck aus. Ich traue mich kaum tief Luft zu holen. Etwas Heißes läuft an mir herunter.
 Ist das Blut oder schwitze ich wie verrückt?
 Alles scheint wie eingefroren, Ella starrt mich mit geweiteten Augen an, Heies verharrt reglos.
 »Bleibt weg oder es wird ihr schlecht ergehen«, ruft der Irre hinter mir.
 Ein leises Wimmern kommt aus meiner Kehle, mehr nicht.
 »Schaff sie fort, du Idiot«, blafft ihn ein Vorgesetzter mit hagerem Gesicht an. Er befindet sich in einer Gruppe von Angreifern auf der Brücke vor uns. Obwohl ich im Inneren der Kammer bin und ihn nur durch die geöffnete Tür ausmachen kann, lässt mich sein Anblick frösteln. Kalte, harte Augen nehmen uns ins Visier.
 »Ergebt Euch! Ihr habt keine Chance.«
 Langsam, mit vor sich erhobenem Speer, kommt er auf uns zu. Dabei sieht er nicht direkt uns an, sondern scheint die Luft zu sondieren.
 »Ich weiß, dass Ihr da seid, Erster Wächter. Mein Bote hat bei dem Versuch, Euch umzubringen, versagt. Es ist also nicht schwer zu erraten, dass Ihr hier seid. Überlasst uns die Misaya und wir lassen Euch andere ziehen.«
 Schweigen.
 Alle scheinen abzuwarten, was passiert.
 Und plötzlich taucht Aydem auf. Das verfluchte Horn fällt klappernd auf die Brückenbohlen und rollt an die Kante. Geräuschlos verschwindet es in der Tiefe.
 »Schaff sie fort, habe ich gesagt!«, blafft der Mann wieder.
 Alarmiert zuckt mein Geiselnehmer zusammen und ritzt dabei abermals meinen Hals. Ein erschrockenes Luftschnappen entfährt mir, als er mich rückwärts davon schleifen will. Ich sehe Aydem an, sauge seinen Anblick in mich auf, doch er beachtet mich gar nicht. Sein Gesicht ist ernst, der Blick gesenkt, als er sich plötzlich vor Heies hinkniet.
 »Misaya, wollt Ihr auf sein Angebot eingehen?«
 »Ich wusste, dass ich die Falsche erwische«, schreit mein Geiselnehmer frustriert und hebt leicht den Arm, sodass der Druck eine wohltuende Sekunde lang nachlässt.
 Im gleichen Moment zischt etwas an meinem Kopf vorbei.
 »Du hast die Richtige!«, schreit der Kommandant, doch es ist zu spät.
 Erstaunt stelle ich fest, dass der Kerl hinter mir jetzt am Boden liegt. Etwas Glänzendes ragt aus seinem Auge. Ich ziehe röchelnd die Luft ein und reiße mich von dem Anblick los, ehe er sich auf meiner Netzhaut einbrennen kann.
 »Schnappt euch diese dort, sie ist die Echte!«, schreit der Kommandant dröhnend und deutet auf mich.
 »Ihr werdet sie nicht bekommen«, entgegnet Aydem. Ein Grollen in seiner Stimme verrät die brodelnde Wut unter der Maske aus Ruhe.
 »Da täuscht Ihr Euch, Erster Wächter«, grinst sein Widersacher überheblich.
 »Eure Finte war zudem lächerlich einfach zu durchschauen.«
 »Sie war auch für Euren naiven Jungen gedacht.«
 »Es spielt keine Rolle, was für Tricks Ihr noch auf Lager habt. Sie gehört bereits uns, denn an mir kommt Ihr nicht vorbei. Wisst Ihr denn nicht, wer ich bin? Ich habe Doskalhan eingenommen, in nur einer Nacht. Doch von jetzt an wird es auf immer in unserer Hand sein. Ihr habt keine Chance.«
 Im nächsten Augenblick pfeift sein Speer durch die Luft, trifft klirrend auf blanken Stahl. Der Schaft fliegt mitsamt seiner tödlich schimmernden Spitze zur Seite, landet mitten in dem gierig aufwallenden Nebel. Es vergeht kein Lidschlag. Aydems Bewegungen sind so schnell, dass mein Blick ihnen nur mit Mühe folgen kann. Er wird zu einem Schatten vor meinen Augen, stürzt sich seinem Feind entgegen. Blut quillt aus dessen Mund, seine Augen werden groß, als er meinen Ersten Wächter ungläubig ansieht.
 »Ihr seid Alkan Bayoras, die Leibwache des letzten Mintao von Tantresh. Daher wisst Ihr auch, dass ein Erster Wächter niemals seine Misaya ausliefern würde, egal zu welchem Preis.«
 Aydem zieht sein Schwert mit einem Ruck zurück und der Mann sinkt auf den Boden. Langsam hebt er den Blick. Etwas an ihm hat sich verändert. Er ist stärker, gelassener und selbstsicherer, als ich ihn je zuvor erlebt habe. Weder bei seinem Kampf gegen Andorin und dessen Häscher noch bei dem entsetzlichen Angriff der Jägerwölfe hat er diese Überlegenheit ausgestrahlt. Dass Heies ihn als Ersten Wächter angenommen hat, muss seine Fähigkeiten auf unglaubliche Weise verstärkt haben.
 Die sechs Rasonder, die uns noch im Weg stehen, starren ihn mit offenen Mündern an. Als Aydem auf sie zukommt, machen sie nur halbherzig Anstalten, sich ihm entgegenzustellen. Der Erste ergreift schließlich die Flucht und die anderen tun es ihm gleich.
 »Der Notfallplan! Sofort! Leitet alle Maßnahmen ein!«, höre ich einen schreien.
 Ich kann es kaum fassen, doch der Weg ist frei. Ich will nur noch weg von diesen Fanatikern. Obwohl mir der Anblick der Toten den Magen herumdreht, kann ich doch kein Mitleid mit ihnen empfinden. Diese Leute würden mich, ohne zu zögern, umbringen und Unaussprechliches mit meinen Freunden anstellen.
 Wir fliehen über die nun freie Brücke, über den letzten Baum, der uns vom Ausgang trennt. Doch Aydem bleibt abrupt stehen, bevor wir die letzte Plattform betreten. Ich pralle an seinen Rücken und kann nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Ohne mich anzusehen, drängt er mich wieder zurück.
 Was ist los? Wieso verlassen wir Doskalhan nicht schleunigst?
 Ich verrenke mir den Hals, kann jedoch kein Hindernis erkennen.
 »Warum bleiben wir stehen?«, fragt Will hinter mir.
 Da sehe ich plötzlich etwas, meine Augen können es nur schwer fassen, doch jetzt, da ich weiß, worauf ich achten muss, erkenne ich allmählich die Umrisse einer Gestalt. Dort, wo sie sich befindet, kräuselt sich die Luft merkwürdig, als wäre sie glühend heiß.
 »Ach du Scheiße«, stoße ich tonlos hervor, als mir aufgeht, wie riesig das Etwas vor uns ist. Es füllt fast die gesamte Breite der Öffnung zur letzten Brücke aus, massige lange Arme sind zu beiden Seiten in Bewegung und ein unförmiger Kopf thront auf einem zwei Meter hohen Rumpf. Gegenüber solchen Ausmaßen nimmt sich jeder Tumendi wie ein zierliches Püppchen aus.
 »Ein Bellock«, verkündet Aydem mit einer Stimme, aus der jegliche Hoffnung verschwunden ist.
 Schlagartig überzieht eine Gänsehaut meine Arme. Das also ist der Notfallplan.
 »Ich sehe nichts«, verkündet William.
 »Wir haben keine Chance, wir sind hier drin gefangen«, erklärt Aydem und weicht einen winzigen Schritt zurück.
 Dabei tastet er hinter sich nach meiner Hand und ich ergreife die seine, ohne nachzudenken. Er drückt sie sanft und mir wird angst und bange. Wenn er aufgibt, noch ehe er einen Versuch gewagt hat, dann will ich nicht wissen, was das für ein Wesen sein muss.
 Ich klammere mich an seiner Hand fest, dem letzten Rettungsanker, den ich noch habe, und blicke mich hektisch um. Der Nebel wogt auf und ab, als wäre er durch die Unruhen hier oben wütend und aufgebracht, dabei ist es völlig windstill. Ein Schatten huscht hindurch und verflüchtigt sich wieder.
 Gegen alle Vernunft presse ich hervor: »Wir könnten uns von der Brücke auf den Grund fallen lassen und zum Ausgang rennen. Es sind nur wenige Meter. Das muss doch zu schaffen sein. Wir dürfen im Nebel nur nicht die Orientierung verlieren, dann könnten wir in zehn Sekunden an der Mauer sein und darüber klettern.«
 Lümian keucht erschrocken auf. »Denk noch nicht einmal daran!«
 Auch Aydem schüttelt langsam den Kopf.
 »Wenn etwas noch grauenvoller ist als der Bellock, dann ist es der Nebel.«
 Tränen steigen mir in die Augen. Der Bellock vor uns bewegt sich mit einer ungeheuer bedrohlich anmutenden Behäbigkeit einen Schritt auf uns zu und ein Gefühl, als würde mir die Luft zum Atmen entzogen, streift mich. Unwillkürlich werde ich bleich.
 Was ist das für ein Ding?
 Ella hinter mir schluchzt auf. »Bitte, ich will hier nur wieder weg.«
 Ich blicke sie an und mein Herz krampft sich zusammen. Ich darf nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Das hat sie nicht verdient. Ella muss wieder nach Hause kommen. William und auch Marlon, der draußen auf uns wartet, sie alle müssen zurück auf die Erde, ganz gleich, was es kostet. Von einer wilden Entschlossenheit erfüllt, trete ich einen Schritt vor, neben Aydem.
 Ein Schwindelgefühl erfasst mich, als ich dem Bellock näherkomme. Doch ich reiße mich zusammen und schreie dem sich kräuselnden Ungeheuer entgegen.
 »Ich bin die Misaya! Ich bin es, die ihr wollt! Also wenn du mich schnappen willst, solltest du dich besser in Bewegung setzen!«
 Dann renne ich los, eine abzweigende Brücke nehmend, die mich wieder ins Innere von Doskalhan führt. Eine Hitzewelle jagt mir nach und ich keuche auf. Ich spüre, dass Aydem mir folgt. Verzweifelt drehe ich den Kopf zu ihm.
 »Flieh«, presse ich hervor, doch er schenkt mir nur ein grimmiges Lächeln, das mir zeigt, dass er meine Entscheidung, den anderen die Flucht zu ermöglichen, akzeptiert.
 Wir hasten durch eines der Baumhäuser. Auch die Anwesenheit des Bellocks spüre ich deutlicher, als mir lieb ist. Ich schnappe nach Luft, stürze mehr auf den nächsten Ausgang zu, als dass ich laufe und fange mich im letzten Moment noch. Hinter uns birst krachend Holz, als das Ungetüm seinen massigen Körper durch die zu kleinen Türöffnungen wirft. Plötzlich hält Aydem mich fest und gibt mir Halt. Ich bekomme wieder mehr Luft und gemeinsam rennen wir auf die Plattform zu, auf der einige Rasonder entsetzt aufschreien und sich auf die nächsten Brücken zurückziehen.
 Ja, da lauft ihr selbst davon. Vor eurem genialen Notfallplan.
 Ich würde sie am liebsten anbrüllen, doch die Luft reicht mir gerade so, um nicht umzukippen. Die Hitze, die von dem Riesen ausgeht, brennt sich in meine Atemwege. Plötzlich wackelt die Brücke unter uns, von dröhnenden Schritten erschüttert. Beinahe wären wir gestürzt, doch Aydem reißt mich hoch und wir fliegen auf die Plattform zu.
 Ich werfe einen Blick zurück. Zu meiner Erleichterung erkenne ich, dass sich Ella, William und Heies aus dem Staub gemacht haben.
 Es ist nicht vergebens. Ein schwaches Lächeln legt sich auf meine Lippen, doch der Anblick, der sich mir jetzt bietet, wischt es sogleich wieder fort. Der Bellock, der auf der Brücke entlang stampft, wird nun, da er sich vorwärts bewegt, nicht mehr gänzlich von wabernden Luftschichten versteckt. Er ist groß und massig wie ein Oger, hat lange, muskulöse Arme, eine helle, gräulich braune Haut und ein, im Verhältnis zu seinem Kopf, viel zu großes, vorspringendes Kinn. Schiefe, lange Zähne, die den Eindruck erwecken, sein Müsli bestünde aus Steinen, ragen daraus hervor. Langes, weißes Haar umweht seinen Kopf und kleine, böse Augen fixieren mich.
 Er wird langsamer und die Luftschwaden hüllen ihn erneut ein, verbergen ihn vor meinen Blicken. Keuchend erreichen wir die Plattform, die nun wie leer gefegt ist. Auch die Rasonder zeigen wenig Ambitionen, sich in der Nähe eines Bellocks aufzuhalten.
 Doch hier ist unsere Reise scheinbar zu Ende. Mit Grauen stelle ich fest, dass von den beiden anderen Seiten weitere Ungetüme im Anmarsch sind. Die Rasonder, die zwischen ihnen eingekeilt sind, kommen notgedrungen wieder auf uns zu. Wir sind umzingelt. Und das Einzige, was mich gerade aufbaut, ist die Gewissheit, dass meine Freunde entkommen sind. Wäre Aydem nur auch bei ihnen. Ich greife seine Hand fester und wende mich ihm zu.
 »Es tut mir leid«, flüstere ich.
 Er ist wegen mir in dieser Lage. Ich habe ihm keine Wahl gelassen. Doch er sieht mir nur fest in die Augen, die jetzt voller Bedauern sind, und zieht mich dann wortlos an sich. Erstaunt, dass er so viel Nähe zulässt, macht mein Herz einen Sprung. Ich versinke in seinen Armen und für einen Moment schalte ich alles um mich herum ab, bin nur hier bei ihm.
 Genau so hätte es sein sollen, als er zu mir zurückkehrte. Ich spüre seine Wärme und eine Träne rollt mir über die Wange, versickert leise in seinem Hemd. Mir ist klar, dass es das letzte Mal ist. Dass er seine Mauer fallen lässt, bedeutet, dass es keinen Ausweg mehr gibt.
 »Es muss dir nicht leidtun. Mir tut es leid. Ich hätte ein besserer Wächter sein müssen«, raunt er in mein Haar, »du hast die anderen gerettet. Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe für dich tun.«
 Ich schließe meine Arme enger um ihn und blicke dann hoffnungsvoll zu ihm auf.
 »Du kannst noch fliehen. Sie haben es nur auf mich abgesehen.«
 Er schüttelt sofort den Kopf.
 »Das kann ich nicht, Romy. Weder als Wächter, noch als ...«
 Er stockt, als uns ein ungehobelter Rasonder unterbricht.
 »Ergebt Euch, Misaya. Es gibt kein Entkommen mehr für Euch.« Dann schnauzt er in Richtung der Bellocks: »Haltet an, ihr seid nah genug!«
 Sein Atem geht schwer, die Nähe der Bellocks setzt auch den Rasondern zu. Ich verspüre darüber ein klein wenig Genugtuung, doch bei Weitem nicht genug. Mithilfe dieser Ungeheuer als Verbündeten war es ihnen gelungen diese Festung einzunehmen.
 Alles in mir sträubt sich dagegen nun klein beizugeben.
 »Und was, wenn nicht? Was wollt ihr tun?«
 Der Dhal grinst abfällig: »Wenn Ihr wollt, dass wir Euren Ersten Wächter umbringen ...«
 Mich fröstelt. Können sie das überhaupt? Ist Aydem denn nicht irgendwie unsterblich geworden? Doch dann wird mir klar, dass er das nur so lange ist, wie ich lebe.
 Eine eiskalte Wut erfasst mich.
 Aydems Arm um meine Taille lockert sich etwas, als sich uns die Rasonder nähern. Er geht in Verteidigungshaltung, während der erste Angreifer auf uns losgeht. Ich keuche auf. Aydem hat mich hinter sich gezogen, sodass ich außer Reichweite der feindlichen Klinge bin. Ehe ich wieder klar sehen kann, hat sich der mutigste der Rasonder bereits mit einem Aufschrei zurückgezogen. Sein Arm blutet.
 »Er hat Bayoras getötet!«, schreit einer der Nis`jan aufgebracht und sein Kommandant hält verblüfft inne. Zähneknirschend winkt er seine Männer zurück.
 »Dann überlassen wir ihn doch besser den Bellocks.«
 Elende Feiglinge. Wütend starre ich den Fiesling an, der sich hinter seine Männer drängt, um möglichst viel Abstand zwischen sich und das, hinter ihm vorbeidrängende, Monstrum zu bringen.
 Erneut spüre ich die Hitze, die von den Wesen ausgeht und jeder Atemzug brennt in meinen Lungen, als sich die drei Kreaturen von allen Seiten nähern. Woher die anderen beiden gekommen sind, habe ich überhaupt nicht mitbekommen. Mit jedem Schritt wird mein Schwindelgefühl stärker. Dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen.
 Aydem ächzt neben mir, bleibt aber noch aufrecht stehen, während mir langsam schwarz vor Augen wird. Haltsuchend greife ich nach seinem Arm. Am Rande bekomme ich mit, wie drei unserer Gegner, an denen die Bellocks vorbeikommen, zu Boden gehen.
 Diese verdammten Ungeheuer werden unser Untergang sein.
 Ein trockenes Lachen steigt in mir hoch, schafft es jedoch nicht nach draußen. Das alles kommt mir so bodenlos ungerecht vor. Zudem grenzt es wirklich an Ironie, dass wir ausgerechnet hier sterben sollen: in Doskalhan, einem der drei magischen Knotenpunkte des Reiches. Ein Ort, welcher der Gerechtigkeit dienen soll. Ein Ort, an dem der Nebel alle Übeltäter für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zieht.
 Und was tut dieser dämliche Nebel?
 Er wabert Zentimeter unter unseren Füßen untätig herum und wartet darauf, dass irgendetwas in seine Reichweite gelangt, um sich daran gütlich zu tun, während die richtig Bösen hier oben herumstampfen und tun, was sie wollen. Es ist zum aus der Haut fahren.
 Ich wünschte bloß, dieser Nebel hätte das Zeug dazu, die Initiative zu ergreifen und in Doskalhan tatsächlich für Gerechtigkeit zu sorgen.
 Ein Windstoß fährt durch mein Haar. Ein Windstoß, der seltsamerweise von unten kommt.
 Ein Zittern durchläuft mich, das selbst die Hitze der Bellocks vertreibt. Ich reiße die Augen auf.
 Scheiße! Was habe ich mir nur gewünscht?
 Heies’ Warnung kommt mir in den Sinn. Aber tut das jetzt noch etwas zur Sache?
 Auf einen Schlag fallen mir unzählige Details wieder ein, die Aydems Bericht über Doskalhan enthalten hat.
 Auch die Rasonder richten sich verwirrt auf. Ihr Anführer blickt sich hektisch um. Der Druck, der auf einmal in der Luft liegt, tut beinahe weh. Uns alle ergreift eine Beklemmung, gegen die die atemverzehrende Glut der Bellocks wie eine Frühlingsbrise anmutet. Es ist kein körperlich schmerzhaftes Gefühl. Nein, es ist nackte Angst. Todesangst.
 Meine Hände zittern, ich fasse nach Aydem, der mich mit schreckgeweiteten Augen ansieht. Gegen diesen Feind kann er nicht das Geringste ausrichten. Die Bellocks geben röchelnde, panische Laute von sich, die mir Schauer über den Rücken jagen. Die massigen Wesen versuchen zu fliehen. Die Rasonder schenken uns keinerlei Aufmerksamkeit mehr.
 »Romy«, Aydems Stimme ist leise aber ruhig, als er mir tief in die Augen sieht. Ich kann nichts sagen. Ich habe den Geschmack von kaltem Eisen im Mund, meine Zunge klebt am Gaumen.
 Weil ich nichts Anderes tun kann, werfe ich mich ihm an die Brust und drücke ihn so fest an mich, wie ich nur kann. Aydems Arme schließen sich um mich und ich begreife, dass es ein Abschied ist. Ich schließe die Augen und dann bricht die Hölle los.
 Ein ohrenbetäubendes Krachen lässt mir schier das Trommelfell platzen. Die Bretter unter unseren Füßen fliegen wie Zahnstocher durch die Luft, als hätte ein Riese von unten seine Axt hineingedroschen. Eisige, harte Böen peitschen um uns herum. Holzsplitter treffen mich und zerkratzen mir die Haut. Mein Herz will bersten, mein Atem geht so schnell, dass ich meine, daran zu ersticken. Da höre ich die Schreie.
 Ich vergrabe das Gesicht an Aydems Brust, doch es ist, als wäre er es gar nicht mehr, als würde ich eine kalte, steinerne Masse umarmen. Aber das kann nicht sein. Angst durchfährt mich. Was umarme ich da? In meinem grenzenlosen Schrecken packe ich nur noch fester zu. Wenn ich mich bewege, wird es sich als Ungeheuer herausstellen. Ich kann nur die Augen geschlossen halten, bin gelähmt vor Furcht. Und jetzt fühle ich ihn. Den Nebel. Er streckt seine Finger nach meinen Knöcheln aus, schlängelt sich an meinen Beinen nach oben und ich habe das Gefühl zu brennen. Ich lasse los, taumle rückwärts und spüre, dass ich falle. Ich falle hinab in das alles verschlingende Grau. Es gibt keine schützenden Planken und Brücken mehr, die mich von ihm trennen. Ich verfluche mich, verfluche mich tausendmal. Jeder Tod wäre besser als dieser.
   Kapitel 20
  
 Aydems Worte auf der Lichtung hallen in meinem Kopf wider, während mir Tränen über die Wangen strömen, die ich nicht spüren kann:
  
 »Nur die schlimmsten Verbrecher werden dem Nebel überantwortet. Ihr müsst ihn euch vorstellen, wie ein eigenständiges Wesen, etwas zutiefst Böses liegt seinem Willen zugrunde. Er war eine Geißel, unter der das Land litt. Scheinbar willkürlich tauchte er aus dem Nichts auf und richtete die Bewohner des Landes. Wenn er wieder verschwand, hinterließ er vor Pein schreiende Männer, Frauen und Kinder. Manche verloren den Verstand, andere haben nie mehr im Leben auch nur gelächelt, wieder andere waren wie tot, atmeten jedoch weiter. Dieser Nebel richtet jede Sünde, die jemals begangen wurde. Er ist unerbittlich und gnadenlos. Er schert sich nicht um die äußeren Umstände oder Beweggründe. Ein Kind, das einen Apfel vom Baum des Nachbarn pflückt, ist ein Dieb, selbst wenn dieser es augenzwinkernd geschehen lässt. Eine Mutter, die ihren Sohn ermutigt und lobt, obwohl dessen Leistungen kaum beachtenswert sind, ist eine Heuchlerin und Lügnerin in seinen Augen. Dieser Nebel wurde, den Heiligen sei Dank, von einem Magier gebannt und richtet seither diejenigen, die es nach unserer Rechtsprechung tatsächlich verdienen. Doch für ihn gibt es nichts und niemanden, der unschuldig ist. Darum ist er zwischen die Mauern Doskalhans verbannt, unfähig sich auch nur einen Zoll darüber zu erheben.«
  
 Ich bin nur froh, dass meine Freunde entkommen sind. Ich falle und falle. Der Abgrund scheint kein Ende zu nehmen. Ich sehe nichts mehr, außer weißem Nebel, der mich erdrückt. Etwas Hartes presst sich in meinen Rücken und erst jetzt wird mir klar, dass ich längst Teil der bodenlosen Tiefe geworden bin. Ich liege flach auf dem Grund. Auf kalter, harter Erde, die seit Jahrhunderten keine Sonne mehr gesehen hat. Meine Augen stehen weit offen und plötzlich höre ich Ella, die irgendwo dicht neben mir sein muss.
 Sie weint und schluchzt. Sie ist hier gefangen, gibt mir die Schuld an ihrem Unglück und hat recht damit. Ich trage die Schuld an allem, was ihr widerfahren ist.
 Sie darf nicht hier sein. Sie ist unschuldig!
 Mit einem Aufschrei kämpfe ich mich hoch, hustend und spuckend. Ich beuge mich nach vorne, mein Körper bebt unter der Belastung. Doch nicht mein Mageninhalt kommt zum Vorschein, sondern dichte, graue Nebelfetzen, die sich verflüchtigen. Auf einmal lichtet sich der Dunst, der mich so dicht einschließt, dass ich kaum bis zu meinen Füßen sehe. Ich kann wieder Luft holen, ohne das Gefühl zu haben, die graue Masse wühle sich meine Kehle hinunter. Ellas Stimme ist verstummt. Sie ist nicht hier, wird mir klar, und Erleichterung überkommt mich. Doch sie hält nicht lange an.
 Die treibenden Schwaden geben den Blick auf jemand anderen frei. Dort, nur wenige Schritte entfernt, liegt Aydem. Sein Blick geht ins Leere. Seine Lippen bewegen sich in einem stummen Monolog. Lautlose Worte huschen darüber hinweg, bleiben für immer ungehört, an wen auch immer sie gerichtet sind.
 Es ist der Nebel, wird mir schlagartig klar. Er greift uns nicht körperlich an, sondern unseren Geist. Er spielt mit unserem Verstand und treibt seine Opfer in den Wahnsinn. Was immer der Nebel ihm antut, es muss grauenhaft sein.
 Ich muss zu ihm gelangen, ihn davon befreien, doch nur langsam gelingt es mir, meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Als ich zwei Schritte näherkomme, erkenne ich die Nebelfetzen, die sich um ihn schlingen. Wie groteske Gliedmaßen klammern sie sich an ihn und zehren ihn aus. Wut steigt in mir auf und ich werde ein wenig schneller. Plötzlich rauscht es in meinen Ohren.
 Was ist das?
 Panik erfasst mich. Da ist etwas im Nebel — etwas Gewaltiges. Kaum taucht der Gedanke auf, schält sich ein Schatten aus dem Grau heraus. Ein Frösteln erfasst mich. Stocksteif bleibe ich stehen.
 Etwas gigantisch Dunkles schiebt sich aus dem Nebel auf uns zu. Die Umrisse wachsen immer weiter an. So muss sich ein Taucher fühlen, der aus den dunklen Tiefen des Ozeans plötzlich einen Wal auf sich zu schwimmen sieht. Nur dass dies hier kein Wal ist, sondern ein Wesen mit dem hässlichen, deformierten Gesicht einer Moräne. Ich will verschwinden, mich in Luft auflösen, doch ich kann nur zusehen, wie das gewaltige Scheusal sein gähnendes Maul aufreißt. Unheimliche, trübe Augen rollen in ihren Höhlen und richten ihren erbarmungslosen Blick auf Aydem.
 Dieses Ungeheuer wird ihn verschlingen. In diesem Augenblick fällt die Starre von mir ab. Gegen jede Vernunft stelle ich mich dem Wesen entgegen.
 Der Drang, Aydem zu schützen, überwindet alles andere. Es ist egal, welche Gefahr mir dabei droht.
 Ich stürze zu ihm, falle auf meine Knie und fasse nach seiner Hand, umklammere sie wie ein Ertrinkender ein lebensrettendes Stück Treibholz. Die andere erhebe ich gegen das Monstrum, dessen Schatten uns in ein Zerrbild aus Finsternis hüllt. Ich schließe die Augen, halte die Luft an. Alles in mir krampft sich zusammen. Ein gewaltiger Druck lastet auf mir und droht mich unter sich zu zerquetschen. Schweiß bricht mir aus. Der Schatten wird so dunkel, dass ich ihn selbst durch die geschlossenen Lider erkenne, er legt sich mit seinem ganzen Gewicht auf uns. Das Maul der Moräne schließt sich langsam und unerbittlich.
 Nicht ihn, ihn bekommst du nicht!
 Dunkelheit umfängt uns. Es fühlt sich an, als würde die Zeit still stehen. Im nächsten Moment erfüllt ein grauenhaftes Heulen meine Ohren, als sich das Monstrum in Nebelfetzen auflöst und uns aus seiner Düsternis entlässt.
 Ich keuche auf und sinke kraftlos neben Aydem zusammen, lausche auf seinen Herzschlag. Ich zähle die Schläge und merke langsam, wie ich ruhiger werde. Das Schattenungeheuer hat uns nicht gefressen. Ich weiß nicht, was geschehen ist, doch wie durch ein Wunder haben wir es überlebt. Fassungslos presse ich die Augen zusammen, konzentriere mich darauf, gleichmäßig Atem zu holen. Da gleitet etwas Warmes meinen Rücken hinauf.
 Im ersten Augenblick erschrecke ich, doch dann wird mir klar, dass es Aydems Hand ist.
 Ist er zu sich gekommen? Ich hebe den Kopf. Er sieht mich an und Hoffnung keimt in mir auf. Doch sein Blick ist seltsam verschleiert und seine Stimme klingt schleppend, als er flüstert: »Bitte geh.«
 Ich schüttle den Kopf, will ihn aus dem Albtraum herausholen.
 Was tut ihm der Nebel an? Ich bin mir sicher, dass er ihm genauso Trugbilder vorspielt wie mir zuvor.
 Ich rufe nach ihm, rüttle an ihm, doch er reagiert nicht auf mich.
 Panisch registriere ich, wie seine Haut von Sekunde zu Sekunde bleicher wird. Eine kalte, lähmende Furcht überkommt mich. Der Nebel beginnt auch mich wieder zu bedrängen und ich stelle mir vor, wie wir zwei auf ewig hier liegen, bis unsere Körper versagen und von dem allgegenwärtigen Grau verschlungen werden.
 »Nein!«, ein schmerzliches Schluchzen reißt mich aus meiner Lethargie. Ich rapple mich erneut auf und kämpfe gegen die bösartigen Schwaden an. Wir müssen hier weg, unbedingt und so schnell wie möglich. Dies ist kein Ort, der Leben zulässt. Was auch immer gerade mit Aydem passiert, es dauert bereits viel zu lange an und jagt mir eine Höllen-Angst ein.
 »Aydem, wach auf. Ich bin es, Romy.«
 Ich streiche ihm über die Wange, doch nichts geschieht. Verzweiflung und Panik lassen mich keinen klaren Gedanken fassen. Ich muss mich beruhigen. Ich kann etwas tun. Im Geiste gehe ich all die Regeln durch, die ich aus den Gesprächen mit Heies aufgeschnappt habe. Ich muss einen Wunsch formulieren, der ihn aus diesem Zustand befreit. Sollte mich das ausbrennen, wie das Heilige Tier meinte, dann soll es so sein. Ich werde ihn nicht hier zurücklassen. Fieberhaft suche ich nach den richtigen Worten und lasse ihn dabei nicht aus den Augen. Endlich habe ich sie mir zurechtgelegt und kann nur hoffen, dass es funktioniert.
 »Ich wünsche mir, dass der Nebel dich freigibt.«
 Bang beobachte ich ihn.
 Ich darf ihn nicht verlieren. Etliche Sekunden verstreichen, ohne, dass etwas geschieht. Die Angst um ihn treibt mir die Tränen in die Augen. Er darf nicht in seinen Albträumen gefangen bleiben oder gar den Verstand verlieren wie die Leute aus seiner Erzählung.
 Ich brauche ihn.
 Die ernüchternde Klarheit dieses Gedankens lässt mich beinahe zusammenbrechen. Ich klammere mich an ihn und presse mein Gesicht an seine Halsbeuge.
 »Wach auf, Aydem. Bitte. Auch wenn diese blöde Welt von dir verlangt, dass wir nicht zusammen sein dürfen. Du musst bei mir bleiben, du musst am Leben bleiben. Aydem. Ich liebe dich.«
 Die verzweifelten Worte enden in einem heiseren Schluchzen. Nichts geschieht. Ich schließe die Augen und schmecke Bitterkeit auf meiner Zunge.
 Plötzlich erschüttert ein Husten seinen Körper. Ich schnappe nach Luft und drücke mich nach oben. Er keucht auf und weißer Dunst schält sich aus seinem Mund heraus. Immer mehr davon steigt auf und löst sich auf, bis er endlich zur Ruhe kommt und die Augen öffnet. Er sieht mich an, sieht mich wirklich an. Sein Blick ist klar und nicht mehr vom Nebel getrübt.
 »Aydem«, kaum mehr als ein Hauch kommt über meine Lippen. Mein Wunsch hat sich tatsächlich erfüllt.
 Ich umarme ihn und diesmal sind es Tränen der Erleichterung, die über meine Wangen laufen.
 »Romy? Bist du es wirklich?« Seine Stimme ist kratzig und trocken.
 »Ja«, krächze ich hervor, »ja, ich bin es.«
 Er stemmt sich in eine sitzende Position und hat, wie ich zuvor, ein wenig Mühe, seine Glieder in Bewegung zu setzen. Ich rücke von ihm ab, um ihm aufzuhelfen.
 »Kannst du aufstehen? Wir müssen hier weg.«
 Ich will nach seiner Hand greifen, doch er entzieht sie mir und mustert mich skeptisch.
 »Nein, du bist nur ein weiteres Trugbild«, raunt er.
 Voller Bestürzung halte ich inne. Er glaubt, er stünde noch immer unter dem Einfluss des Nebels. Wie soll ich ihn davon überzeugen, dass er wach ist? Ich knie mich wieder zu ihm und blicke ihn eindringlich an.
 »Das ist keine Vision. Wir sind im Nebel von Doskalhan gefangen. Ich bin real. Du kannst mich sehen, du sprichst mit mir. Wir müssen auf der Stelle hier verschwinden. Bitte, komm mit mir.« Flehentlich strecke ich ihm meine Hand entgegen.
 Doch er schüttelt langsam den Kopf. »Das hast du schon einmal gesagt.«
 Verzweifelt sehe ich ihn an. Wieder steigen Tränen in meine Augen.
 »Glaub mir. Du bist jetzt wach. Das ist kein Traum mehr.«
 »Du bist da, in jedem Einzelnen. Genau wie jetzt. Und du stirbst in jedem Einzelnen«, entgegnet er mit schmerzhaft monotoner Stimme.
 Eine Gänsehaut überkommt mich bei der Vorstellung. Sein Blick wird unstet. Er will aufstehen, vor mir und den grauenhaften Bildern fliehen, die ihm der Nebel aufgezwungen hat. Doch ehe er auf die Füße kommt und auf Nimmerwiedersehen verschwinden kann, lege ich meine Arme um ihn. Weinend klammere ich mich an ihm fest und meine Stimme bricht beinahe, als ich ihn zu überzeugen versuche.
 »Ich bin echt. Ich werde nicht sterben. Außer vielleicht, wenn du mich jetzt im Stich lässt. Aber das wirst du nicht.«
 Zitternd hält er inne. Ich spüre, wie er mehrmals tief Luft holt und wage es nicht mich zu bewegen. Dann lockern sich seine Glieder zu meiner Erleichterung. Er sieht mir in die Augen, doch der Zweifel haftet ihm noch immer an. Er rechnet damit, dass ich mich gleich als weiteres Phantom herausstelle.
 »Würde ein Trugbild das hier tun?«, frage ich ihn und ehe ich groß darüber nachdenke, küsse ich ihn. Er erstarrt. Einen Augenblick lang habe ich Angst, dass er mich von sich schiebt und verschwindet. Doch dann erwidert er den Kuss und zieht mich langsam zu sich. Ein unverhofftes Glücksgefühl überkommt mich, das angesichts unserer Lage nicht deplatzierter sein könnte. Sein Kuss wird inniger, seine Hand streicht über mein Haar.
 Und als würde der Nebel wahrnehmen, was hier passiert, lässt er endgültig von uns ab, zieht sich zurück, wie ein Kind, das sich die Finger verbrannt hat. Ich spüre, wie die Angst und das Grauen, die der Nebel schuf, um uns herum in sich zusammenschmelzen. Das dunstige Grau flüchtet regelrecht vor uns und bildet eine kleine, sichere Insel. Auch Aydem zieht sich viel zu schnell wieder aus unserer Umarmung zurück. Er hält mich eine Armeslänge auf Abstand, lässt meine Hände jedoch nicht los.
 »Romy«, flüstert er atemlos und mustert mich besorgt.
 »Ist alles in Ordnung mit dir? Geht es dir gut?«
 Ich nicke.
 »Mir geht es gut und dir?«
 Er lächelt schwach. »Es ging mir schon besser. Aber lass uns jetzt von hier verschwinden.«
 Ich nicke abermals, als er mich bereits hochzieht.
 »Wie hast du es geschafft, den Nebel zu bändigen? So etwas ist unmöglich.« Er wirft mir einen ungläubigen Blick zu.
 »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Wir bleiben am Fuß eines matt glimmenden Stammes stehen, an welchem sich Aydem zu orientieren versucht. Der Nebel scheint, Gott sei Dank, auf Abstand zu bleiben, doch Aydem leider auch. Sein Blick wandert zu mir. Er lächelt kurz, doch der Kummer in seinen Augen weicht nicht.
 »Ich danke dir. Du hast mich aus einem endlosen Albtraum geweckt.«
 Niedergeschlagenheit erfasst mich bei seinen Worten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie grauenhaft die Trugbilder waren, denen er ausgesetzt war. Nur zu gut weiß ich noch, wie entsetzlich es war, als ich ihn für tot hielt.
 »Ich hätte dich nie hier zurücklassen können«, flüstere ich.
 Er sieht weg, obwohl es, außer Nebeldunst, nichts zu sehen gibt, geht nicht auf meine Worte ein, tut so, als hätte ich nichts weiter getan, als ihn kurz wachzurütteln. Bekümmert sehe ich ihn an. Alles in mir sehnt sich nach ihm, doch er wahrt eisern Abstand.
 Ich spüre noch immer seine Lippen auf meinen und den Hunger, mit dem er mich geküsst hat. Er hat damit mein verdammtes Herz aus seiner Erstarrung gerissen und jetzt rebelliert es mit ganzer Kraft und schlägt protestierend gegen seine Gitterstäbe.
 »Aydem. Bitte tu nicht so, als würde das nichts bedeuten. Wir gehören zusammen. Niemand sollte das Recht haben, uns auseinanderzuhalten.«
 Flehend sehe ich zu ihm auf. Seine Hände schließen sich fester um meine, als er gequält aufseufzt.
 »Du machst es nur schwerer.«
 Ich schlucke, meine Kehle ist wie zugeschnürt.
 Als er mich endlich ansieht, ist sein Blick klar, seine Stimme sanft und endgültig.
 »Ich bin dein Erster Wächter, Romy. Meine Gefühle für dich sind ...«, er holt tief Luft, sucht nach Worten.
 »Es dürfte sie gar nicht geben. Und ich werde mein Bestes tun, sie niederzukämpfen, zu ignorieren und auszulöschen. Sie sind wie ein Gift für uns und als solches müssen wir sie auch sehen. Kämpf dagegen an. Hilf mir dabei und wir werden umso schneller frei davon sein.«
 Wieder kullern Tränen meine Wangen hinab. Ich kann nichts erwidern, sehe ihn nur stumm an, mit dieser unendlichen Bitterkeit. Ich weiß, dass er jedes einzelne Wort ernst meint.
 Lediglich ein erzwungenes Nicken bekomme ich zustande und mit einem letzten, gequälten Blick wendet er sich um und zieht mich mit sich.
 Der Nebel hat keinen Einfluss mehr auf uns. Grau und schwer hüllt er uns in seine erstickende Welt, immer zwei Schritte entfernt, als leide er unter unserer Berührung, wie wir zuvor unter der seinen. Die Nebelschwaden reißen nun vor unseren Schritten auseinander und erleichtern uns so das Vorankommen. Ich habe noch immer Angst davor und will nichts lieber, als weit fort von hier zu sein, doch das tiefe Grauen, das ich zuvor empfunden habe, ist einer betäubenden Leere gewichen.
 Während wir nach der Mauer suchen, die Doskalhan einschließt, fragt mich Aydem darüber aus, was ich mir gewünscht habe, um all das auszulösen. Stockend fasse ich es ihm zusammen.
 Das Grau raubt uns jegliches Zeitgefühl und als wir endlich die Grenze erreichen, an deren Existenz ich schon zu zweifeln begann, lasse ich die Hände über den klammen Stein wandern. Seit ich meine Erklärungen abgeschlossen habe, hat Aydem kein Wort mehr gesprochen. Noch immer steht er schweigend neben mir. Ich suche mir bereits den ersten Halt für meine Füße, um hinaufzuklettern, als er mich zurückhält und zu sich umdreht. Er legt die Hände auf meine Schultern und sieht mich beschwörend an.
 »Ich möchte dich um etwas bitten.«
 Schlagartig steigt meine Nervosität an. »Was?«, krächze ich.
 »Erzähle niemandem, was hier passiert ist. Wir haben einen Ausweg gefunden und sind über die Ostbrücke geflohen. Du hast mit der Zerstörungswut des Nebels nichts zu tun.«
 Ein Zittern erfasst mich. »Warum?«
 »Hier sind heute unzählige Dhal, Elben und Nis`jan ums Leben gekommen, sogar Bellocks. Kein Wunsch einer Misaya sollte so etwas auslösen können.«
 Aus seinem Blick spricht jedoch keine Furcht, sondern eine tiefe Besorgnis, die mir gilt und ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust auslöst.
   Kapitel 21
  
 Sie sah müde aus. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, doch sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.
 Sie ist zäh und will ihre Freunde nicht mit ihren Sorgen belasten. Er wusste nicht, woher sie die Stärke nahm. Was er jedoch wusste, war, dass sie sich mindestens genauso sehr quälte wie er. Seine Aufgabe wäre es, ihr Halt und Kraft zu geben, die sie nun aus irgendwelchen verborgenen Reserven anzapfte. Stattdessen wandte er sich von ihr ab. Er hoffte, es wäre leichter für sie, wenn sie nicht mehr Umgang als unbedingt nötig miteinander hatten. Für den Moment war es die beste Lösung.
 Doch er musste das große Ganze sehen. Am Ende wird das nicht genügen.
 Er sah sich nach ihrer kleinen Reisegruppe um. Sie alle waren erschöpft. Nachdem Romy und er die Mauer von Doskalhan endlich hinter sich gelassen hatten, waren sie noch vor dem Morgengrauen wieder mit den anderen zusammengestoßen und die beiden Freundinnen hatten sich lange in den Armen gelegen.
 Ella ging es mit jedem Tag besser. Glücklicherweise hatten ihr die Rasondriél-Anhänger nichts zuleide getan. Sie war unverletzt und mit dem Schrecken davongekommen. Aydem hatte versucht sie davon zu überzeugen, zur Erde zurückzukehren. Zu seinem Erstaunen hatte er allerdings feststellen müssen, dass sie und ihr Mann William, ja, zu seinem Verdruss, selbst Marlon, nicht bereit waren, Romy einfach ihrem Schicksal in Cupiditas zu überlassen. Sie alle hatten darauf bestanden, mit ihnen zu kommen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.
 Doch dem war nicht so, sie lächelte nur ihren Freunden zuliebe.
 Aydem hatte Heies berichtet, was sich in der Festung zugetragen hatte, nachdem Romy ihnen zur Flucht verholfen hatte. Es war natürlich seine Version der Geschichte gewesen. Was Romy da vollbracht hatte, glich einem Wunder. Nicht einmal die Misaya sollte gegen den grauenhaften Willen des Nebels gefeit sein. Ihre Macht darüber hatte etwas Unheilvolles und sein Instinkt riet ihm, es geheim zu halten. Es war das Beste für sie, wenn zwischen ihr und dem Nebel kein direkter Zusammenhang bestand.
 Heies und alle anderen hatten seinen Bericht nicht angezweifelt und Romy hatte dazu geschwiegen.
 Er selbst konnte noch immer nicht fassen, dass sie aus Doskalhan entkommen waren. Romy und er sollten, wenn es mit rechten Dingen zuginge, auf dem Grund des Nebelsees liegen und qualvoll dem Tod entgegengehen. Doch sie hatte auch ihn daraus befreit. Mit Schaudern dachte er an die Nebelvisionen zurück. Seine Erinnerungen setzten ihm noch immer zu, doch sie verblassten, den Heiligen sei Dank, zusehends. Der Nebel hatte die Zeit zersetzt, sie verbogen und ins Unermessliche gedehnt. Es war ein ähnliches Phänomen wie bei seinem Kontakt mit einem der Triamis.
 Ein Zittern durchfuhr ihn. Nur war er dem Nebel wesentlich länger ausgesetzt gewesen. So hatte er hunderte Male gesehen, wie Romy darin umherirrte, hatte versucht sie zu finden, sie zu retten und immer wieder erleben müssen, wie die grauen Schwaden sie zerfetzten, wie dessen Kreaturen und Ungeheuer sich auf sie stürzten. Und jedes Mal war es raffinierter, hatte ihm weismachen wollen, dass sie diesmal die Echte war. Bis sie schließlich wirklich da gewesen war. Doch er hatte es nicht mehr glauben wollen, all seine Sinne waren vom Nebel gedämpft und verfälscht worden.
 Bis sie ihn geküsst hatte. In dem Moment hatte er es gewusst und es war für einen Augenblick um seine Selbstbeherrschung geschehen. Zu groß war seine Erleichterung gewesen, sie nicht verloren zu haben.
 Ein weiterer Punkt auf seiner langen Liste von Verfehlungen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Der Nebel hatte sie schließlich ziehen lassen, als wären sie eine Krankheit, die ihm zusetzte. Was für eine grausame Ironie, dass ausgerechnet ihr größter Fluch sie gerettet hatte.
  
 Er führte die kleine Gruppe abseits der Straßen ihrem Ziel entgegen, um keine unnötige Aufmerksamkeit, und schon gar nicht die der Rasonder, zu erregen. Langsam ging ihnen jedoch der Proviant aus. Es gab keine Möglichkeit, Wild zu jagen, also würde er bald in einer Ortschaft haltmachen müssen.
 »Darf ich dich mal was fragen?« Ella tauchte neben ihm auf. Ihre Augen glänzten dunkel im Schatten der Bäume. Ihre Kleidung sah inzwischen, wie bei ihnen allen, etwas abgerissen aus, doch sie hielt sich gut.
 Er nickte.
 »Als wir uns das erste Mal trafen, wolltest du mich entführen, weil du dachtest, ich sei diese ominöse Misaya. Stimmt das?«
 Ein Gefühl der Beklommenheit ergriff ihn. Sie hatte einen wachen Geist und, wenn es um Romy ging, den Instinkt einer Löwenmutter. Es war gar nicht so verwunderlich, dass er sie zu Anfang für die Misaya gehalten hatte.
 Er nickte unbehaglich. »Ja, das ist richtig.«
 »Du hättest mich also, ohne Zögern, einfach hierher mitgenommen, obwohl ich einen Freund, einen Job und ein Leben habe, das mir viel bedeutet.«
 »Das hätte ich getan, ja.«
 »Es geht dir also wirklich um nichts Anderes. Du willst nur deine Aufgabe erfüllen – die Misaya beschützen und alles andere ist dir egal.«
 Ruckartig blieb er stehen. Sie hatte in so nüchternem Ton gesprochen, als wäre es die einfachste Schlussfolgerung der Welt. Als ob es so einfach wäre. Als ob ich das wollte.
 Nein, er wollte, Romy wäre nicht die Auserwählte. Er wünschte, er wäre nicht seiner Pflicht verschrieben, sie ausschließlich zu schützen. Und genau das war das Problem.
 Er wollte, es wäre, wie Ella sagte, doch dem war nicht so. Eine leise Wut brodelte in ihm, doch er schluckte sie hinunter.
 »Ganz genau«, presste er hervor und setzte sich wieder in Bewegung. Sie sah ihn forschend an, blieb jedoch stumm.
 »Romy ist meine beste Freundin«, meinte sie irgendwann leise und ließ einige Momente verstreichen, ehe sie fortfuhr.
 »Ich habe ihr immer gewünscht, dass sie jemanden kennenlernt, der sie richtig glücklich macht. Das hat sie nämlich verdient.«
 Ihre Stimme stockte kurz, als wäre ihr die Kehle zu eng.
 »Vielleicht bin ich so eine Art Anti-Misaya ...«, setzte sie in feindseligem Ton hinzu.
 Aydem warf ihr einen fragenden Blick zu und wünschte sogleich, er hätte es nicht getan. Ella zuckte mit den Schultern: »Scheinbar geht das Gegenteil meiner Wünsche in Erfüllung.«
 Ihr Blick war hart und er wandte sich wieder ab. Ihre Verachtung war nur eine kleine, zusätzliche Last, kaum zu spüren auf dem großen Packen, den er mit sich herumschleppte.
 Am Abend machten sie Rast und jeder widmete sich seiner Aufgabe beim Herrichten ihres Lagers. Sie waren lange genug zusammen unterwegs, um eine gewisse Routine zu bekommen. Aydem selbst kümmerte sich um das Feuer.
  
 Spät, als es bereits dunkel war und die leisen Unterhaltungen verklungen waren, saß er noch abseits und hielt Wache. Es war nicht so, dass die anderen ihn von sich aus mieden. Anfangs begegnete Ella ihm mit großer Herzlichkeit und war dankbar für ihre Rettung. Doch als er sich so wortkarg wie möglich gab, sich nie in Gespräche einbrachte und damit zudem Romys Kummer vergrößerte, hatte er langsam aber sicher das Missfallen aller Menschen auf sich gezogen. Heies und Lümian blieben außen vor, doch sie beschäftigten sich lieber mit den weniger übellaunigen Reisegefährten. Und das war ihm nur recht.
 Ein leises Scharren erweckte seine Aufmerksamkeit. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Romy aufgestanden war. Sie kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. Aydem tat so, als wäre es ihm gleichgültig. So zu tun war etwas, das er inzwischen meisterlich beherrschte, wie er verbittert feststellte.
 »Ich muss mit dir reden«, sagte sie leise, nachdem sich das unbehagliche Schweigen wie ein Berg scharfkantiger Steine zwischen ihnen angehäuft hatte.
 Er schloss die Augen. Allein ihre Stimme ließ sein Herz schneller schlagen. Ihre Nähe war nicht im Mindesten zu ignorieren. Es war, als wolle man vorgeben, einen tosenden Wasserfall zu übersehen. Seine Bemühungen, sie auszublenden, waren offensichtlich töricht. Er konnte sie fast berühren. Ihre Lippen riefen Erinnerungen wach, die er in den dunkelsten Tiefen seiner Selbst zu vergraben versuchte.
 Wie soll ich es ihr klar machen?
 Sie kannte seinen Standpunkt. Er seufzte herablassend. Wenn er sich grob gab, würde sie schneller aufgeben.
 »Ich wüsste nicht, was wir jetzt zu bereden hätten, Misaya.«
 Ein leichtes Zucken. Er hasste seine aufgesetzte Schroffheit.
 »Lass uns ein Stück in den Wald gehen«, bat sie mit brüchiger Stimme und stand auf. So leicht gab sie wohl doch nicht auf. Er blieb demonstrativ sitzen und blickte genervt zu ihr auf.
 »Ich sagte doch bereits...«
 »Ich muss mal und du legst doch sonst so viel Wert darauf, mich zu beschützen«, unterbrach sie ihn ein wenig bissig, drehte sich um und eilte davon.
 Nie im Leben würde sie ihn auffordern, sie dabei zu begleiten, er konnte sie jedoch schlecht allein in den stockdunklen Wald rennen lassen, also folgte er ihr. Als sie ein Stück weit gegangen waren, blieb sie stehen und er tat es ihr in einigem Abstand gleich.
 »Na dann«, forderte er sie auf, indem er auf die sie umgebenden Büsche wies. Es gab genügend Bäume, hinter die sie sich setzen konnte.
 Sie stieß die Luft aus: »Ich muss gar nicht, ich wollte mit dir außer Hörweite der anderen reden. Das ist alles.«
 Ihr Tonfall war so niedergeschlagen, dass er eine grobe Erwiderung hinunterschluckte. Sie kam auf ihn zu und er wich zurück.
 So darf das nicht laufen. Gerade jetzt ist es wichtig, dass ich meine Fassung bewahre. Der Himmel war bewölkt und das schwache Licht, das sich durch das dichte Laubdach kämpfte, färbte ihre Umgebung in trübes Braun und Grau. Sogar Romys Aura war gedämpft. Dennoch erinnerte ihn alles hier an ihren letzten nächtlichen Waldspaziergang. An sein gebrochenes Versprechen.
 »Es gibt nichts zu bereden«, erklärte er nochmals betont langsam.
 Sie blieb stehen, aufgewühlt und leicht zerzaust, blickte ihn mit großen Augen an.
 »Ich halte das nicht mehr aus.«
 Er schloss die Augen. Ich halte es doch selbst kaum aus. Er wollte sie in die Arme nehmen, ihr versprechen, dass sie gemeinsam fortlaufen würden, egal was es kostete. Sie beide würden für immer zusammen sein.
 Doch das ging nicht. Es war ein egoistischer, unverantwortbarer Wunsch.
 »Dann musst du es lernen«, erwiderte er kalt und stützte sich mit einer Hand demonstrativ gleichgültig an einen Baumstamm, um sich davon abzuhalten, sie an sich zu reißen.
 Sie sank in sich zusammen.
 »Wie?«, fragte sie leise. »Ich liebe dich.«
 Seine Finger krallten sich in die Rinde und der Schmerz unter seinen Nägeln half ihm, ruhig zu bleiben.
 »Und du liebst mich auch«, fuhr sie leiser fort, als würde sie daran zweifeln. »Zumindest, wenn du in Doskalhan die Wahrheit gesagt hast.«
 Wieder ein Seufzen. Vielleicht konnte er sie überzeugen, wenn er alles überspitzt darstellte. Sie musste die Vorstellung von ihnen beiden aufgeben, genau wie er. Es gibt keine Zukunft für uns.
 »Ja, es ist so, wie du sagst«, räumte er ein und sah den Hoffnungsfunken in ihren Augen, als sie einen zaghaften Schritt auf ihn zuging. Er hob abwehrend eine Hand und brachte sie dazu innezuhalten.
 »Mag sein, dass es so ist. Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Für den Moment zumindest.«
 Er lachte bitter.
 »Vielleicht verbindet uns etwas, das uns über die Grenzen der Welt zueinander geführt hat.«
 Er betonte die Worte übertrieben, zog sie ins Lächerliche, zwang ein abfälliges Lächeln auf seine Lippen. Sie schluckte schwer. Und er verabscheute sich dafür. Das Seelenband, das ihn unauslöschlich mit ihr verband, war ihm nur allzu bewusst.
 Doch sie ist weit mehr als meine Gefährtin. Sie ist Noriats Misaya. Unsere Verbindung ist kein Geschenk, sondern ein Fluch, der immer eine Geißel für sie wäre, wenn ich in ihrer Nähe bleibe. Das werde ich ihr nicht antun.
 Bevor sie reagieren konnte, sprach er weiter, wobei er eine leise Verbitterung aus seiner Stimme nicht heraushalten konnte.
 »Aber was tut das zur Sache? Es spielt nicht die geringste Rolle. Niemand setzt das Wohl Tausender für ein paar unbedeutende Gefühlswallungen aufs Spiel.«
 Seine Stimme war kalt und abweisend und brachte sie zum Verstummen. Sie ließ sich kraftlos gegen einen Stamm sinken und rutschte daran hinunter. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
 »Aber du hast recht«, fuhr er fort. Sie blickte zu ihm auf und zu seinem Erstaunen hatten seine Worte die Hoffnung aus ihrem Blick vertrieben. Diese Abwesenheit ließ ihn frösteln. Doch er durfte nicht zurück, er war auf dem richtigen Weg.
 »Das ist kein Zustand, den wir beibehalten können.«
 Die Worte fielen ihm schwer, kamen ihm kaum über die Lippen, doch als er angefangen hatte, darüber nachzudenken, war er mehr und mehr zu der Erkenntnis gelangt, dass dies die einzige Möglichkeit war, ihnen beiden zu helfen.
 »Ich habe mich entschieden, meinen Posten an einen anderen abzugeben. Sobald wir im Palast sind, werde ich mein Amt als Erster Wächter abtreten.«
 Obwohl sie bereits schwieg, wurde sie nun noch stiller. Er konnte die bange Ungewissheit, die von ihr Besitz ergriff, förmlich sehen.
 »Das heißt ...«, flüsterte sie, »du willst mich verlassen?«
 »Ich bin sicher, es ist die richtige Entscheidung, die uns beiden auf lange Sicht ein gutes Leben ermöglicht.«
 Die Worte waren wie Nägel in seinem Sarg und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ich werde meine Seelengefährtin zurücklassen. Doch wenn die Hoffnung bestand, dass sie ihn vergaß und neu anfing, war es dieses Opfer wert. Sie war ein Mensch, sie konnte das Band nicht fühlen.
 »Du wirst irgendwann vergessen, dass es mich überhaupt gibt. Wir werden beide unserer Wege gehen. Ich kann den Palast verlassen und einen Neuanfang machen, vielleicht eine Familie gründen. Dass ich diese Möglichkeit jetzt habe, eröffnet mir eine ganz andere Zukunft, als ich sie mir bisher ausgemalt habe.«
 Er legte so viel Zuversicht wie möglich in seine Stimme. Als sie den Blick unverwandt zu Boden richtete und nickte, erkannte er, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er wandte sich von ihr ab, dem Abgrund zu, der sich vor ihm auftat.
   Kapitel 22
  
 Seit zwei Tagen gehe ich Aydem aus dem Weg. Ich versuche mich normal zu verhalten, als wäre alles in Ordnung, doch Ella merkt natürlich, dass ich wie ein kaputtes Rad hinter ihnen her eiere. Wir wandern endlos durch unbesiedeltes Gebiet, über weite Ebenen voll blühender Kräuter, durch urige Waldstücke, goldene Kornfelder und zwischen Hügelketten hindurch.
 Die Landschaft ist berückend schön, doch ich nehme kaum Notiz davon. Es ist, glaube ich, nicht mehr sehr weit, bis wir den Palast erreichen. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, einer sehr kurzen Zeit, bis mich alle verlassen werden. Außer Heies und Lümian. Seit wir aus Doskalhan herauskamen, hat das Heilige Tier seine Eselgestalt beibehalten. Gott sei Dank zeigt er keine Ambitionen mehr, als meine Doppelgängerin herumzulaufen.
 Wenn ich ihn ansehe, überkommt mich immer ein schlechtes Gewissen. Wir haben ihn in Bezug auf unsere Flucht aus Doskalhan angelogen. Aydem, dem seine Pflichten so viel bedeuten, hat das Heilige Tier angelogen. In seinen Augen muss das einem Hochverrat gleichkommen und trotzdem hat er es getan. Allein diese Tatsache hält mich davon ab, Heies reinen Wein einzuschenken. Immer wieder gehen mir jene Worte durch den Kopf.
 Eine Misaya sollte keine Kontrolle über den Nebel haben.
 Ein Schauer durchläuft mich, als die Erinnerung daran wieder in mir hochsteigt. Ich will nicht mehr an das tiefe Grauen denken, das er in mir ausgelöst hat, an die Art, wie er meinen Wünschen entsprochen hat, noch an die vielen Opfer, die er sich geholt hat und die ich zu verantworten habe. Ich fröstle und versuche mich wieder auf anderes zu besinnen. Ich werde dieses beängstigende Erlebnis für mich behalten, schon allein, um Aydem nicht auffliegen zu lassen. Er will mich schützen, vor welchen Konsequenzen auch immer, und ich will nicht, dass er für seine Lüge zur Rechenschaft gezogen wird.
 Ich sehe auf, einsam geht er uns voran. Er koppelt sich absichtlich von uns ab. Seit er mir eröffnete, dass er mich verlassen wird, bin ich nur noch ein Häuflein Elend. Trübselig wende ich den Blick wieder ab. Er hat nun ganz neue Zukunftsaussichten, eine Familie, ein Heim. Wie könnte ich ihm das missgönnen? Ich schlucke den galligen Geschmack hinunter, der sich in meinem Mund angesammelt hat.
 »Seht mal, dort springt ein Gelbschweifling!«, kräht Lümian plötzlich und deutet auf einen sich schnell bewegenden Schemen, der soeben im hohen Gras verschwindet. Ich schüttle meine düsteren Gedanken ab und konzentriere mich auf mein Umfeld.
 Meine Freunde spähen dem unbekannten Tier hinterher und löchern die Chimäre mit Fragen, was ihr sichtlich gefällt. Sie ist völlig aufgekratzt, braust wie ein Wirbelwind um uns alle herum und unterhält jeden, ob er es nun will oder nicht. Auch Marlon hat sich inzwischen an den kreischenden Katzenjammer gewöhnt und verstrickt sich zu gerne in sinnlosen Diskussionen mit ihm. Wäre ich nicht derart deprimiert, würde ich sie wahrscheinlich ganz unterhaltsam finden.
 William bildet im Moment die Nachhut unserer winzigen Reisegruppe. Seit er zusammen mit Aydem das Befreiungskommando geleitet hat, geht er völlig in seiner Beschützer-Rolle auf. Ella hakt sich bei mir unter und zieht mich weiter. Sonst lasse ich mich hinter Marlon und Heies zurückfallen, doch jetzt befinden wir uns hinter meinem Ersten Wächter. Selbst, wenn zwanzig Meter Abstand zwischen uns liegen, wird es zu einer Herausforderung, ihn nicht anzusehen.
 »Ich kann nicht glauben, dass er dich im Stich lassen will«, raunt Ella ungehalten.
 Ich habe ihr unser Gespräch vor zwei Nächten haarklein wiedergegeben.
 »Er liebt dich doch. Ich glaube nicht, dass er lügt. Aber wie kann er so arschkalt sein? So ein Vollidiot.«
 »Er hört dich wahrscheinlich«, entgegne ich monoton.
 »Ist mir doch scheißegal«, frotzelt sie noch etwas lauter.
 »Er ist ein Vollhonk, Romy. Und wenn er so dumm ist, dann hat er dich gar nicht verdient.«
 Ich seufze. Lieb von ihr, doch die Predigt wirkt leider nicht. Vielleicht in ein, zwei Monaten. Heilt die Zeit nicht alle Wunden? Wie lange kennen wir uns überhaupt erst?
 Sind es wirklich nur wenige Wochen? Es ist kaum vorstellbar. Wie kann mich das Ganze dann so sehr mitnehmen? Ich schnaube frustriert. Eigentlich ist es mir klar. Aydem zu treffen und mich in ihn zu verlieben ist eines dieser prägenden Vorher-nachher–Erlebnisse im Leben.
 Es gibt eine Zeit vor Aydem und eine Zeit nach ihm. Es spielt keine Rolle, wie lange wir uns kennen. Egal ob es Tage sind oder Jahre. Wir sind miteinander verbunden. Mir fällt nichts Besseres ein, um es zu beschreiben.
 Bei ihm zu sein, fühlt sich an, als wäre ich nach Hause gekommen. Als hätte ich jetzt erst begriffen, was es heißt, ein Heim zu haben. Darum ist die Vorstellung von unserer Trennung mehr als bloßer Liebeskummer. Es ist eher, als würde man mich entwurzeln und auf dem Mond aussetzen, ohne Sauerstoff und Erde und dann verlangen, dass ich kräftig wachse und gedeihe.
 »An was knabberst du herum?«, fragt Ella mitleidig und drückt meine Hand.
 »Ich habe mir überlegt, eine Pflanze auf dem Mond zu sein und dort einzugehen«, brummle ich.
 »Okay, das hatte ich jetzt eher nicht vermutet.«
 »Ist ja auch weit hergeholt«, tröste ich sie, da sie sonst meist richtig liegt, wenn es darum geht, meine Gedanken zu erraten.
 »Wann werdet ihr zurückreisen?«, frage ich, um ein wirklich wichtiges und leider genauso bedrückendes Thema zur Sprache zu bringen.
 Es macht mir Sorgen, dass sie alle mitgekommen sind. Mir bleibt keine andere Wahl, als in den Palast der Wünsche zurückzukehren. Ich habe mich inzwischen auf diese Welt eingelassen und akzeptiert, dass ich hier als Misaya eine Aufgabe habe. Doch meine Freunde möchte ich in Sicherheit wissen, selbst, wenn das bedeutet, dass wir uns nie mehr wieder sehen werden.
 »Ich lasse dich nicht einfach alleine hier zurück und Will und Marlon sehen das genauso.«
 Ella blickt mich stur an.
 »Aber du weißt das mit der Zeitverschiebung? Jede Stunde, die hier vergeht, entspricht inzwischen zehn Stunden zu Hause. Was ist mit all den Leuten, die sich um euch sorgen? Du weißt doch noch, wie das für dich war.«
 Endlich bemerke ich eine gewisse Zerknirschtheit auf ihrem Gesicht.
 »Ja, ich weiß und das ist auch entsetzlich. Aber ich muss zumindest wissen, ob du hier gut unterkommst. Selbst, wenn ich dann ein Jahr zu Hause verschwunden bin. Will war immerhin so geistesgegenwärtig ein paar Leute anzurufen und ihnen zu erzählen, wir würden auf eine Weltreise gehen. Das machen schließlich viele Leute. Und so werden sie zumindest einigermaßen beruhigt sein und nicht gleich ausrasten, wenn man länger nichts von uns hört.«
 »Hier ist es nicht sicher«, kontere ich.
 Sie zuckt mit den Schultern.
 »Ist es das auf der Erde? Dort wurde ich von deinen lieben Rasondern entführt. Du erinnerst dich?«
 »Das sind nicht meine Rasonder!«
 O Mann. Ihr ist nicht beizukommen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Ein Teil von mir ist froh, dass sie noch bei mir ist. Andernfalls wäre ich längst zusammengebrochen. Ich lasse den Kopf sinken und drücke ihre Hand.
 »Danke, Ella.«
 »Für was?«
 »Du bist einfach immer für mich da. Sogar auf diesem Weg.«
 »Hey, ich mache das nicht für dich. Ich will bloß ein paar Einhörner fotografieren.«
 »Und stellst sie dann ins Internet, klar. Ich muss dich enttäuschen. Alle werden sagen, dass es Ziegen mit angeklebten Hörnern sind. Und wenn du die im Palastgarten fotografierst, stimmt das sogar.«
 »Werden wir ja sehen, ich mache eine kleine Doku daraus. Ella im Wunderland. Was hältst du davon?«
 »Apropos Wunderland, möchtest du eine Grinsekatze geschenkt haben?«
 Ella lacht und schüttelt heftig den Kopf.
 »Bei aller Liebe nicht, nein.«
 Auch ich bekomme ein schräges Lächeln zustande.
 »Danke«, murmle ich noch einmal.
  
 Am späten Nachmittag erspähen wir eine Staubwolke am Horizont. Aydem lässt uns haltmachen, damit wir uns ausruhen können.
 »Das sind Soldaten aus dem Palast. Sie haben Pferde dabei. Ihr müsst euch also nicht länger zu Fuß vorwärtsquälen.«
 »Wie bitte?«
 Ella fährt auf. »Ich setze mich bestimmt nicht auf ein Pferd, lieber laufe ich, bis mir die Füße qualmen.«
 »Ganz ruhig Darling, niemand wird dich zu etwas zwingen«, beruhigt William sie.
 »Du hast dich doch aber an mich gewöhnt! Ich dachte, du hast deine Angst gegenüber Huftieren überwunden«, wiehert Heies, der sich offenbar schon als ein Allheilmittel gegen Pferdephobie gesehen hat.
 »Das ist etwas ganz Anderes, du bist intelligent«, erwidert sie und tippt ihm vorsichtig auf die Stirn, als wolle sie damit ihren neu erwachten Mut beweisen.
 »Aber Pferde sind doch nicht dumm!«, entrüste ich mich.
 »Sie sagen mir aber nicht, wenn sie vorhaben, mich zu beißen«, kontert Ella.
 Heies grinst: »Das würde ich dir auch nicht im Voraus verraten. Wo bliebe denn da die Überraschung?«
 Ella blickt ihn entgeistert an und rückt wieder etwas ab. Ihre Phobie hat wohl gerade neuen Brennstoff bekommen.
 Super gemacht, Heies.
 »Sie haben eine Kutsche dabei«, meint Aydem, der in dem dunkeln Schemen vor uns tatsächlich etwas erkennen kann.
 Ella atmet auf. »Dann ist ja gut.«
 Ich lächle. Das denkst du jetzt noch ...
 Ich muss an die unbequeme Sitzbank in Graf Seldens Kutsche denken. Da lobe ich mir einen Sattel.
 »Öhm, ich denke, ich nehme auch die Kutsche«, erklärt Marlon und Ella tätschelt ihm den Arm.
 »Das ist eine gute Entscheidung.«
 »Von wegen. Bist du denn schon mal geritten? Es macht riesigen Spaß.« Kattaschlango hat sich auf Marlons Schulter festgekrallt und versucht ihn umzustimmen, doch der schüttelt den Kopf.
 »Ich kann nicht reiten.«
 »Ich auch nicht, aber du solltest es mal ausprobieren. Ist einen Versuch wert. Mach es einfach wie ich. Halte dich am Schweif fest und flattere hinterher. Der Wind ist wie ein Facelifting. Das würde dir guttun.«
 Marlon runzelt die Stirn und Ella kann sich ein Lachen nicht verkneifen. Mein Ex ist es bereits gewohnt Beleidigungen zu übergehen und raunzt: »Und wie bitte soll das bei mir klappen? Bin ich etwa so leicht wie Luft?«
 »Na, dein Kopfinhalt kommt dem schon sehr nahe. Da könnte es mit dem Rest vielleicht auch klappen«, kräht die Glückschimäre und flitzt davon, um dem gemeinen Nasen-Schnipser zu entgehen, den Marlon auf sie ansetzt.
 Eine bittere Wehmut überkommt mich, während ich ihnen zusehe. Ich blinzle ein paarmal, damit niemand bemerkt, wie trübselig mir gerade zumute ist und schaue den Reitern entgegen. Endlich erkennen auch wir sie und bald darauf schält sich die Kutsche aus dem Straßendunst heraus – wir alle machen große Augen.
 Es sind Soldaten in vollem Staat. Aydem konnte den Palast heute Morgen, als wir einen schmalen Bachlauf überquerten, über das Fischnetz von unserem Kommen unterrichten und scheinbar schickt man uns eine ganze Kavallerie entgegen. Na gut, ganz so viele sind es dann doch nicht. Dennoch sehen sie beeindruckend aus.
 Fahnen flattern im Wind und flankieren einen Trupp von mindestens dreißig Mann. Die Tumendi reiten auf riesigen Tieren, neben denen jedes Kaltblut mager erscheinen würde. Ihre Köpfe sind stumpfer und kürzer als die von Pferden, sonst ähneln sie ihren kleineren Verwandten jedoch bis auf die gespaltenen Hufe. Ich bestaune die eindrucksvollen Geschöpfe, die unter lautem Hufgetrappel näher kommen.
 Ehrfürchtig bleiben wir schließlich stehen und erwarten die Gesandtschaft. Sie kommen vor uns zum Halten, der aufgewirbelte Staub senkt sich langsam und das Schnauben der großen Tiere erfüllt die Luft. Leder knirscht und Rüstungen quietschen, während die massigen Wächter alle zugleich von ihren Reittieren steigen.
 Marlons Mund steht offen und ich sehe, wie Ella nach Wills Hand tastet, der sie sogleich ergreift. Erst jetzt registriere ich die drei gewöhnlichen Pferde und ihre Reiter, welche die Gruppe flankieren.
 Unter ihnen befindet sich auch Kayan, der absitzt und lächelnd auf mich zu kommt. Er trägt dasselbe blaue Gewand wie bei unserer ersten Begegnung und zeigt das gleiche ehrliche Lächeln.
 »Misaya, es macht mich so glücklich, Euch wohlbehalten zu sehen.« Nach einer herzlichen Umarmung sinkt er vor mir auf die Knie. Gleichzeitig tun es ihm all seine Begleiter und die Tumendi nach. Sofort bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen. Sie alle versichern mir ihre Treue und Hochachtung.
 Anschließend verbeugt er sich ein weiteres Mal, diesmal vor Heies, der seinen Kopf zustimmend in die Luft wirft.
 »Es ist mir eine Freude, Euch wieder zu sehen, Berater Kayan. Ihr habt zugenommen, seit wir uns zuletzt sahen«, schnaubt er und ich verschlucke mich fast.
 »Ihr auch, verehrtes Heiliges Tier«, lacht dieser zurück, ohne Anstoß daran zu nehmen.
 »Ich kann das aber schnell ändern, mein Lieber«, witzelt Heies, »und jetzt steht wieder auf. Das lange Knien kann nicht gesund sein.« Kayan und der Rest der Gefolgschaft tun ihm den Gefallen.
 Die großen, beeindruckenden Krieger in ihren Harnischen bewegen sich beinahe lautlos und ihre schnellen, auf das Wesentliche beschränkten Bewegungen stehen in einem unheimlichen Kontrast zu ihrer grobschlächtigen Erscheinung. Ella, Will und Marlon gaffen mit offenen Mündern und ich würde am liebsten genauso dastehen. Einfach ein Zuschauer sein und nicht die Person, vor der alle katzbuckeln. Dabei ist es nur ein kleiner, unliebsamer Vorgeschmack auf das, was mich im Palast erwartet.
 »Lasst mich Euch bitte meine Freunde vorstellen«, wende ich mich an den Berater.
 Schon bald sind alle miteinander bekannt und das Eis ist gebrochen. Kein Wunder, da Kayan zu der Sorte von Leuten gehört, die einem auf Anhieb sympathisch sind. Er erzählt, was seit meiner Abreise geschehen ist. Auch Aydem gesellt sich kurz zu uns und begrüßt ihn.
 Ich bemühe mich, ihn nicht anzusehen und so bemerke ich gar nicht, wie Kayan uns alle zu der schaukelnden Kutsche dirigiert. Ehe ich einsteige, huschen meine Augen jedoch zu meinem Wächter und bleiben dort hängen.
 Unsere Blicke treffen sich für die Dauer eines Flügelschlags. Doch dieser Moment reicht aus, um alles in mir in Aufruhr zu versetzen. Ich erhasche einen unverfälschten Blick. Einen winzigen Moment, in dem er seine stetige Kontrolle aufgibt. Er glaubt sich unbeobachtet, hat nicht damit gerechnet, dass ich ihn ansehe, nachdem ich ihn tagelang gemieden habe.
 Die stumme Qual, die ihn peinigt, ist nicht zu übersehen, sie schreit mir förmlich entgegen und trifft mich wie ein Hammerschlag. Sie macht mir mehr zu schaffen als meine Eigene. Obwohl er sich sofort abwendet, ist es bereits zu spät. Mit Entsetzen sehe ich ihm nach, wie er zwischen den Tumendi verschwindet. Der Kummer in seinen Augen hat sich in mich hineingebrannt und legt sich wie ein schwarzer Stein mitten auf meine Seele.
 Wie in Trance steige ich ein. Während der Fahrt bekomme ich von dem angeregten Geplapper meiner Freunde nichts mit.
 Ich kann mir nur den Kopf darüber zerbrechen, wie ich beides miteinander vereinen kann. Aydem und mein Amt als Misaya.
   Kapitel 23
  
 Aydems Blick huschte über die Wächter, die sie empfingen. Es waren sieben Stück am Eingang postiert. Drei mehr, als es normalerweise der Fall war. Er nickte ihnen kurz zu und sie senkten ihre Häupter, wie es sich vor dem Ersten Wächter geziemte.
 Sie wussten schließlich nicht, was er getan hatte. Sie wussten nicht, dass er seinen Posten schon bald nicht mehr innehaben und dann wieder zu den Niedersten der Niederen zählen würde. Nicht, dass es eine Rolle spielte oder er sich deswegen sorgte. Er würde zurechtkommen. Seine einzige Sorge galt der jungen Frau, die sichtlich unbehaglich neben Kayan ins Innere ihres Palastes schritt. Ein Zuhause, das ihr fremd war. Sie hatte noch so viel zu lernen, doch sie würde alle Aufgaben meistern, die vor ihr lagen. Sie hatte den Willen und den Mut dazu, wenngleich sie oft selbst nicht erahnte, wie stark sie wirklich war.
 Außerdem hatte sie das Heilige Tier bei sich, Lümian, der sie auf andere Gedanken brachte und Randika, sowie unzählige Berater, die ihr zur Seite stehen würden. Sie braucht mich nicht. Ich bin ersetzbar.
 Sie kamen schnell voran und er stellte fest, dass die Wachen überall aufgestockt worden waren. Die Rasondriél-Anhänger hatten offenbar Eindruck gemacht. Jedermann sank auf ein Knie hinab, während die Misaya ihren Weg kreuzte, und Aydem konnte Romys Widerwillen förmlich spüren. Sie würde sich daran gewöhnen. In einem Jahr würde sie es nicht einmal mehr beachten, vielleicht sogar irritiert sein, wenn jemand in ihrer Nähe stehen blieb. Doch das werde ich nicht miterleben.
 Nachdem er Romy und ihre Freunde zu dem Saal begleitet hatte, in dem sie vor nicht allzu langer Zeit auf Gunra und das junge Wollhändler-Mädchen getroffen waren, bezog er Stellung vor der Tür, statt mit ihnen hinein zu gehen. Die Hohepriesterin erwartete sie bereits. Auch er musste mit ihr reden, jedoch unter vier Augen. Sein Anliegen konnte allerdings noch ein wenig warten.
 An seiner Seite stand ein Tumendi, doch erst nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stellte er fest, dass es sich um Dredt handelte.
 »Erster Wächter«, der Hüne nickte ihm bewundernd zu. »Es ist mir eine Ehre, mit Euch die Wache zu halten.«
 Aydem lächelte gezwungen. »Dredt, mein Freund, wir können auf solche Förmlichkeiten verzichten. Ich freue mich, dass es dir gut geht.«
 »Ihr seid zu freundlich.«
 Hinter der Tür war das leise, unverständliche Plätschern von Worten und Wasser zu vernehmen.
 »Wenn ich Euch etwas fragen dürfte ...«, setzte Dredt an.
 »Natürlich«, entgegnete Aydem.
 »Wir haben gehört, dass Ihr die Fanatiker in Doskalhan getötet habt. Wie ist Euch das alleine gelungen? Als unsere Truppen eintrafen, war keine Spur mehr von ihnen zu entdecken und ein Teil der Einrichtung war zerstört.«
 Dass er die Misaya in tödliche Gefahr gebracht und sie diejenige war, die sie alle heil aus diesem Gefängnis herausgebracht hatte, war also nicht bis zu ihnen vorgedrungen. Doch was werden sie tun, wenn sie erfahren, dass Romy den Rasondriél- Anhängern ein derart schlimmes Ende bereitet hat? Sie hatten es zweifellos verdient, doch eines der grundlegenden Gesetze lautete, dass die Misaya niemandem etwas Benachteiligendes antun konnte. Selbst wenn dies Auslegungssache war, würden einige eine Bedrohung in ihr sehen. Er würde die Vorfälle in Doskalhan jedenfalls nicht zur Sprache bringen und er hoffte, dass sich Romy an ihr Versprechen hielt und es genauso handhabte.
 »Ich habe lediglich meinen Teil dazu beigesteuert. Auch William, einer der Begleiter der Misaya, hat tapfer gekämpft.«
 Dredt nickte. »Gewiss. Trotzdem möchte ich die Gelegenheit ergreifen, Euch meine Bewunderung auszusprechen. Ihr seid in meinen Augen der beste Erste Wächter, den es nur geben kann. Ihr habt an der Seite der Misaya ausgeharrt, obwohl das Prüfungsergebnis negativ war. Ihr habt sie trotz allem weiter beschützt. Und Ihr habt den gefährlichsten Feind bezwungen, den es seit ewigen Zeiten gegeben hat. Und das beinahe allein. Ich bin sicher, Ihr werdet einmal ein legendärer Wächter sein.«
 Der Tumendi verbeugte sich und stand dann wieder stramm. Aydem lächelte leicht, als würde er sich geschmeichelt fühlen, denn er brachte kein Wort mehr über die Lippen.
 Das Einzige, was ich bin, ist ein verliebter Tölpel. Als Erster Wächter bin ich so tauglich wie ein Sieb zum Wasser tragen. Wenn ich für irgendetwas berüchtigt sein werde, dann für meine schrecklichen Verfehlungen und meine Nachlässigkeit, meine mangelnde Selbstdisziplin und übersteigerten Ehrgeiz. Er hätte diesen Posten überhaupt nie anstreben sollen, das wusste er jetzt.
 Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich endlich die Tür und die kleine Reisegesellschaft strömte wieder auf den Gang hinaus.
 »Geleitet die Gäste auf Ihre Zimmer«, wies Randika Dredt an.
 »Sie sind hoffentlich in meiner Nähe untergebracht.«, erkundigte sich Romy.
 »Selbstverständlich, wie Ihr wünscht«, antwortete die Priesterin lächelnd und fasste die Misaya bei den Händen.
 »Ich bin so glücklich, dass Ihr wohlbehalten wieder hier seid. Es war ein so verstörendes Gefühl, als Ihr aus dem Heiligtum tratet und es aussah, als wäret Ihr abgelehnt worden, meine Liebe. Ich hätte nicht an Euch zweifeln dürfen.«
 »Wie Heies bereits sagte. Es war zu dem Zeitpunkt einfach unmöglich. Wir haben einen Umweg genommen und jetzt sind wir am Ziel angekommen. Das ist doch die Hauptsache.«
 Sie hatten ihr also erzählt, dass es fatal gewesen wäre, wenn Romy zu dem Zeitpunkt als Misaya bestätigt worden wäre. Doch dass es, ihrer Meinung nach, mit dem roten Gift zusammenhing, das er eingenommen hätte, war wohl nicht erläutert worden.
 Randika nickte lächelnd.
 »Es ist, wie Ihr sagt«, sie wandte sich an alle: »Ich freue mich, Euch kennengelernt zu haben. Ihr seid hier willkommen, solange Ihr wollt. Doch nun ruht Euch erst einmal aus.«
 Damit verschwanden sie. Aydem sah Romy nach. Es versetzte ihm einen Stich, als sie seinen Blick für einen flüchtigen Moment erwiderte.
 »Erster Wächter, ich habe Euch in der Runde vermisst. Eure Anwesenheit wäre ebenfalls erwünscht gewesen. Habt Ihr Zeit auf ein Wort mit mir?«
 Er nickte und sie führte ihn in den weitläufigen Raum.
 Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie sich auf ein Sitzpolster sinken.
 »Es tut so gut, die Misaya endlich wohlbehalten hier im Palast zu wissen. Die Suche und die daraus folgende Ungewissheit haben an uns allen gezehrt. Ihr habt gute Arbeit geleistet, Aydem. Ich danke Euch.«
 Er hatte sich ihr gegenüber gesetzt und holte nun tief Luft. Es ist Zeit, ihr reinen Wein einzuschenken.
 »Ich fürchte, meine Arbeit war bei Weitem nicht so gut, wie Ihr Euch vorstellt und leider stehen noch weitere Veränderungen aus.«
 Sie runzelte besorgt die Stirn.
 »Was meint Ihr damit?«
 »Es ist so«, erwiderte er und presste einen Moment die Kiefer aufeinander, »dass ich nicht länger Erster Wächter sein kann.«
 Er sah sie nun direkt an, um keinen Zweifel an seinen Worten aufkommen zu lassen. Die grünen Ranken, die sich hinter ihr auftürmten, ließen ihr Gesicht noch blasser erscheinen.
 »Ich habe beschlossen, mein Amt an einen würdigeren Mann abzugeben.«
 Fassungslos starrte sie ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
 »Wie bitte?«
 »Ich bin dieses Amtes nicht würdig, Hohepriesterin. Ich bitte darum, daraus entlassen zu werden. Ich möchte es aus freien Stücken abgeben und ersuche Euch darum, mein Mage-Vhe auf einen anderen Sucher zu übertragen.«
 »Aydem, ich verstehe nicht. Warum wollt Ihr das tun?«
 Er ging nicht darauf ein. Aus ihrer Reaktion konnte er schließen, dass es möglich war und damit war die Grundvoraussetzung geschaffen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob eine solche Übergabe überhaupt zu bewerkstelligen war.
 »Ich habe meine Gründe«, entgegnete er bloß.
 Er würde die Misaya nicht in Misskredit bringen, indem er über ihr unangemessenes Verhältnis sprach.
 »Ich muss sicher sein, Aydem. Seid Ihr Euch im Klaren, was Ihr da verlangt? Ihr werdet damit alle Privilegien verlieren, in ihrer Nähe zu sein. Selbst als einfacher Wächter im Palast gibt es keine Garantie, dass Ihr die Misaya auch nur zu Gesicht bekommen werdet. Und Euren Posten als ersten Kommandanten kann ich Euch nicht wieder anbieten. Nach einem solchen Rücktritt wird Euch in einer so hohen Position niemand Vertrauen schenken.«
 Er gab sich gelassen, obwohl ihn ihre Worte verunsicherten. Worauf will sie hinaus? Wieso weist sie mich darauf hin, dass ich Romy dann nicht mehr sehen kann? Ahnt sie etwas?
 »Ich werde den Palast verlassen«, presste er hervor.
 »Ich habe doch recht, oder?« Sie beugte sich zu ihm vor und legte eine Hand auf seine Schulter.
 »Womit?«
 Sie lachte leise. »Aydem, ich habe gesehen, wie die Misaya Euch ansieht. Ich habe auch gesehen, wie sie Euch nicht ansieht. Bei Euch ist es schwieriger, doch selbst Euch habe ich ein- bis zweimal erwischt. Ihr seid einander zugetan.«
 Er stieß die Luft aus. Kann man vor dieser Frau denn nichts verbergen?
 »Ist es denn so offensichtlich?«, fragte er.
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Nein, jedenfalls nicht, was Euch betrifft, doch ich bin eine gute Beobachterin.«
 Einander zugetan, das hört sich so harmlos an.
 Er lachte leise.
 »Randika, Ihr meint also, dass uns diese Zuneigung nicht schaden wird?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Aber nein, Ihr selbst habt doch den Kodex der Ersten Wächter studiert. Ihr wisst, dass es eine gute Grundlage für das Verhältnis zwischen der Misaya und ihrem Wächter ist, wenn sie sich einander verbunden fühlen. Es versteht sich von selbst, dass man diese Gefühle in angemessenen Grenzen hegt, doch Ihr dürft keine Angst davor haben. Es wird Eure Verbindung und Euer Mage-Vhe sogar stärken. Es mag sein, dass die Misaya erst lernen muss, dass dies nicht zu einer Liebe heranreifen kann, wie es Ihr jetzt vielleicht noch vorschwebt. Doch die Zeit wird es sie lehren und Ihr werdet beide von der innigen Freundschaft zwischen Euch zehren können.«
 Aydem nickte. Einen Moment lang hatte er sich tatsächlich Hoffnungen gemacht, ihre Beziehung könne toleriert werden. Wie töricht. Randika war scheinbar nicht die herausragende Beobachterin, für die sie sich hielt.
 »Sind geeignete Kandidaten hier, auf die Ihr das Mage-Vhe übertragen könnt?«
 »Aydem!«, entrüstet sah sie ihn an und ließ sich wieder gegen ihre Lehne sinken.
 Er lächelte matt: »Ich danke Euch, dass Ihr mir Mut machen wollt, doch meine Gründe reichen weiter. Ich bin kein guter Wächter. Ich habe so oft beim Versuch die Misaya zu beschützen versagt. Ich wage es nicht, diesen Posten länger zu bekleiden. Meine Verantwortung gegenüber dem Land würde mich erdrücken. Ich darf mir selbst nicht länger etwas vormachen. Ich bin zu schwach dafür. Bitte, Randika, gewährt mir meinen Wunsch.«
 Sie sah ihn ausdruckslos an, lange genug, um dreimal tief Luft zu holen, ehe sie nickte.
 »Es ist allerdings nicht so einfach, wie Ihr denkt«, ihre Stimme war plötzlich hart.
 »Wichtig ist nur, dass es möglich ist«, entgegnete er.
 »Ihr habt das Mage-Vhe von meiner Vorgängerin erhalten. Sie hätte es wieder lösen können. Das denke ich zumindest. Niemand hat je ein aktives Mage-Vhe angetastet. Ich bin nicht dazu imstande, Euch zu helfen. Doch es gibt eine andere Möglichkeit.«
 »Wie?«, fragte er rundheraus.
 »Nun, vielleicht wird Euch das zur Vernunft bringen. Diese Aufgabe würde den Triamis zufallen. Ihr habt ja bereits Erfahrung mit ihnen.«
 Er schluckte, die Vorstellung, sich diesen Kreaturen noch einmal auszuliefern, widerstrebte ihm ganz und gar. Sie galten als rechtschaffen und unbestechlich. Doch was er gespürt hatte, als sie in seinen Geist eingedrungen waren, glich einem bodenlosen Abgrund.
 Er schwieg einen Augenblick. Wenn Randika dachte, dass er nun den Rückzug antrat, hatte sie sich trotz allem geirrt. Er hatte diese Begegnung überlebt. Und er würde es ein weiteres Mal überstehen. Das bin ich Romy schuldig. Er war überzeugt, dass er aus ihrem Leben ausradiert werden musste. Es war schlimm genug, dass er jemals ein Teil davon geworden war.
 »Dann lasst uns sie aufsuchen«, erklärte er trocken.
 »Langsam, Aydem«, Randika winkte ihm sitzen zu bleiben.
 »Da gäbe es noch einiges zu klären. Zum einen bräuchten wir einen geeigneten Sucher, den wir zu Eurem Nachfolger machen können.«
 »Welche Sucher sind denn zurzeit im Palast?«
 »Nur einer.« Ihre Lippen pressten sich aufeinander.
 »Eure Reaktion lässt darauf schließen, dass Ihr diesen Sucher lieber nicht auswählen würdet.«
 »Ja, entschuldigt. Ich sollte meine Abneigung nicht derart offen zeigen. Tatsächlich bin ich zwiegespalten, was diesen Kandidaten angeht. Es handelt sich um Gunra.«
 »Oh«, Aydem verschränkte die Arme und ließ sich in die Polster zurückfallen.
 »Er wäre nicht meine erste Wahl.«
 Aber kann ich es mir leisten, so lange zu warten, bis einer der übrigen Sucher hierher zurückkehrt? Viele waren den Rasondriél-Anhängern zum Opfer gefallen und die wenigen, die es noch gab, verweilten teilweise in anderen Welten und waren nicht zu erreichen.
 »Ach nein, da gibt es noch einen!«
 Randika setzte sich kerzengerade auf, als ihr der Einfall kam.
 Aydem warf ihr einen fragenden Blick zu.
 »Basilin.«
 Er verengte die Augen zu Schlitzen. Basilin? Das kann nicht ihr Ernst sein.
 Er hatte nicht einmal gewusst, dass der alte Nis`jan noch lebte. Er muss ein Methusalem sein. Er galt außerdem als eigenbrötlerischer Kauz und hauste sehr zurückgezogen. Der Alte wohnte hier im Palast und nannte einen kleinen Verschlag nahe der Ställe sein Eigen.
 »Gehen wir zu ihm und fragen ihn«, meinte Randika, ohne auf seine Reaktion zu achten. Fassungslos sah er sie an. Sie meint das ernst. Randika meint es tatsächlich ernst.
 Die Hohepriesterin lächelte grimmig: »Mein Vorschlag ist genauso wenig ein Scherz wie Euer Anliegen.«
  
 Sie mussten den Garten durchqueren, um zu Basilin zu gelangen, so waren sie eine Weile unterwegs. Aydem ergriff die Gelegenheit, um ein wenig mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.
 »Basilin war schon hier im Palast, als ich ein kleiner Junge war. Wisst Ihr, weshalb er ein Sucher ist? Er ging doch nie von hier fort.«
 »Ganz recht«, meinte Randika, die einen forschen Schritt an den Tag legte, »er war bereits zum Sucher ernannt worden, als es noch galt, die vorherige Misaya zu finden. Doch er hat sich nie auf die Suche gemacht, ist einfach hiergeblieben. Niemand hat es so recht verstanden. Erst recht nicht, als die damalige Misaya schließlich von Muj`rin, deinem Vorgänger, gefunden wurde. Seine Reaktion auf Muj`rins Ankunft mit der Misaya hat zu einem Eklat geführt. Ich kenne nur wenige Details. Solche Vorkommnisse werden gerne totgeschwiegen. Basilin war jedenfalls so enttäuscht darüber, dass nicht er zum Ersten Wächter geworden war, dass viele ihn für verrückt hielten. Er hat schließlich nie einen Fuß vor die äußeren Mauern gesetzt. Hat sich irgendwann in der Nähe der Ställe einquartiert und in den letzten zweihundert Jahren ist er zum Palastinventar geworden. Und, nun ja, sein Mage-Vhe besitzt er noch immer.«
 Aydem grübelte vor sich hin. Das hörte sich alles andere als vertrauenerweckend an. Randika kann Romy nicht willentlich in die Obhut eines verrückten Greises geben wollen. Oder will sie mich auf diese Weise dazu bringen, von meinem Ersuchen abzusehen?
 Er blickte düster in die Ferne, in der sich im Abenddunkel bereits die Konturen der Ställe erahnen ließen. Schließlich kamen sie vor einem lang gezogenen, gedrungenen Gebäude an, das mehrere Eingänge besaß.
 Hier lebten verschiedene Angestellte des Hofes. Unter ihnen der alte Sucher, der sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigte. Randika klopfte leise an eine der Türen.
 »Kommt herein!«, krächzte eine vom Alter raue Stimme.
 Sie kamen der Aufforderung nach und betraten eine gemütliche, kleine Kammer. Das warme Licht zweier Öl-Lampen beschien den von Heu bedeckten Boden. Basilin lebte offenbar sehr bescheiden. Schlichte, grob zusammengezimmerte Möbel standen in dem Raum. Der alte Nis`jan selbst saß, in ein Kapuzen-Gewand aus grobem, rotem Tuch gehüllt, am Tisch, eine Kanne heißen Tees sowie drei blaue, glasierte Tassen vor sich. Er hatte einen dichten, weißen Bart, der ordentlich auf wenige Fingerbreit getrimmt war. Silberweiße Bartstoppeln überzogen seinen ganzen Hals, sodass man von Weitem meinen konnte, er habe einen langen zottligen Bart.
 »Hab lang warten müssen. Hättet mit mehr Eile her hopsen können. Der Tee, fast kalt ist er.«
 Missbilligend schnalzte er mit der Zunge und sah sie aus stechenden, dunklen Augen, unter schweren Lider hervor, an. Sein Tonfall strafte seine gebrechliche Erscheinung Lügen. Seine Wangen waren eingefallen, der Mund eine dünne, fast farblose Linie. Seine Augenwinkel hingen herab, als hätte er seit Jahren schrecklichen Kummer zu erdulden, doch es war wohl ihre natürliche Form, untypisch für einen Nis`jan.
 »Höflichkeit kennt keiner einer mehr. Trampeln herein, lassen das Loch offen stehen und halten Maulaffen feil«, schnauzte der Alte und schüttelte ungehalten den Kopf.
 Dabei rutschte ihm seine Kapuze ein Stück hinunter und Aydem sah zwei Hornstümpfe aus dem Schädel des Mannes ragen, die kurz oberhalb der Kopfhaut abgetrennt worden waren. Zwischen den strähnigen, weißen Haaren des Mannes hingen zudem lange Ohren herab. Sie waren von derselben Farbe wie sein Haupthaar und ähnelten denen von Ziegen.
 Er ist überhaupt kein Nis`jan.
 Aydem hielt vor Überraschung kurz die Luft an. Dieser Sucher gehörte einer noch älteren und viel selteneren Art an. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es noch Angehörige dieser Rasse gab. Sie ähnelten zwar in vielerlei Hinsicht ihren Verwandten, waren allerdings langlebiger. Gerüchte besagten, dass sie sogar über eine Form von Magie verfügten, obgleich die Zaubermeister der Dhal abstritten, dass es sich dabei um echte Magie handelte. Doch ob das stimmte, oder sie sich mit dieser Aussage nur vor der Konkurrenz behaupten wollten, konnte er nicht sagen. Vor ihm saß jedenfalls ein waschechter, steinalter Satyr.
 »Selbstverständlich, entschuldigt bitte, Basilin.«
 Randika eilte zur Tür zurück, schloss sie sachte und kam wieder an seine Seite. Er murmelte eine Entschuldigung. Wenn er sich schon allein vom Anblick eines Satyrs so sehr ablenken ließ, dass er nicht einmal der Aufforderung, die Tür zu schließen, schnell genug nachkam, war es wirklich angeraten, sein Amt aufzugeben.
 »Randika, Mädchen, bist gewachsen, hock dich hin und steh dir nicht die Beine in Bauch. Kleiner wirst im Alter von allein.«
 Basilin deutete auf einen der Stühle, während Aydem immer noch sprachlos mit ansah, wie sich die Hohepriesterin diese Anrede gefallen ließ. Sie setzte sich, als wäre sie ein Schulmädchen.
 »Und wer ist der Jungspund? Erster Wächter? Na, was auch sonst. Wär ja nicht hier, wär’s anders. Hock dich. Und schließ dein Maul, es zieht sonst im Magen. Der Tee ist eh fast kalt.«
 Wortlos gehorchte Aydem und setzte sich hin.
 »Schenk mal ein, Junge. Ich muss das Feuer füttern. Es glimmert nur noch. Muss wieder Span und satte Erle schlingen.«
 »Ihr habt uns erwartet?«, fragte Aydem, während er sich vorbeugte, die Kanne ergriff und ihnen allen einschenkte. Unterdessen erhob sich der Alte ächzend und griff nach einem Stab, auf den er sich stützte.
 »Hab ich doch eben vorgebabbelt. Bist nicht so ruckig im Kopf, oder?« Er wankte langsam auf zittrigen Beinen auf den kleinen Holzofen zu, der den Raum mit einer angenehmen Wärme füllte.
 Aydem überhörte die Beleidigung und beobachtete stattdessen, wie Basilin zwei Scheite in den Ofen legte. Seine Arme zitterten dabei.
 Randika kann das nicht ernst meinen. Selbst Gunra erschien ihm plötzlich als eine gute Option. Er wollte bereits zu einer weiteren Frage ansetzen, als die Priesterin ihm zuvorkam.
 »Es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr Euch Zeit für uns nehmt.«
 Basilin gab ein grunzendes Lachen von sich.
 »Freundlich. Ich habe schon mein ganzes Leben verschwendet. Nur weil euer eins so lange braucht. Aber könnt ja nichts dafür. Jetzt hat euch die Zeit angespült. Jetzt, da ich schon mit einem Huf im Loch rum stapf. Sei gewiss, mich tummelt nichts anderes grade.«
 Er nahm wieder Platz und schlürfte geräuschvoll aus seiner Tasse, blickte Aydem über den Rand hinweg düster an und sagte: »Kalt«, als wäre allein er dafür verantwortlich.
 »Wir haben eine Frage an Euch, verehrter Basilin«, erklärte Randika und wahrte ihre förmliche Haltung in Perfektion.
 »Verehrt«, gluckste der Alte und setzte die Tasse ab, wobei ein wenig auf die Tischplatte schwappte.
 »Mal sehen, was wird. Eine güldene Frage tragt ihr im Herzen, drum hockt ihr hier. Drum hock ich hier. Drum wart ich seit zweihundert Jahren. Was wurmt euch im Kopf, das ich euch antwort?«
 Randika lächelte. »Ihr hattet also all die Jahre recht.«
 Basilin bleckte die Zähne und lehnte sich nach hinten.
 »Nicht recht, nein. Ich tät sagen, ich hatte das grause Vergnügen, froher Botschaft zu trau’n, die arglist’ger nicht hätt sein können.«
 Er schüttelte angewidert den Kopf. »Hätt ich’s früher gewusst, wär ich fort im Galopp, so schnell die Hufe nur trappeln. Aber ihr seht’ s mit euren Äugeln. Alle sind wir hier und babbeln.«
 »Womit hatte er recht?«, fragte Aydem, den das Gebrabbel des Alten irritierte.
 Randika beachtete seine Frage nicht, hielt den amüsierten Blick weiter auf Basilin gerichtet.
 »Ihr seid nie auf die Suche gegangen, weil euch ein anderer Weg bestimmt war«, meinte sie ruhig.
 »Ein Weg, so schlammig und wohlriechend wie der zur Kuhweid’. Voll Fladen und Mücken«, spie der Alte unwirsch aus.
 Aydem sah den, in sich zusammensinkenden, Satyr erschüttert an, als ihm die Bedeutung seiner Worte endlich klar wurde. Hat er tatsächlich sein gesamtes Leben nur mit Warten verbracht?
 Schweigen senkte sich über sie. In dessen Zentrum saß der uralte Satyr, hinter dessen Augen sich schwer lastende Erinnerungen türmten.
 Er selbst durchbrach die Stille schließlich und zum ersten Mal hatte seine Stimme nicht mehr den missbilligenden, verächtlichen Tonfall, sondern klang bedauernd.
 »Es geschah, kurz nachdem ich das Mage-Vhe aufnahm. Die Hohepriesterin hat mich beäugt und ich wusst, es war was Besonderes mit mir. Begierig wollt ich los hopsen, die Welt bestapfen und die Misaya auffinden. Wollt mit einer Karawane losziehen, doch kaum waren wir losgerumpelt, hat es mich geholt, wie eine Vogelkralle einen Falter schnappt und seine Flügel zerrupft. Es war nächtens. Ich hab geschlummert und die Vision haschte mich, hat mich gebeutelt, dass ich nicht mehr grad stehen konnt.
 Ich werd Erster Wächter sein. Das ward prophezeit. Gelacht hab ich, derbisch wie ein Krünkerl. War die Tage glücklich wie nie mehr. Ausgerechnet mir war das Schicksal hold. Ausgerechnet ich würd’s schaffen und Erster Wächter werden. Bedingung war nur, ich musst im Palast harren. Nicht ich würd die Misaya finden. Nein, sie sollt mich finden.«
 Mit großen Augen sah er sie an und beugte sich leicht schwankend nach vorne, als würde seine damalige Vision ihn wieder in ihren Klauen gepackt halten.
 Randika nickte langsam. Aydem sah den Alten fassungslos an. Eine Mischung aus Achtung und Mitleid erfüllte ihn.
 »Was wurmt euch drum, das ich antwort?«, fragte Basilin abermals und beugte sich nach vorne.
 »Ich denke, Ihr werdet einwilligen«, meinte sie.
 Der Satyr lachte. Seine knotigen Hände krampften sich kurz in den Saum seines Gewandes.
 »Wir wissen’s bald«, grummelte er ungehalten.
 »Fragt also endlich. Ich bibbele hier in ein Fass ohne Boden.«
 Randika räusperte sich. Nun, das tat er wirklich. Er redete ohne Unterlass, zumindest glaubte Aydem, dass der Satyr diese Redewendung bediente.
 »Aydem, Ihr seid Erster Wächter.«
 Sie wandte sich ihm mit fragend hochgezogenen Augenbrauen zu.
 »Wenn Ihr dies wollt, tragt Euer Anliegen vor. Diese Entscheidung obliegt nicht mir.«
 Er schluckte. Welche Wahl habe ich? Dieser Satyr hat sein ganzes Leben hier verbracht, um auf genau dieses Ereignis, das ihm in seiner Jugend prophezeit wurde, zu warten. Wenn ich ihm die Chance nicht biete, wird er keine zweite erhalten.
 Wie der Alte bereits erwähnte, stand er schon mit einem Bein im Grab. Doch genau da lag auch das Problem. Kann ich einem so alten Mann die Verantwortung für Romy guten Gewissens übertragen? Wie soll er sie schützen?
 Unschlüssig fixierte er die Hohepriesterin.
 »Wird er in der Lage sein, das Amt auszuüben?«
 Der Alte knurrte: »Man brabbelt nicht über Leute, die neben einem hocken. Schwerhörig bin ich nicht, Grünohr.«
 Sie lächelte. »Ich weiß, was Euch Sorgen bereitet. Aber keine Angst. Er wird durch sein Alter nicht eingeschränkt sein.«
 »Keine Manieren, alle beide.«
 Er seufzte schwer. Es ist der richtige Weg. Ein Lächeln huschte über seinen Mund. Natürlich ist es richtig. Es ist sogar prophezeit worden. Er sollte keine Bedenken mehr haben.
 Er sah Basilin in die Augen und schüttelte die leisen Zweifel, die trotz allem an ihm nagten, ab.
 »Seid Ihr bereit, mich in meinem Amt abzulösen?«
 Die dunklen Augen des Alten blitzten einen Moment auf, dann hob er feierlich den Kopf und seinem Körper haftete plötzlich ein Stolz an, der zuvor versteckt gewesen war.
 Er neigte leicht das Haupt, wobei sein Haar seitlich der Hornstümpfe nach vorne fiel.
 »Es wär mir eine Ehre.«
  
 Sie verließen die Kate zu dritt. Basilin hatte in aller Form Abschied von seiner Behausung genommen, die Stühle an den Tisch gerückt, mit den Händen über das Bettzeug gestrichen, das Feuer gelöscht und die Schnitzereien auf einem Regal zurechtgerückt, als wolle er sie für den nächsten Bewohner der Kammer in Positur bringen. Anschließend hatte er die Lampen erstickt und war zu ihnen herausgeschlurft, schwer auf seinen Stock gestützt.
 »Dann ist jetzt wohl Zeit für mein Schicksal. Ganz betrogen hat’s mich nicht, aber mich schleierig verlacht hat’s.«
 Er seufzte schwer und sie machten sich bedächtig auf den Weg zurück durch die Gärten.
 Aydem ließ immer wieder den Blick zu dem Satyr wandern, bereit ihn aufzufangen, sollte er stürzen.
 »Stier nicht wie ein trottliger Graupling«, fuhr dieser ihn plötzlich an. »Ich weiß, wie ich schein: alt, krumm, welk. Wenn du kein Traun in mich hast, blök doch. Kann ja sehen, wie es in deinem Kopf ruckt.«
 »Nein, Ihr missversteht mich«, entgegnete Aydem. »Ich habe vollstes Vertrauen in Euch. Wenn Euer Mage-Vhe erst erweckt ist und das Heilige Tier Euch angenommen hat, spielt Euer Alter keine Rolle mehr.«
 Ein kurzes, schräges Lächeln erschien auf dem runzligen Gesicht, mehr Zuversicht war ihm nicht zu entlocken.
 Aydem fuhr fort: »Was ich jedoch möchte, das Ihr mir versprecht, ist Folgendes ...« Er wusste, es war töricht von ihm, doch der Gedanke Romy zurückzulassen, belastete ihn so sehr, dass er es einfach aussprechen musste, und sei es noch so sinnlos.
 »Passt bitte immer gut auf sie auf. Ihr darf kein Leid geschehen. Versprecht es mir.«
 Basilin hob erstaunt den Kopf.
 »Was wurmt dich denn, was ich mit ihr vorhab? Im Gandris-See planschen?«
 Aydem wandte beschämt den Blick ab.
 »Nein, natürlich nicht.«
 Einen Moment zu spät bemerkte er, dass der Alte stehen geblieben war, und drehte sich zu ihm um.
 Er war jedoch nicht außer Atem, sondern stand zum ersten Mal völlig aufrecht da. Nun war er genauso groß wie Aydem. Und hätte er nicht seine Hörner verloren, hätte er ihn überragt.
 Seine Augen leuchteten, als er ihn aufmerksam ansah.
 »Aber ich seh, es dauert dich, also babbel ich’s feierlich: Ich geb acht auf sie. Ich versprech es.«
 Aydem nickte ihm dankbar zu und sie schritten weiter, wobei der Satyr wieder in sich zusammensank.
 »Wann gedenkt Ihr den Amtswechsel vorzunehmen?«, fragte Randika geschäftsmäßig.
 »So bald wie möglich.«
 »Gut«, sie nickte, »dann werde ich die Triamis sofort herbeirufen und klären, wie wir vorgehen. Hier trennen sich unsere Wege. Ich wünsche Euch eine angenehme letzte Nacht als Erster Wächter. Und Euch«, fügte sie an Basilin gewandt hinzu, »eine angenehme letzte Nacht vor Eurem großen Amtsantritt.«
 Basilin und Aydem verbeugten sich leicht vor der Hohepriesterin und blickten ihr einen Moment nach, bevor sie die Abzweigung in Richtung Residenz einschlugen.
 Der Garten lag inzwischen im Dunkeln und dämpfte die Farben der zahlreichen Blüten. Das leise, verhaltene Zirpen der Insekten begleitete sie.
 »Es juckt mich, sie kennenzulernen, bevor ich zum Wächter werd«, verkündete Basilin.
 Unbehagen machte sich in Aydem breit. Er hatte vorgehabt, noch einmal mit Romy zu sprechen, sich von ihr zu verabschieden. Doch Basilins Wunsch hatte Priorität. Außerdem war es besser, wenn es keinen großen Kontakt mehr zwischen ihm und der Misaya gab.
 »Ich bringe Euch zu ihr.«
 »Mich wurmt die Frage, warum du dein Amt fortschmeißt«, grummelte der Alte und betrachtete ihn forschend, als würde ihn die Antwort anspringen, wenn er Aydem nur lange genug anstarrte. Nachdenklich begann er zu sinnieren.
 »Ein Jungspund bist du, ein Mischling obendrein. Schwer hattest du’s, gewiss. Viele verachten dich für dein Wesen, deine Herkunft. Missgunst keimt in vielen Herzen, wenn sie einen Bastard wie dich auf solchem Posten sehn.«
 Aydem entgegnete nichts, woraufhin sich Basilin an die Stirn klopfte und dann den Kopf schüttelte.
 »Aber wenn dich das kratzen würd, wärst nicht da angekommen, wo du bist. Nein, das ist kein Grund, alles aufzugeben und einem alten Narren hinzuschmeißen, was mühselig aufgebaut wurde. Warum dann? Hast keine Lust mehr? Willst jetzt lieber heimelig werden?«
 Er beäugte ihn kritisch, suchte nach einem verräterischen Anzeichen, um herauszufinden, ob er ins Schwarze getroffen hatte.
 Doch abermals schüttelte er den Kopf: »Nein, zu groß ist deine Sorge. Die Misaya ist dein größter Schatz, nicht wahr? Du würdest sie nie einfach zurücklassen, weil dich eine Liebschaft lockt.«
 Er schürzte die Lippen und schnalzte dann mit der Zunge.
 »Ja, sie ist dein größter Schatz. Aber zu groß ist er für dich, erquickt er dich nicht, erdrückt er dich.«
 Aydem reagierte nicht, seine Miene verfinsterte sich jedoch ein wenig. Er konnte es nicht verhindern und Basilin bemerkte es. Er hatte scharfe Augen.
 »Ein bitt’rer Schluck für deine Kehle. Ist es also dies?«
 Aydem konterte mit einer Gegenfrage, von der er wusste, dass sie in höchstem Maße unangebracht und anstandslos war.
 »Sagt Ihr mir im Gegenzug, weshalb Eure Hörner abgetrennt sind?«
 Ein kehliger Laut entfuhr seinem Begleiter. Er geriet kurz ins Straucheln und Aydem wollte bereits nach ihm greifen, als sich der Alte fing und unwirsch seine Hand wegfegte. Der Blick, den der Satyr ihm zuwarf, hätte Wasser gefrieren lassen können. Blutunterlaufene dunkle Löcher starrten ihn an und ihn überlief ein Schauder. Kann ich Romy wirklich diesem Wesen anvertrauen? Da blinzelte der Alte und der Schatten verzog sich wieder.
 »Das geht dich nichts an«, raunzte er.
 »So wenig wie Euch meine Beweggründe angehen«, entgegnete Aydem in schneidendem Ton und Basilin schwieg eine Weile.
 »Recht so«, meinte er schließlich versöhnlich.
 »Wie weit noch, meine Beine ermatten zusehends. Wollt ja noch babbeln, nicht gleich als Schnarch-Zapfen vor der Misaya auftauchen.«
 »Wir sind gleich dort«, antwortete er.
 Seine Gedanken lasteten schwer auf ihm. Ich werde Romy zum letzten Mal sehen. Ein paar kurze Abschiedsworte waren wohl angebracht, doch er fühlte sich so elend, dass ihm nicht einmal annähernd etwas Passendes in den Sinn kam, um auszudrücken, was er ihr sagen wollte.
 Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über den Palastgarten schweifen. Er liebte diesen Ort, doch er würde ihm nur allzu gern den Rücken kehren, wenn er Romy einfach mitnehmen könnte. Ihre Schritte knirschten leise auf dem Kies. Der Komplex, in dem die Misaya untergebracht war, ragte vor ihnen auf. Er würde sein Glück opfern, um das aller anderen zu gewährleisten. An dieser Tatsache bestand kein Zweifel. Er wusste, dass er das Richtige tat.
 Doch in diesem Moment hasste er es, das Richtige zu tun.
   Kapitel 24
  
 »Der sieht angsteinflößend aus«, rufe ich überrascht und betrachte die Gestalt vor mir.
 Der Kerl ist verdammt groß, hat knorpelige, lange Gliedmaßen und ein komisches, längliches Gesicht. Seine Beine münden in Ziegenfüße und sind von Fell überzogen.
 »Er hat Ziegenfüße«, kommentiere ich meine Beobachtung.
 »Ja, ist das nicht niedlich?«, fragt Ella.
 Irritiert sehe ich sie an. Ihre Pferdephobie scheint hier nicht anzuschlagen.
 »Und er hat zwei Hörner«, meine ich.
 »Ein Faun hat nun mal zwei Hörner«, kontert sie.
 Fragezeichen leuchten in meinem Gesicht auf. Was auch immer ein Faun ist, Ellas Fantasie scheint jedenfalls voll auszuschlagen, seit wir im Palast der Wünsche sind. Aber dass sie dermaßen kitschig werden muss ... Wieder sehe ich ungläubig die riesige marmorne Faun-Figur an, die sich, den Platz einer Säule einnehmend, mitten in meinem Zimmer – Pardon, meinen Räumlichkeiten – erhebt und die Decke stützt. Daneben reihen sich einige andere interessante Statuen auf. Jede Wand ist von Malereien überzogen und die Einrichtung erinnert an einen griechischen Tempel. Ich erkenne mein ehemaliges Hotelzimmer kaum wieder.
 So sieht Ella meine Behausung, besser gesagt, der gesamte Palast erscheint ihr als bunt bemalter Fantasy-Filmkulissen-Tempel-Mix.
 Ein wenig beeindruckt bin ich schon. Sie, Will und Marlon sehen sich fasziniert um und erkunden das ganze Potenzial, das ihnen der Palast in seiner Erscheinungsform bietet. Wir haben verabredet, dass sie morgen zur Erde zurückkehren und verbringen diesen letzten Abend gemeinsam. Zu meiner Überraschung hat sich Lümian nach dem Empfang durch die Hohepriesterin rargemacht. Als wolle er mir die Chance geben, mich in aller Ruhe von meinen Freunden zu verabschieden. Wehmütig beobachte ich sie.
 »Zeig mal her, wie es für dich aussieht«, fordert Ella mich auf.
 Will und Marlon grinsen zustimmend. Ich konzentriere mich auf mein gewohntes Bild und die drei sehen sich wenig begeistert um.
 »Ziemlich kahl«, meint Marlon.
 »Für einen Wunschpalast ist das a little bit boring«, erklärt William mit vernichtender Ehrlichkeit.
 »He, zu meiner Verteidigung: Als ich hier aufgewacht bin, dachte ich im ersten Moment, ich wäre zu Hause und außerdem noch auf der Erde. Ich hatte keine Ambitionen, mir das Wunderland vorzustellen.«
 »Dann solltest du das jetzt mal ändern, Süße, ist ja höchste Zeit. Oder gefällt es dir so? Ich meine, du hast schließlich vor, die Ewigkeit hier zu verbringen, oder?«
 Ich zucke die Schultern. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Besser gesagt, ich habe es krampfhaft vermieden, denn wenn ich mich erst mit dem Gedanken auseinandersetze, nähere ich mich mit Riesenschritten einem Zusammenbruch und das ist das Letzte, was ich jetzt will.
 Ich möchte meinen Freunden keinen zusätzlichen Kummer bereiten. Sie sollen mich gefasst und entschlossen in Erinnerung behalten, nicht als ein Häufchen Elend.
 Marlon kichert: »O Mann, das ist der Hammer. Ich habe mir gerade vorgestellt, da hinten stünde eine Bar mit der Front eines alten Cadillacs. Und zack – jetzt steht sie da. Wahnsinn!«
 Begeistert rennt er in eine Ecke des Raumes, wo, aus meiner Sicht, ein kleines, unscheinbares Holzschränkchen steht, das er grinsend zu tätscheln beginnt. Immerhin ist er glücklich.
 »It’s an amazing thing«, lacht Will und ich versetze mich in seinen Kopf. Neugierig sehe ich mich um. Aha, Will steht auf Retro.
 Es klopft und ich überlasse ihn wieder seinen eigenen Vorstellungen, während ich an die Tür gehe.
 Mit großen Augen starre ich den Dings an. Äh, wie hat Ella ihn eben genannt?
 Er steht neben Aydem, dem ich nicht in die Augen sehe, weil auch das unweigerlich dazu führen würde, meine bröckelige Fassade einstürzen zu lassen wie ein baufälliges Haus, dessen morsche Balken beim kleinsten Windstoß den Geist aufgeben. Darum starre ich den Dings, dessen Name mir nicht einfällt, weiter sprachlos an.
 »Ella, das dürfte dich interessieren«, stammle ich.
 »Hmm, was denn?«
 »Öh ... Ziegenfüße?«
 »O mein Gott, in Echt sieht das viel beeindruckender aus. Dagegen kann meine Statue abstinken.«
 Ich schlucke krampfhaft. Das Gefühl, dass wir soeben einen unglaublich blamablen Eindruck machen, lässt mich nicht los.
 Auch Will schiebt sich zwischen uns und tönt: »Du bist echt eine Angeberin, Romy. Aber wieso stellst du ihn dir so alt vor? Verpass ihm doch ein bisschen jugendlichen Charme, so wie Ella das getan hat. Wir sind doch jetzt wieder in deiner Vorstellungswelt, oder?«
 Aydem und der Ziegenhufler, der, laut William, zu alt ist, um oben ohne herum zu laufen, sehen mich wenig amüsiert an.
 Ich räuspere mich.
 »Hallo Aydem. Darf ich fragen, wen du da mitgebracht hast?«
 »Wenn ich Euch bekannt machen darf. Dies ist Basilin, er ist ein Sucher und wird mich ab morgen als Erster Wächter ablösen.«
 Wie bitte?
 »Oh«, sagt Ella.
 »Ups, der ist echt, oder?«, flüstert William.
 Marlon schießt aus der Ecke hervor. Scheinbar hat er genug davon das Schränkchen zu streicheln und erblickt nun auch die Besucher.
 »Hey cool. Noch ein Faun! Weißt du, was ich mir ... Aua!«
 Will hat ihn angerempelt, bevor er weiterquasseln kann, und ich danke ihm im Stillen dafür.
 »Keine Manieren, dagegen bist du ja ein Vorzeige-Spündchen, Wächter.«
 Der Alte hat eine Stimme wie ein Reibeisen. Aydem geht nicht auf seine Bemerkung ein, sondern setzt stattdessen ungerührt seine Vorstellung fort: »Ihr habt die Ehre, die Misaya kennenzulernen.«
 »Habe die Ehre«, knurrt der Faun und verbeugt sich leicht.
 Das soll mein Erster Wächter werden? Morgen schon?
 Ich bin viel zu aufgewühlt, um irgendwelche Begrüßungsrituale abzuhalten.
 »Aber weshalb so schnell? Das geht viel zu schnell«, stottere ich.
 Mein Magen sackt ab, sodass mir plötzlich schlecht wird. Wenn dieser uralte Faun ab morgen mein neuer Erster Wächter ist, dann wird Aydem verschwinden. Ich dachte, mir bliebe noch Zeit. Zeit, um eine Lösung zu finden. Aber jetzt ...
 Alles entgleitet mir. Mit aufgerissenen Augen starre ich dem Ziegenhufler mitten auf die Brust, ohne sie jedoch wahrzunehmen.
 »Misaya, wollt Ihr uns nicht hereinbitten und ein paar Worte mit Basilin wechseln. Er hat darum gebeten, Euch kennenlernen zu dürfen.«
 Ich nicke und trete abwesend zur Seite.
 Ella nimmt meine Hand und wirft mir einen besorgten Blick zu, was mich wieder aus meiner Trance reißt. Ich schlucke und versuche mich zu beruhigen.
 »Alles okay, dann lernen wir jetzt wohl einen waschechten Faun kennen«, ich lächle leicht und ziehe Ella mit zum Tisch, bevor sie beginnt tiefer zu bohren.
 Als wir alle dort Platz genommen haben, ist die Situation mehr als angespannt. Vielleicht bin es auch nur ich, der es so vorkommt, als könne man die Luft zerschneiden.
 »Ich bin beglückt, dass Ihr ein bissel babbeln wollt«, meint Basilin schließlich.
 Ich nicke.
 Wir sollen babbeln? Meint er reden oder will er Seifenblasen machen?
 »Seid Ihr ein richtiger Faun?«, fragt Ella.
 »Ein Satyr«, antwortet er mit einem leichten Grollen. Scheinbar reagiert er allergisch auf Faune.
 »Oh, achso, ich dachte nur, weil diese Statue ist auch ein Faun. Und die sieht Euch sehr ähnlich«, erklärt Ella diplomatisch und deutet hinter sich. Der Satyr runzelt verständnislos die Stirn.
 »Es wurmt dich, ich seh aus wie eine Säule?«, diesmal grollt seine Stimme noch ein bisschen mehr und ich glaube, Ellas Abneigung gegen Huftiere kommt doch wieder durch.
 »Ähm, nein, achso ...«
 Erst jetzt geht meiner Freundin auf, dass Basilin ihren Faun nicht sehen kann.
 Marlon grinst den greisen Satyr aufgedreht an: »Also ich finde, Sie sehen echt abgefahren aus. Ich komme mir vor wie an einem Filmset. Will, weißt du, wie dieser Blockbuster ...«
 »Mir geht das alles zu schnell«, platze ich heraus und fixiere Aydem.
 Der Schock darüber, dass er bereits morgen für immer aus meinem Leben verschwinden soll, lässt mich keinen klaren Gedanken fassen. Schon gar nicht, um Small Talk zu halten. Ich muss irgendetwas tun.
 Betretenes Schweigen setzt ein.
 »Wir haben es so vereinbart«, meint Aydem schließlich.
 »Nicht so schnell. Ich brauche eine Eingewöhnungszeit. Es darf sich nicht alles auf einmal verändern«, kontere ich.
 Super Argument, Romy. Fällt dir nichts Besseres ein? Mein Hirn muss sofort einen unwiderlegbaren Grund ausspucken, weshalb er bleiben muss. Doch mir fällt keiner ein, außer dem, dass ich ohne ihn ganz und gar verloren bin. Für ihn wäre das allerdings ein zusätzlicher Ansporn, so schnell wie möglich zu verschwinden.
 »Ihr seid also nicht überein mit dem Entscheid Eures Wächters?«, fragt der Satyr nach.
 Ich schüttle den Kopf. Überhaupt nicht überein.
 »Genau. Er hat das so entschieden, nicht ich. Dass er obendrein gleich morgen schon gehen will ... Das war so nicht besprochen.«
 Ich beiße mir auf die Lippen. Ich klinge viel zu aufgebracht, doch scheinbar habe ich den alten Satyr damit erweicht.
 »Ich könnt auch noch ein bizzlein ausharren«, grummelt er mir zu und ich sehe ihn verwundert an.
 »Wirklich?«
 »Bin zwar schon fast im Loch, aber halte bestimmt noch ein Weilchen durch, bin ein zäher Knochen«, knurrt er bissig.
 Kurz entschlossen stimme ich zu: »Sehr gut, dann wäre das abgemacht.«
 Mit bangem Blick beobachte ich Aydem, der grimmig zurückschaut.
 »Sie sehen aber noch sehr gut aus«, schleimt sich Ella bei dem Satyr ein.
 Der Alte gluckst und ruckt mit dem Kinn in Wills Richtung. »Hab gehört, was der Lästerling vorher gebabbelt hat.«
 »Misaya, bitte«, meint Aydem drängend.
 Wenn er glaubt, er kann mich umstimmen, ist er auf dem Holzweg.
 »Wir haben es so besprochen und je eher sich unsere Wege trennen, desto besser. Ihr wisst das so gut wie ich.«
 Ich sehe ihn an. Wir haben das besprochen? Also mehr oder weniger. Streng genommen, bin ich vor vollendete Tatsachen gestellt worden. Aber jetzt, da es so weit sein soll, kann ich es nicht akzeptieren. Es widerstrebt mir mit jeder Faser. Die Vorstellung, dass er mich auf Nimmerwiedersehen verlässt, löst regelrecht Panik bei mir aus.
 Es wirkt beinahe, als wolle er mich hypnotisieren und so meine Zustimmung erzwingen, doch ich bleibe eisern und stumm.
 »Also, ich habe nichts dagegen, wenn Aydem was Neues ausprobieren will«, erklärt Marlon und ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu.
 »Misaya, Ihr wisst, dass es richtig ist«, wiederholt er beschwörend.
 Mir doch egal.
 »Nein, Wächter, lasst dümpeln. Eine solche Entscheidung mag getroffen worden sein. Aber ich werde nicht darauf rum stampfen, so lang die Misaya nicht überein ist.«
 Aydem wendet den Blick ab, scheinbar gibt er sich für diesmal geschlagen. Der Satyr schüttelt den Kopf. Er scheint doch ganz in Ordnung zu sein. Ein schwaches Triumphgefühl überkommt mich. So schnell gebe ich Aydem nicht auf.
 »Darf ich trotz allem mit Euch palappern?«, fragt mein Reserve-Wächter.
 Palappern? Ich hoffe, er meint unterhalten. Ich gehe mal davon aus.
 »Ja, natürlich.«
 Aydem erhebt sich, den Blick gesenkt. Scheinbar hat er sich mit seiner Niederlage abgefunden.
 »Ich werde mich zurückziehen. Einen angenehmen Abend noch. Basilin, wir sehen uns morgen früh bei den Triamis, um die Übergabe zu vollziehen.«
 Ich schnappe nach Luft.
 »Aber, ich dacht ...«, der Satyr fährt erstaunt zu ihm herum.
 Ich kann Aydem nur mit offenem Mund ansehen. Ein eisiger Klumpen breitet sich in meinem Bauch aus. Ich habe überhaupt nichts erreicht.
 »Diese Entscheidung liegt bei mir, Basilin. Macht Euch keine Sorgen um die Misaya. Sie wird es bald einsehen.«
 Mit diesen harschen Worten verlässt er das Zimmer.
 Hat er es wirklich so eilig, mich für immer loszuwerden?
 Sprachlos starre ich ihm nach, während alle anderen mich beobachten.
 Basilin neben mir räuspert sich verlegen.
 »Nun, ich konnte schon vieles über Euch horchen. Ihr seid von der Erde, oder?«, versucht er, das Gespräch zu eröffnen.
 »Romy, alles klar?«, fragt Marlon.
 Erst jetzt bemerke ich, dass ich aufgestanden bin.
 »Entschuldigt mich kurz.« Ich will zur Tür hasten, muss ihm hinterher, doch schon öffnet sie sich von alleine.
 Erst glaube ich, er kommt zurück, doch es ist Heies, der gut gelaunt herein trabt.
 »Ich habe gerade davon erfahren«, wiehert er frohlockend, ohne an der angespannten Stimmung Anstoß zu nehmen.
 »Herzlich willkommen, Basilin. Ich freue mich überaus, dass Ihr das Amt des Ersten Wächters antreten werdet. Was für ein Glücksfall! Morgen ist ein großer Tag für uns alle. Nie hat es so lange gedauert, bis eine Misaya nach dem Betreten des Heiligtums ihr Amt angetreten hat. Doch morgen ist es endlich soweit. Für Noriat beginnt eine neue Ära.«
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 Ohne Heies weiter zu beachten, renne ich an ihm vorbei. Seine Worte klingen in mir nach.
 Für Noriat beginnt eine neue Ära ...
 Aber bitte nicht ohne Aydem. Mein Magen rotiert vor Angst, dass ich ihn nicht mehr einhole.
 Im Gang fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Er ist nirgends zu sehen.
 »Misaya«, mit einem Knall prallt neben mir der Schaft eines Speers zu Boden und ich zucke zusammen.
 »Dredt! Wo ist er hin? Aydem.«
 Er deutet mit ausgestrecktem Arm die Richtung an.
 »Soeben rechts abgebogen.«
 Ich renne bereits los, als er mir nachruft: »Misaya, ich begleite Euch!«
 »Nein, nein, bleib hier, du musst meine Freunde beschützen.« Dredt würde mir jetzt gerade noch fehlen. Zu meiner Erleichterung bleibt er tatsächlich zurück.
 Als ich um die Kurve schlittere, rassele ich in fünf Diener, die Tabletts voller Speisen tragen. Scheppernd gehen wir zu Boden.
 Ich schnappe nach Luft, als eine heiße Suppe mein Hosenbein aufweicht.
 »Misaya, o welch ein Unglück!«
 »Darf ich Euch aufhelfen?«
 »Es tut mir so leid.«
 Von allen Seiten werde ich bestürmt, doch ich achte nicht weiter auf sie.
 Entschuldigungen haspelnd rapple ich mich auf. Ich muss Aydem einholen.
 Kaum bin ich auf den Beinen, trabe ich weiter. Der letzte der gelb gewandeten Diener tritt mit einer Verbeugung vor mir zur Seite.
 Halb nach hinten gewandt, rufe ich ihnen noch eine letzte Entschuldigung zu, als ich schon wieder gegen jemanden pralle.
 Verdammt, bin ich denn vom Pech verfolgt?
 Doch statt erneut zu Boden zu gehen, fängt dieser Jemand mich auf und ich sehe erstaunt, dass meine Verfolgungsjagd zu Ende ist. Aydem muss umgekehrt sein, als er den Radau gehört hat, den ich verursacht habe.
 Ein wehmütiges Lächeln liegt auf seinem Gesicht, als er mein zerzaustes Haar und die bekleckerte Hose mustert.
 »Wie sehr werde ich das vermissen.«
 Ich löse meinen Klammergriff und stelle mich wieder selbstständig hin, streiche mir ein paar Essensreste von der Kleidung, um die ich eines der Tabletts erleichtert habe.
 »Du müsstest das nicht vermissen, wenn du hierbleiben würdest. Ich verspreche dir auch, täglich mindestens einen Schlamassel anzurichten.«
 Die Diener tuscheln leise hinter mir. Das hätte ich vielleicht besser nicht in ihrer Anwesenheit sagen sollen.
 »Spaß beiseite«, versuche ich, die Form zu wahren, »Erster Wächter, ich muss Euch noch in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«
 Er verneigt sich leicht und führt mich weg von den neugierigen Lauschern, die dank mir eine Weile damit beschäftigt sind, Essensreste aufzusammeln und den Boden zu wischen.
 »Du hättest mir nicht folgen sollen. Allein das wird bereits für Klatsch sorgen«, rügt er mich leise.
 Ich zucke die Schultern.
 Tränen steigen mir in die Augen.
 »Darum machst du dir Sorgen? Du kannst dir nicht vorstellen, wie egal mir das ist!«
 »Jetzt vielleicht. Doch wenn du dich hier erst eingelebt hast, wird es dir wichtig sein, was geredet wird.«
 Wie kann ihn das jetzt beschäftigen? Panik, Angst und Wut über sein überstürztes Handeln kochen in mir hoch und lassen mich kaum klar denken.
 »Wenn ich mich eingelebt habe? O ja, ich werde mich bestimmt prima einleben. Schließlich werde ich von allen verlassen. Ella und Will müssen wieder zurück und das so bald wie möglich. Sie dürfen nicht auch noch ihr normales Leben verlieren. Marlon natürlich genauso. Er hätte eigentlich nie hierher kommen dürfen. Am schlimmsten ist jedoch, dass du fortgehen willst. Du bist mein einziger Anker hier. Der Einzige, der mir Halt gibt. Aber jetzt willst du einfach gehen, Aydem. Du willst mich im Stich lassen und das lieber heute als morgen.«
 Meine Sicht wird zunehmend glasiger. Die Fassade, die ich seit Tagen aufrecht erhalte, bröckelt in sich zusammen, während ich ihn anklage.
 »Romy«, er nimmt meine Hand, versucht mich zu beruhigen, doch ich reiße sie fort.
 In einem quer verlaufenden Korridor geht jemand vorüber, der uns einen irritierten Blick zuwirft.
 Aydem öffnet eine Tür und zieht mich mit sich in einen dunklen Raum. Es ist ein spartanisch eingerichtetes Besprechungszimmer mit einem großen, hölzernen Tisch in der Mitte. Mit blauem Samt bezogene Stühle reihen sich darum und an der Wand entlang auf. Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, wird das Zimmer nur noch von fahlem Mondlicht beleuchtet, welches durch die breiten Fenster hereinscheint.
 »Du weißt, warum ich mich so entschieden habe. Ich tue das für dich«, raunt er.
 Ein ersticktes, hysterisches Lachen entfährt mir und ich reibe mir über die Augen.
 »Du kannst es wohl kaum abwarten, deine kleine Familie zu gründen!«, verbittert starre ich die Stuhllehne an, an der ich mich festhalte.
 Seit er das gesagt hat, geht mir die Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf. Ich wollte kein Wort darüber verlieren, doch mein Mundwerk ist zu schnell. Als ich heute Morgen diesen Blick von ihm auffing, war ich so sicher, dass er das nur gesagt hat, um eine Grenze zwischen uns zu ziehen. Doch jetzt ist diese Sicherheit verschwunden.
 Aydem verschränkt die Arme vor dem Körper.
 »Und wenn es so ist?«
 Alles was ich gerade noch sagen wollte, bleibt mir im Rachen stecken.
 »Dann ... dann ...«, stammle ich, finde jedoch keine Worte.
 Plötzlich bin ich leer. Ich habe mich getäuscht, habe in seinen Augen nur das gesehen, was ich sehen wollte. Nur weil ich ab jetzt in einem Land voller Magie lebe, heißt das nicht, dass diese Liebe irgendetwas Magisches an sich hat, auch wenn sie mir mehr zusetzt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Es ist eine ganz normale Sache, wie sie auf der Erde überall immer wieder passiert. Für ihn war das nur eine Affäre, eine Beziehung, die nicht funktioniert. Also zieht er weiter und sucht sich eine andere Frau. So ist das im Leben. Naiv und verzaubert von dieser Welt, habe ich mehr daraus gemacht, als es ist.
 Ich atme tief durch, versuche mich zu beruhigen, und schließe kurz die Augen. Mein Gesicht glüht noch immer und ich wende mich ab.
 »Es tut mir leid. Du kannst natürlich dein Leben verbringen, mit wem du willst«, hauche ich.
 Er lacht trocken auf und das Geräusch lässt mich zusammenzucken.
 »Romy.«
 Ich drehe den Kopf, sehe ihn ein letztes Mal an. Er hält mich mit seinem Blick fest, als er mir leise Lebewohl sagt: »Ich wünsche dir ein erfülltes Leben.«
 Ich sehe in diese tiefgrünen Augen, die mich stumm bitten, ihn ziehen zu lassen. Ist ihm denn nicht klar, dass sich ein erfülltes Leben und eines ohne ihn von Grund auf widersprechen? Obwohl ich nur ein Mensch bin — und ja, vielleicht ist es grenzenlos naiv von mir — weiß ich mit absoluter Klarheit, dass mein Herz nie für jemand anderen als ihn schlagen wird.
 Die Worte von Mera Mokir kommen mir in den Sinn, schal und schwer legen sie sich wie eine Fessel um mich.
 Eine Misaya muss entsprechend ihrem Stand heiraten, um Allianzen zu schließen.
 In mir macht sich eine leere Ödnis breit, von der ich weiß, dass dort nie wieder irgendetwas blühen wird. Das ist also der Abschied. Er ist so schmerzhaft, als würde Aydem einen Teil meiner Seele ausreißen und mit sich nehmen.
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 Eine umwerfende Mischung aus Romance, Action und Fantasy und eine Liebesgeschichte, die der von Romy und Aydem in nichts nachsteht.
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